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Vorrede. 


lle Eutopäifche Kegenten haben | 

zum oberſten Grundſatz in 
ihren Staats Verwaltungen an⸗ 
genommen, ‚Ihre: Bänder ‚immer 
mehr zu bevölfern, und dem Vol⸗ 
fe Arbeit und Nahrung zu ver: 
febaffen. - Gewiß iſt auch kein End⸗ 
zweck, fein Srundſat fuͤr die aͤchte Po⸗ 
litick richtiger, edler, und erhabener, 
| als das Menſchenleben Zu vervielfaͤlti⸗ 
— Ber gen 





Vorrede. 
gen, und zu begluͤcken. SittenLehre 
und Religion haben die naͤmliche Abſicht. 


Allein das Menſchenleben, und die 
Freuden des Menſchenlebens auf dieſer 


Erde find Effecte, die nicht anders als 


durch den Genuß der Produkte des Erd: 
Godeng mirklich werden kͤnnen. Es 


giebt nur eine einzige Ordnung, die zu 


diefem Ziele führet. Das iſt namlich 
die Ordnung, nach. welcher die Mafs 
fe der Erforderniffe für das Mens 
fchenteben unaufhörlich waͤchſt, und 
jeder Menſch ungehindert nad) der 
Gerechtigkeit an dieſer Maſſe det 
Genießungen feinen Antheil erwer⸗ 
ben, und ſich zu ſeinem wirklichen 

Genuß 


Printed in Germanyı 
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Genuß zu eigen machen fann: Wo 
die Menfchen ihre Bedürfniffe im Ue⸗ 
berfluß finden, und wo fie fich regen, 
wo fie fchaffen koͤnnen, nach dem Maaße 
ihrer Fähigkeiten und Kräfte, ihre Be: 
Dürfniffe zu gewinnen, ohne einander 
Unrecht zu thun, und ohne von einans 
der Unrecht zu leiden; da vermehren ſich 
die Menſchen gewiß, und da fuͤhren ſie 
unfehlbar ein ruhiges gluͤckliches Leben. 
Aber wenn es an Produkten zur Nah⸗ 
rung, zur Kleidung, zur Wohnung 
fuͤr die Menſchen fehlt, oder wenn ſie 
einander ſelbſt an der rechtmäßigen Er 
werbung und Theilnehmung dieſer Pro⸗ 
dukte willkuͤhrlich hindern, fo iſt es fchleche 
terdings unmoͤglich, daß eine gluͤckliche 
a 2 Bevoͤl⸗ 


Ba 
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J Bevoͤlkerung der Staaten erfolgen kann. 
Es ift vielmehr unter diefer Bedingung 
ganz unvermeidlich, daR Noth, und 
Elend ſich über die Staaten ausbreiten, 
und Verwuͤſtungen der Laͤnder a 
MMEN: 


Es beruhet alfo in einer jeden 
Staatsverwaltung alles auf der 
Frage: 


Wie muß die Verfaſſung des 
Staats ſeyn, damit die Grund⸗ 
ſtuͤcke aller Claſſen ihrer Na⸗ 

tur gemaͤß immer eine groͤſſe⸗ 

re Maſſe von Produkten fuͤr 
das Menſchenleben hervor⸗ 
bringen ‚und damit die Men⸗ 


Eu 
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ſchen mitdem größtmöglichen 
Eifer geſchaͤftig find, die 
Maſſe der Produfte zu vers . 
vielfältigen, und zu ihrem 
Genuffe gerechten Antheil dar: 
an zu nehmen? 


Hier ift dad Centrum der ganzen 
Regierungskunſt. Aus dem muß alles 
ausfließen, und um das muß fich alles 
Drehen, wenns in der menfchlichen Ges 
ſellſchaft gut gehen foll. 


Jebve Verfaſſung, welche die 
Wirkung hervorbringt, Daß die Grund⸗ 
ftücke , die dafind, entweder gar nicht, 
oder nur auf eine unvollfommene Art 
—— werden koͤnnen, oder daß die 
a 3 Men: 
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Menſchen immer unvermoͤgender werden, 
die Produkte zu ihren Lebenserforder⸗ 
niſſen ſich zu eigen zu machen, und zu 
genieſſen, iſt an ſich ſelbſt verderblich, 
und kann und darf nicht beſtehen, wo⸗ 
fern man den allgemein angenommenen 
Zweck erreichen will, glückliche Bevölfe: 
zung der Staaten zu bewirken. Wäre 

auch eine folche verderbliche Verfaſſung, 

die nämlich, wodurch die Maffe der Le— 

| bensbeduͤrfniſſe für die Menfchen vermin: 
dert, und das Menfchenleben mit Cala- 
mitäten überhäufet ‚ und die Vervielfäl 
tigung des begluͤckten Menſchenlebens 
geradezu aufgehalten wird, Jahrtau⸗ 
ſende alt, fo wäre fie Doch für die Staas- 
ten nichts beſſeres, als mas das Mooß, 
| Zn EZ und 
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und Die. Maufmurfshaufen für dem 
Garten oder die Wiefe find. 


Der Endzweck des Buches, welches 
ich hier dem Publicum uͤbergebe, gehet 
nun dahin, diejenige Ordnung in 
ihrer Vollſtaͤndigkeit zu zeichnen, wel⸗ 
che allen Staaten Ueberfluß an Ge⸗— 
nießungen fürd Volk und für die 
Regenten gewähret , und frohes 
Menfchenleben allenthalben erhält, 
und vervielfältiget , oder welche als 
len Staaten und ihren Regenten 
die größtmöglichen Reichthuͤmer 
und Einfünfte verfchaffer. | 


Ich ſuche dieſe Ordnung aus fol: 
chen Gründen zu entwickeln, die mir 
94 für 


Vorrede. | 
für einen jeden Menfchenverftand faßlich, 
und einleuchtend zu feyn fcheinen; und 
es ift mie inniges unmiderftehliged Ans 
liegen, und Drang meiner ganzen See⸗ 
ke; alfe meine lieben Mitmenfchen mit 
völlig befriedigender arithmetiſcher Ger - 
wißheit zu überzeugen, daß jede Abwei⸗ 
chung von den Grundſaͤtzen dieſer Ord⸗ 
nung Noth, Jammer, Elend, Kla 
gen, Verzweiftlung, Laſter und Vers 
brechen über das Menfchengefchlecht her⸗ 
fuͤhret, und daß eine jede Einrichtung 
in den Staaten, die dieſer einzigen Re— 
gierungsordnung zuwider iſt, eben dar⸗ 
um abgeſchaffet werden muß, weil fie 
die Maſſe der Erforderniſſe fuͤr das 
Menſchenleben vermindert und wider 

| die 
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die glückliche Bevölkerung , Die man 
doch allenthalben als Zweck der Politick 
zum Augenmerke hat, Dämme vorbau⸗ 
et. Man wird vieles hier wieder finden, 
was ich in meinen wichtigſten Ange⸗ 
legenheiten, und in meinen Schrifz 
ten für alle Staaten ſchon gefagt has 
be Aber ich Hoffe, daß diefe Wieder— 
hohlungen in einem Werke, welches 
beſtimmt iſt, das ganze Syſtem der 
einzigen beglückenden Stantever- 
waltung in feinen einfachften Grün: 
den vorzulegen , nicht ER Nutzen 
ſeyn werden, 


Denjenigen, welche bey Durchle⸗ 
ſung meines Buches vielleicht ſagen 


a5 werden, 


Vorrede. 


werden, daß ſich das Syſtem bey den 
jetzigen Einrichtungen nicht in Gang 
Bringen laſſe, gebe ich zum Voraus die 
Antwort, daß eben die jetzigen Hin 
richtungen in den. Stäateverwaltuns 
gen der glücklichen Bevölkerung 
der Länder und der Bereiherung 
‚der Staaten und ‚der. Kegenten 
fchlechterdings zumider find, und daß 
eben dieſe Einrichtungen durch das Sy⸗ 
ſtem, das ich erklaͤre, BON: wer⸗ 
den ſollen. 


Ich Sitte alle meine Leſer inſtaͤndig 
am der fo laut nad) Hülfe und Wohl | 
rufenden Stimme der Menfchheit wil: 
len, mein Syſtem recht ernftlich zu er⸗ 

waͤgen 
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mwägen und zu beherzigen, die Gründe, 
auf welche ich baue, in die allerſchaͤrfſte 
Pruͤfung zu nehmen, mich der Mitthei⸗ 
lung ihrer Fragen und Zweifel werth | 
zu halten, und denn, wenn dieſe geho⸗ 
ben ſeyn werden, mit mir gemeinfchafts 
li) an der Ausbreitung und Realiſi⸗ 
zung des Syſtems zu arbeiten. Befons 
derd aber flehe ich Hier die Regie 
runge = Tameral = und Sinanzs 
Collegia, und die Akademien und. 
Sorietäten der Wiffenfchafften in 
allen europäifchen Staaten an, meine 
Feen, Grundfäße, und Schlüffe aufs 
ſtrengſte zu beurtheilen, um vor als 
len Dingen völlig auszumachen, ob dag 
Spftem, wie ich ich es jegt Dargeftellt 
. | | habe 
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habe , in feinem wefentlichen Inhalte 
| theoretifch unmiderfprechlich erwiefen ey. 
Iſt erſt diefer Punkt berichtigt, fo wird 
fich wegen der Ausführbarfeit des Sy— 
ftems , fogleich alles im fein wahres 
Licht ſetzen laſſen. 


Sollte ich wol meine Bitte vergeb⸗ 
lich thun? Was kann für alle Akade⸗ 
mien und Societaͤten der Wiſſen⸗ 
ſchaften wichtiger ſeyn, als die Wi 
ſenſchafft von den unveraͤnderlichen 
Geſetzen, nach welchen die Maſ⸗ 
ſe der Genieffungen für die Men- 
ſchen, und folglich) ein gluͤckliches 
und frohes Menſchenleben in allen 
Staaten vervielfältiget werden. 

. kann? 
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kann? Dies ift die eigentliche Wiſſen⸗ 
fchafft des wahren Weifen, die gewiß 
auf die Ehre, von Gelehrten recht innig 
ftudirt , und unabläffig ausgebreitet zu 
‚werden, fichere Anfprüche machen darf, 
Und was kann für die Regierungs⸗ 
Cameral = und Finanz Collegia je= 
mals amgelegentlicher ſeyn, als einen 
Plan recht genau durchzudenfen, duch 
welchen der Verfaſſer dem Volke und 
dem Megenten unaufhörlichese Wachs 
thum des Reichthums und REN 
‚serfpricht ? | 


Man ige ‚mir nicht, daß ſchon 
Serr Profeſſor Dohm in Kaſſel das 
phyſiokratiſche Syſtem hinlaͤnglich 

gepruͤft 
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geprüft und widerlegt habe, und daß 
alſo meiteres Durchdenfen deſſelbigen 
nunmehr unnoͤthig ſey. sgerr Dohm 
hat in den weſentlichen Stücken 
eine theils ganz unrichtige, theils 
hoͤchſt mangelhaffte Vorftellung 
von dem phyſiokratiſchen Syſtem ge⸗ 
macht. Daß der reine Ertrag der 
Unterſchied ſey, welcher nach Ab⸗ 
zug der Grund-der Inſtrumental⸗ 
und der jaͤhrlichen Auslagen der Cul⸗ 
tur von der Totalproduktion uͤbrig 
bleibe; daß alle arbeitende, Men—⸗ 

ſchen von dem reinen Ertrage un— 

terhalten werden müßten; daß die 
Raunſtinduſtrie oder die Bewerb- 
ſamtei der Fabrikanten den vor⸗ 


hande⸗ 


Vorrede. 
handenen Werth der Genieſſungen 
oder Produkte in ſeiner Wirklich⸗ 
keit erhalte; daß ein gewiſſer Theil 
des reinen Ertrages hinreichend 
ſeyn muͤſſe, alle Beduͤrfniſſe des 
Staates zu beſtreiten, und daß er 
fo viel abwerfen müͤſſe, ale die bif- 
herigen indirekten, Auflagen zuſam⸗ 
men betragen, die entbehrlichen | 
Zebungskoſten abgerechnet: Dies 
find vier Hauptfäße in der Dohmi⸗ 
{chen Vorſtellung, deren Feiner phyſio⸗ 
kratiſch iſt, und die ſchnurgerade den 
allererſten weſentlichſten Ideen des 
phyſiokratiſchen Syſteins widerſpte⸗ 
chen. Wer die Schrifften der franz 
söflhen Phyſiokraten, und meine 


— b | wich , 


— 
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wichtigſte Angelegenheiten „oder | 


Auch mein gegenwärtiges Buch mit 


Aufmerkſamkeit ließt, dem wird das ge 


rade Gegentheil von den Dohmifcben | 
vier Säßen aufs deutlichfte in die Aus 


gen ‚fallen. Nebſtdem aber hat Zerr | 


Dohm den wichtigen und wefentlichen 
Gegenftand de phyſi okratiſchen Sy⸗ 
ſtems von der Verhaͤltniß der Ar⸗ 
beiten und des Geldes gegen die 


Produkte und ihren Werth nicht 
ſo, wie es das Syſtem thut, dar⸗ 


geſtellt. Daher entſtunden dem 


Herrn Dohm Zweifel, die dem nicht 
entſtehen konnen, der dad Syſtem erſt 
im ganzen wahren Detail uͤberſchau⸗ 


24 = 


⸗ f 


Ich 
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gch wiederhole alſo mein Anſuchen 
an die Gelehrten, und an die Geſchaͤffts⸗ 
maͤnner, das ganze Syſtem Schritt vor 
Schritt, oder Sag vor Satz, aufs ger 
nauefte zu durchgehen. Die Wahrheit 
und beſonders das Glück des menſchli⸗ 
chen Geſchlechtes werden durch dieſe 
Unterfuchungen , vorausgefeßt, daß fie 
um der Sache: ſelbſt willen, und mit 
Ernſt angeſtellet werden, ausnehmend | 
viel gewinnen, 


—R 
Li 


Sonſt habe ihn nun — weiter zu 
ſagen, als wegen eines betraͤchtlichen u 
Rechnungsfehlers, der mir S. 186 ent 
wiſchet iſt, mich zu entſchuldigen. In 
der ſechſten Zeile von der unterſten an 
J b Pe gerech 


— \. 
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gerechnet, muß. flott 83 bis 90 geſeht 


werden: 564 biß 60; in der dritten 


Zeile aber ſtatt: 55 biß 62 ſoll es heiße 
fen: 28 3 Biß 32. Daher muß in der 
unterften Zeile bey der Berechnung des 
Intereffe aus den Culturkoſten anftatt 
196biß 221 ſtehen: 101 biß 114. Nach 
dieſer Verbeſſerung aͤndert ſich auch die 
Rechnung auf der 187ften Seite unten, 
und aufder 188ften oben. Esmußrämlich 
heißen: „Die Totalproduftion war 561 | 
= „ biß sofl. Der Zehende davon iftsfl. 
” 38 er. biß 6. Nach Abzug defien . 
h behält alfo der Eigenthuͤmer 50 fl. 

"42. biß 54 fe Nimmt man vom 
m diefer Summe den EulturAufwand 
„ mit 28 u , ſo iſt der reine Er» ' 


trag 


| _ Vorrede. | 
— , trag fie. den LandEigenthuͤmer = af 
vr 42 kr. biß 26 fl, ein Intereſſe von 
75 biß 92 ProCent vom Cultur⸗ 
Aufwand. 
Die übrigen. tleinen Druckfeher 
werden keine Anzeige nöthig haben, da 
fie nur einzelne Buchflaben betreffen, 
die beym-Lefen ſelbſt keine Unbequems 
lichkeit. verurſachen, und noch weniger 
meine Ideen anderſůndich machen koͤn⸗ 


nen. 


gIch empfehle mic, und meine Be: 
muͤhungen der Liebe meiner theuren 
Mitmenſchen, und ich werde mich vor— 
zͤglich gluͤcklich ſchaͤtzen, wenn man mir 


An Zweifel, welche veine Wahrheits— 
653 und 
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und Menſchenliebe zum Grunde haben, 
Alnlaͤſſe geben wird, die. verfchiedenen 
- Theile des Syſtems, das ich num zwolf 
Jahre Hinter einander theoretifch und 
practifch mit allem erfinnlichen Eifer: 
Bearbeitet habe, immer weiter aufzuklaͤ⸗ 
ven, Giefien den 6. April. 1779 
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Von der Gluͤckſeligkeit überhaupt 







Unfere Glöcfeeligfeit beſteht im 
> Genuße: Wir müffen, wenn 





7 ES N wir glůcklich leben wollen, un⸗ 
ſere natuͤrliche Triebe befriedi⸗ 


— — — 


den und alle unfere Faͤhigkeiten ihrer Beſtim⸗ 


mung gemäß im Genuß üben, und zum Genuß 
ausbilden Können. Der Urheber der Natur 
u feibn 





2 — | 
ſelbſt Hat alle diefe Triebe, und alle diefe Zähig- 
feiten in unfer — gelegt, und ſie alle, jeder 
Menſch fuͤhlt es, ſie alle zwecken auf die Er⸗ 
haltung und Vervolltommnung unſers We⸗ 
ſens ab. 


Zur Befriedigung unſerer weſentlichen Le⸗ 
benstriebe find uns Nahrungsmittel, Kleidun⸗ 
gen, Wohnungen, und kagerſtätte noͤthig. Wir 
muͤſſen zu effen ‚haben, wenn uns hungert, 
und zu £rinden, wenn und dürfte. Mir 
brauchen Kleidungen, um unfern Leib zu bes 
decken, und Wohnungen, wenn wir wider die j 
ſchaͤdlichen Wirkungen der Lufft, wider die Ans 
faͤlle der wilden Thiere, und der böfen ungeredys 
ten Menfchen ficher leben, und nad) der Ers 
müdung einen ruhigen, und ungeflörten Schlaf 
.. wollen. 


Zur gefühlvollen, Wirffamfeit und Ausbil⸗ 
dung unferer natürlidyeri Leibess und Seelen; 
Faͤhigkeiten find ung Reize zur Bewegung uns 
ſerer Organe, Eindrüde zur Beſchauung, zur 
Vergleichung, und zur RER von Bu 
her ER 
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Doch 


Doch find Alle diefe Nothwendigkeiten zur 
Vollkommenheit unferer Glückfeeligkeit noch nicht 
hinreichend. Dieſe ift noch allgubegrenzt, fo 
lange wir nicht in Abficht auf unſere Nahrung, 


Kleidung, und Wohnung und Fagerflätte, und _ 


in Abficht auf unfere Leibes⸗ und GSeelenthätigs 
keit auch Bequemlichfeit und Freuden genießen 
können Wir fühlen ale, daß unfer ganzes 
Weſen auf Dergnügen und Freude geſtimmet ifts 
Daher erfordert das wahre Glück der menſch⸗ 
liben Geſellſchafft, daß nicht nur der erforder⸗ 
liche Stoff zu unferer Ernährung, zu -unferer 


Kleidung, und zu unſerer Wohnung , und zur 


Aufweckung und Reizung aler unferer Fähigs 


feiten und Drgane immer vorhanden fen, fons 


dern daß wir_auch denfelbigen. ungehindert aufg 
vollkommenſte zu jenen Endzwecken brauchen 
und genießen koͤnnen, fo offt wie durch unſere 
Naturteiebe zu diefem Genufe eingeladen wer⸗ 
den. Die Materien zu .unferer Ernährung, zu 
unfern Kleidungen, gu unſern Wohnungen, 
zur bequemften Erwerbung diefer unſerer Bes 
bürfniffe, und zur Verſchoͤnerung defien, was 
um uns iſt, und die Gegenftände zur Reizung und 
Bewegung unferer Vorſtellungs⸗- und Empfins 
dungs Organe müflen zur gröfitmöglichen Men⸗ 
Es 9a | ge 





ge vervielfältigt werden, und dann muß das 


Genießenfönnen jedem Menfchen , einem wie 
dem andern, nach Proportion ber befondern 
Empfänglichfeit und krefttalen umeingespräue | 
frey kon 


Le mehr Arten von dielen Materien und 


Gegenſtaͤnden vorhanden fi find, und je gröffer 


die Menge in jeder Art ift 5 deſto mebr Mens 
fehen können ihre Nothwendigkeiten, ihre Bes 


. quemlichfeiten und ihre Sreuden finden ‚ dag 


ift, deſto mehr glückliche Menfchen Fönnen auf 
der Erde Icben. Ye ungehinderter nun auch dee 


wirkliche. , jedem Triebe , und jeder Faͤhigkeit 


bed Menfchen angemefjene Genuß diefer Nas 


turgaben unter den Menfchen fich ausbreitet; 


befto gröffer wird die Anzahl der BR Gluͤck⸗ 
lichen. 


— So — ie ganze Runft, die 
Menfchen in diefer Welt glücklich zu machen, - 
darinne, daß man bie Menge ber genießbahren 
Materien unaufhörlich vergröffere, und jedem 
auch an dem Genuß derfelbigen feinen Antheil 
fo weit verfichere, daß er haben kann, alle® 


was er durch feine eigene Faͤhigkeit und Krafft, 


ohne 
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ohne ſeinen Mitmenſchen in dem Seinigen zu 
ſtoͤren, ſich zu verſchaffen im Stande iſt. 


Dies iſt nun das Gluͤck, durch welches bie 
achte Staatshaushaltungswiſſenſchafft die. 
wahre politiſche Oekonomie die Staaten 
ſegnen will. 





Ad: Erſtes 
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Erſtes Kapitel 
= von 


den Materien des Menfchenglückes, 


und dag fie allein durch die beſte Benugung 
‚der Grundſtuͤcke des Erdbodens 
jugemwinnen find. 





§. 2: 


Die Erde allein ift die Quelle der Ma⸗ 
terien des Menſchengluͤckes. 


Qaßet ung zuerſt von den Materien zu unferm 
L Gluͤcke reden. Welche ſind es, und woher 
bekommen wir fie ? Die Materien zur Stils 
‚fung unfrer Triebe, und zur Entwicke⸗ 
Jung ber unzähligen Keime von Faͤhigkeiten, 
von welchen Gott unfer ganzes Weſen zufans 
mengemebt hat, find alle die Wirflichkeiten, die 
auf dem ganzen Schauplage der Natur auf uns 
fere Organe ihre Eindrücke machen. Himmel 
und Erde find voll von folchen Begenfländen, 
die unfere Sinne reisen, unfern Geift zum Bes 
fhauen und zum —— aufwecken, und 
— unſer 


— | 
unſer Herz mit fanften Wallungen der Freude 
durchſtroͤmen fönnen , wenn nicht innere Unzu⸗ 

friedenheit mit uns felbft, diefer fo fürchterlis 
he Richter , unfere Freude vergället. 


Aber diejenigen Materien, welche ung dee 
Echöpfer zu unferm Gluͤcke ganz zu umfaffen, 
und daß ich fo rede, in ihrer Subftanz ung zus 
zueignen, und zu genießen erlaubt und verliehen 
bat, erhalten wir blos aus der Erde, 
oder aus den verfchiedenen Grunds 


flüchen des. Erbbodens. Die Jeder 
und Härten geben. ung Setraide und Küchens 
gervächfe , Obſt, heilende Kräuter, Blumen, 
Hanf, Flachs, Safran, und andere zur Fürs 
berey, und zu den Manufacturen und zur Arge. 
neykunſt dienende Pflanzen, Wurzeln, Blätter, 
Bluͤthen, Srüchte, und Saamen ; die Weins 
berge den Wein; die Wiefen das Futter für 
unfer nußbahres Vieh; die Wälder das Brenns 
Baus und andres Nutzholz, Wildpret, und als 
lerley andre Nußungen für Menſchen und fürs 
Vieb; die Meere, Seen, FKlüffe, und Teis 
che die Fiſche, und Nugungen von Sifchen; die 
PRIOR die Metalle, und übrige Mineras 
Birch A 4 lien, 


lien, und Salt kommt aus Meeren, und Quellen 
und Gruben. Kurz! es iſt keine einzigezu unſerm 
Gluͤck dienende Materie, welche wir nicht aus 
der Erde, oder aus einem, oder dem andern 
Grundſtuͤcke des Erdbodens zu empfangen haͤt⸗ 
ten. Wir haben nichts zu eſſen, und nichts zu 
trinken, was nicht aus der Erde fommt. Wir 
Haben feine Materialien zu Kleidungen, die 
nicht unmittelbar auf Aeckern gebauet werben, 
pder von Thieren fommen, die man von den 
Grundftüden der Erde unterhalten muße Wie 
haben nichts zu fabriciren , was ung nicht die Erde 
aus einem , ober dem andern Grundftücke liefert, 
Mir Haben nichts zu Faufen und nichts zu vers 
Faufen , deffen Materie wir nicht aus der Erde 
erhalten. Wir können endlich Feine Wefen fü 
genau, und in fo vielen Nerhältniffen kennen 
lernen , feine auf fo mancherlen Urt zu unſerm 
Vergnügen brauchen, als die, welche ung dev 
Erdboden liefert. 


Mer gar Fein Land hat, hat auch von ſich 
ſelbſt keine Pflanzen, Feine Mineralien, feine Mes 
talle , keine Fiſche, Fein Wildpret, fein Holz, fein 
Salz, und kann auch Fein Vieh ernähren. Was 
et von 1 diefen Vroducken braucht, oder ſucht, 

dad | 
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bag mn er von andern befommen, die Aecker, 
Gärten, Wiefen, Weinberge, Wälder, Bergs 
werde, und fifchreiche Gewaͤſſer befißen, und 
mas ein Menſch, dee fein Land hat, an Mes 
tallen, an Getraide, an Wein, an Bub, an 
Hanf und- Flache und an Holz bereitd beſitzt, 
das muß er nothwendig von denjenigen erhak 
‚ten haben, welchen die erwäßnten Grundſtuͤcke 
des Erbbodeng zugehoͤren. 


§. er 


Der Menſch kann durch ſeine Krafft fuͤr ib 
allein die Maſſe der Materien nicht 
vermehren. 


Ein Menſch mag noch fo groffe Geſchicklich⸗ 
keit, noch fo viel Talente, und ein nod) fo 
mächtiges und erhabenes Genie , und noch fü 
viel Induſtrie haben ; fo fann er doch Fein 
Staͤubgen Materie zu feinem Unterbalte, keins 
su feinen Bequemlichfeiten . keins zu feinem 
Mergnügen machen. Er fann fein Getraide. 
feinen Weinſtock, feinen Obfibaum, fein Holz, 
feinen Flachs, feine Wolle, fein Metall fchafr 
fen, Nur dazu hat der Menfch das Vermögen, 
daß er diefe Narurgaben, wenn fie vorhanden 

=. A5 find, 
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ſind, zu ſeinen und ſeiner Mitmenſchen Abſich⸗ 

ten auf verſchiedene Art umformen, aus einer 
Form wieder in die andere bringen, und ſowohl 
in ihrer rohen natuͤrlichen Geſtalt, als auch in 
ihren kuͤnſtlichen Formen gegen einander vers 
taufchen , und in die Hände feiner Mitmens 
we vertheilen fann. | 


Ein Wagner fann fein Holz machen; er 
macht auß dem fehon vorhandenen Holze nur 
Pflüge, Wagen, Karren, und andre Geraͤthſchaf⸗ 
ten, dag iſt, er bringt dag Holz nur in beſondere 
Kormen. Der Keinweber Fann feinen Flachs 
machen; er macht nur aus dem Flachſe verſchie⸗ 
dene Sorten von Leinwand, das iſt, er giebt 
dem Flachſe, der ſchon da war, und der erſt zu 
Garn gefponnen werden mußte ,. eine befondre 
Form, die zur Leinwand nöthig ift. Der Hut⸗ 
macher fann feine Wolle , keine Haafens und 
Biberhaare machen er verfertige nur aus der 
Wolle, und den Haaſen⸗ und Biberhaaren Huͤte 
von verſchiedener Feine, das iſt, er formt die 
ſchon vorhandene Wolle, und die Haaſen⸗ und 
Biberhagre fo lange um „ biß die Beftalt des 
Filzes und Hutes daraus wird. Der Kaufmann, 
und wenn er auch der groͤßte iſt, macht kein 
— — Gran 
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Gran von den Materien, mit welchen er Hans 


bel treibt, er kanft nur folche Dinge die ſchon 
da find, und verfauft fie wieder an andre Mens. 


fchen. Der feharflinnigfte und glücklichfte Nas 
turforfcher und Chimift kann kein Stäubgen Mar 
terie ſchaffen, und beſchauet nur die Formen und 
Verbindungen, in welchen fich die fchon vorhans 
denen Materien wirkſam beweifen koͤnnen. 


Ich wid einmahl fegen, daß die Quantität 


fer Materien, die durch die Kräfte der Natur 
in einem jahre erzeugt werden, in hundert aus 
fend Millionen Centnern beftehen fol. Da moͤ⸗ 
gen fich nun unfere Kuͤnſtler vervielfältigen, fo 
weit fie wollen ; ba mögen alle Tage neue Gewer⸗ 
be, neue Fabricken, und Maunufacturen errich⸗ 
tet werden; da mag die Anzahl der Handwercks⸗ 
leute und Kaufleute fo fehr zunehmen , alg fie 


Immer will; da mag man fabriciren und handeln 


lafen, was man will, und wie viel man will; 
da mögen die Künfte und Wiffenfchaften fo hoch 
feigen, als fie immer wollen: So fann doch 


das ganze Quantum von Materien, welche auf | 


dem ganzen Erdboden jährlich umgearbeitet, und 
fabricirt, umgefegt, von ben Menfchen genutzt, 
und verbraucht, und von dem Veohachtungsgei⸗ 
F fie 
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fte der Naturforfcher beſchauet, sergliebert, und 
wieder verbunden werden nicht mehr als hun⸗ 
dert tauſend Millionen Centner ausmachen; denn 
es war nach der Vorausſetzung nicht mehr Mas 
terie da, mit welcher die Induſtrie, die Comer⸗ 
cien , die Künfte und die Wiffenfchaften fich 
hätten befchäftigen können. 


g 4 


— der Maſſe der Materien dea 
Menſchengluͤcks durchs Leben, und durdy 
die umformenden Arbeiten und Bünfte 
von allen Elaffen. 


Das ift phyſiſches unverleßliched Geſetz, daß 
jeder Menfch, um teben zu Eönnen, Unterhals 
tungsmaterien genießen und verbrauchen muß. 
Er muß jährlich fo oder fo viel Gentner Setraide, 
oder andere zur Nahrung dienliche Producte des 
Pflanzen s oder Thierreichs verzehren, er nuße 
jährlich an Kleidung, und an Wohnung ein ges 
wiſſes Duantum von Materien ab. Den Zweck 


bed Lebens mag der Menſch hinlenden, wohin 


er will, fo muß er effen und trincken, und ſich 
tleiden, und wohnen, und das ift Verbrauch 
und Abnutzung gewiffee Materien, | 

! | Auch 
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Auch das ift unverlegliches phyſiſches Ges 
feß, daß jede Umformung der aus der Erde gewon⸗ 

nenen Materialien die Maffe diefer toben zur 
Umformung tauglichen Producte vermindert. 
Der Spinner und Leinweber, der den Flachs 
oder Hanf zu Garn ober Leinwand macht, hat 
nun wegen feiner Verarbertung das vorige Ges 
wicht an röhen Flache und Hanf nicht mehr, 
und je mehr er von diefen Marerien fpinnet und 
webet, defto fleiner wird fein Flach ; und Hanf 
quantum, und bey der Fortfegung feiner Arbeis 
ten, bleibt ihm endlich von feinem Slachd s und 
Hanfhaufen nichts mehr übrig. Co iſts auch 
Mit den Arbeiten des BZutmachers und aller 
übrige fabricirenden Bewerbe. Alle ohne Un⸗ 
terfchied vermindern bie Maſſe der rohen Pros 
ducte der Natur, die fie umformen, und endlich 
behalten fie, eben weil fie arbeiten und fabricis 
ten, von den rohen Materien, die da waren, 
nichts ‚mehr übrig. Alles Menfchenleben alfo, 
es mag fich auf diefer Erde chätig bemweifen , wie 
es will, und alle umformende und fabricirende 
Gewerbe, und Künfte wirten durch ſich ſelbſt 
eine unvermeidliche Abnahme det durch die Ktaͤf⸗ 
te der Natur aus den Grundflüden ber Erde 
hervorgebrachten Producte. | 

| | 5. 5. 
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Die Benugung der Grundfiüde der Erde 
iſt der einzige Weg,die Materien des Men⸗ 


ſchengluͤcks wieder zu erſetzen, und zu 
vervielfaͤltigen. 


uUn alſo die Materialien, welche zur Ernaͤh⸗ 
rung der Menſchen, und zur Fortſetzung ber Ge⸗ 
werbe, der Kuͤnſte, und Wiſſenſchaften noͤthig 
find, nach ihrer Verwendung, nach ihrem Ver⸗ 
brauche wieder berbeyzufchaffen, und immer 
weiter zu vervielfälsigen muß einjeded Grund⸗ 
fuck der Erde auf das vollfommenfte benußet 
werden. Die Aecker, Gärten, Wiefen, Weins 
‚berge, und Wälder müffen nad) ihren befondern 
Endzwecken, und ihrer Natur gemäß „. gebös 
tig bearbeitet, befüet „ oder bepflanzet und 
‚gewartet werden; die Viehzucht muß mif 
Sorgfalt und Weberlegung getrieben werden; 
die Fiſchwaſſer muß man in guter Ordnung hals 
ten, und zur rechten Zeit nußen; und die Bergs 
wercke müffen nicht unordentlich,, fondern berg, 
männifch und zur Gewinnung der größtmöglis 
hen Vortheile gebauet werden, Nirgends muß 
ein Stück des Erde, dos nicht ſeiner Natur nach 
ehe 
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unbrauchbar iſt, öde, ober unbenug liegen 
bleiben, Ä 


Nun finden immer mehr Menfchen ihre 
nöthigen Lebensmittel; nun wird.die Maffe der 
Handwercks⸗Manufacturen⸗ und Fabricken⸗Waa⸗ 
ren immer groͤſſer; nun vermehrt ſich die Menge 
aller Gattungen von Producten, und in jeder zus 
nehmenden Menge von Producten wächft die Ans 
zahl der Zahlungss oder Vergütungsmittel für 
andere, Producte; nun find immer mehr Mates 
fien da, deren Betrachtung , und Unterfuchung 
den Naturforfcher befchäftigen fan, deren Bes 
arbeitung und Safonirung das Genie und den 
Fleiß. der Sabrifanten und Künftler unterhalten. 
koͤnnen ; nun vervielfältigen- Sich Die Arbeiten; 
die Künfte und Wiſſt euſchaften entwickeln ſich 
freywillig, und die Induſtrie macht ungezwun⸗ 
gen ſchnelle Progreffi en; nun giebt e8 Waaren 
im Ueberfluß, welche gegen einander vertauſcht 
werden koͤnnen, und Handel und Wandel wer⸗ 
den blühend. Die ganze ee Geſellſchaft 
wird DRIN — 
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Bevdolckerung, Induftrie, Bönfte, Comer⸗ 
tien, Wiffenfcheften nehmen nur zu, weni 
die Benugung der Grundftüce des Erdbo⸗ 
dens zum Hauptaugenmerk der ganzen 
menſchlichen Geſellſchaft gemacht wird. 
Saget mie ale , geliebte Mitmenſchen! 
wenn geht die Bevoͤlckerung der Laͤnder am ſchnel⸗ 
leſten, und glüclichften? Gefchiehet fie geſchwin⸗ 
der , wenn ar Getraide, an Obſt, an Küchenges 
wächfen,, an Wein, at Holy, an Kleidungs⸗ 
ind andern Unterhaltungsmitteln, und an Ma⸗ 
terialien zu den Bequemlichkeiten, und Fteuden 
alle Jahr in fleigender Progreſſion etliche hundert 
taufend Gentner mehr gebauet und gewonnen 
werden, oder geſchieht fie geſchwinder, ment. 
don diefen Unterhaltungsmitteln, und genießbas 
ten Maäterien jährlich etliche hundert taufend 
Gentner weniger hervorgebracht werben ? 


erden die Menfchen fich leichter zur Ehe 
entſchließen, wenn mehr Brod und Lebensmit⸗ 
tel von Jahr zu Jahr vorhanden ind; oder wer⸗ 
ben fie fich leichtet vetehligen, wenn weniger 
Brod und Lebensmittel vorhanden find? 
a erden 
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Werden bie Ehen fruchtbarer werden, wenn 
bie Maſſe der Unterhaltungsmittel, die Maffe 
der Genießungen von allen Arten für die Mens 
ſchen alle Jaht gröffer wird, und alfo die Nah⸗ 
tungsforgen geringer werden ? ober werden bie 
Ehen fruchtbarer feyn , wenn die Menge der Uns 
terhaltungemittel und der mannichfaltigen Ge, 
nießungen für die Menfchen geringer iſt, und 
alfo die Nahrungsforgen und Bekümmerniffe fich 
mehr — ? | 


Gewiß wird jeder Menfchenverftand in als 
len diefen Fragen den ften Fall empfinden und 
behaupten. 

Sagt mir weiter, theure Mirmenfchen, 
wann iſt es am leichteften, die Handwerde, die 
Manufacturen und Fabriken ‚die Künfte und 
Biffenfipaften und die. Comercien blühend zu 
machen? Iſt dieß leichter, wenn immer mehe 
Nahrungsmittel von allen Gattungen, immer 
mehr Färberengemwächfe , mehr Hanf, Flachs, 
Baummolle, Seide, Wolle, Thierhäute, Arz⸗ 
Kepmaterialien, Eiſen, Kupfer, Silber und 
Bold, und andere Mineralien gewonnen wers 
den? oder werden die Handwercke, Manufackus 
z B ven, 
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ren, Fabricken, Künfte, Comercien, und Wiß 
ſenſchaften leichter blühend werden, wenn von 
allen jenen Materien alle Jahr weniger bervors 
gebracht wird? Gewiß empfinden und behaup⸗ 
sen wir alle dag erſte. 


Sagt mir endlich , wenn ift e8 am leichtes 
ſten, den armen Randleuten und ftädtifchen Ins 
wohnern Verdienft und Brod zu fchaffen ? iſt 
dieg leichter wenn viele faufend Morgen Aecker, 
Wieſen und andre nugbare Grundſtuͤcke mehr ans. 
gebauet, und die Productionen derfelben um ets 
liche faufend Centner erböhet, oder vervielfältis 
get werden? oder ift es leichter, wenn viele taus 
fend Morgen Land weniger gebauet und: etliche 
taufend Gentner Productionen weniger gewon⸗ 
nen werden? Gewiß wird Feiner unter und als 
len das letzte glauben fönnen. 


Shut immer alled, was ihr wollet 3 macht 
Kerordnungen, und gebt Gefeße, welche und 
tie viel ihr wollt ; fertigt Sreyheiten und Privis 
legien aus, fo viel und für wen ihr wollt: Ihr 
koͤnnt feine fteigende Progreßion der Handwers 
che, der Manufackuren , der Fabricken, der Kuͤn⸗ 
fie, der Comercien, der Wiffenfcpaften erwarten, 
| feine 
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keine Zunahme der Volcksmenge hoffen, wenn 
an Brode und andern Nahrungsmitteln, und an 
Producten, die ſich fuͤr die Menſchen auf man⸗ 
nichfaltige Weiſe umformen laſſen, ein Mangel 
iſt, und wenn die Producte des Erbbodens nicht 
immer in gröfferer Menge und Berfchiedenbeit 
entdecket, und hervorgebracht werden, 


Alfo iſts gewiß für ung alle empfindbar,daß, 
‚um die Erde immer mehr mit Menfchen zu füls 
len, um die Handwercke, Wanufacturen, Fabri⸗ 
een, Künfte, Comercien und Wiffenfchaften als 
Ienthalben zu gründen, und immer blühender zu 
machen, alle Diftricte des Erdbodene fowohl 
auf feiner Oberflaͤche, als in feinen Kinges 
weiden, aufs vollfommenfte benuger und 
dadurd die Producte der drey befannten 
Naturreiche unaufhoͤrlich vervielfaͤltiget wer⸗ 
den muͤſſen. 


6. 7. 


Die Vervielfaͤltigung der Materialien des 
Menſchengluͤcks durch die Benutzung der 
Grundſtuͤcke des Erdbodens und die Weg⸗ 
IE der Hinderniſſe des Genuſſes iſt 
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der ächte Probierftein von der Vollkommen⸗ 
beit aller Menſchenthaͤtigkeit, und 
aller Plane in der menſch⸗ 
lien Geſellſchaft. 


Die genießbaren Producke, oder die Mates 
rialien des Menſchengluͤcks find offenbare Erfors 
derniffe oder Miftel zum frölichen eben der 
Menfchen , und zur Wohlfahrt der ganzen menfch? 
lichen Geſellſchaft. Es iſt alfo ſchlechterdings 
unlaͤugbar, daß jede Menſchenthaͤtigkeit, welche 
eine Vervielfältigung der Materialien des Mens 
ſchengluͤcks wirket, und jeder Plan, der die Ver— 
mehrung ber Maffe diefer Materialen erleichs 
tert, und befördert , für daß menfchliche Ger 
ſchlecht heilfam ift, und reellen Werth Hat, 


Sind aber die geniefbaren Producte der 
Natur im Ueberfluß vorhanden, fo genieft fie 
gewiß ein jeder Menſch, wenn er im Genieken 
nicht verhindert wird. Denn dag iſt die Stims 
mung des ganzen Menſchenweſens, und aller 
feiner Drgane, zu genießen, was genießbar iſt. 
Mithin ift zum Genuß, oder zur Glückfeligkeit 
- des Menfchengefchlecht8 auf diefer Erde immer 
nme nothmwendig , die Producte der Natur uns 
aufhoͤrlich iu vervielfältigen, und bie Hinders 
niffe 
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niſſe des wirklichen Genuſſes, die nicht im 
Weſen der Menſchen ſelbſt gegruͤndet find, 
zu entfernen. Jede Menſchenthaͤtigkeit 
alſo, und jeder Plan, die nicht die Maſſe 
der Genießungen fuͤr die Menſchen unmittelbar, 
oder mittelbar vergroͤſſern ‚ und nicht die ſich 
zeigenden Hinderniſſe des Genuſſes entfräften 


oder aufheben, find für die menſchliche Geſell⸗ 


[haft auf diefer Erde ohne Werth. — Das ift 
demnach der Probierftein von der Vollkommen⸗ 


heit aller Meenfchenthätigfeit, und aller Plane 





in der menfchlichen Gefelfchaft auf diefer Erde, 
fe in der Verhältnig gegen die Maffe und dem 
Benuß der Materialien des Menſchengluͤcks zu 
betrachten. Je mehr die Maffe diefer Materias 
lien durch eine Menfchenthätigfeit, oder dur) 
einen entworfenen Plan zum Genuß der Mens 
[hen vergröffert wird, deſto mehr Bolfommens 
heit hat die Menfchenthätigfeit, und.der Plane 
Ge weniger aber eine Menfchenthätigfeit oder 
ein Plan zur Bermehrung der Maffe der genieß⸗ 
baren Producte , und zum Genuße derfelbigen 
beyzutragen vermögend iſt, deſto Heiner ift ihs 


N Vollkommenheit für die menſchliche Gefells 


ſchaft. \ 
» 3 FJaſſet 
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Saffet ideen , geliebte Menfchen! welche 
ihr wollt; fammlet Känntniffe, fo viel ihr wollt; 
zerfließt in Gefühlen, und fühle euch glücklich, 
worinn ihr wollt; mahlt eure Ideen, fo fchön, 
fo reigend ihr wollt; macht durch eure Gefühle 


irn andrer Herzen Eindrüce, fo ſtarck ihr wollt: 


Ihr thut nichts zum Wohl der menfchlichen Ges 
felfhaft, wenn eure Ideen, eure Kenntniffe, 
eure Gefühle nicht Kraft geben, die Menge 
der Producte für das Vrenfchenleben zu verviels 
fältigen,, und den Genuß berfelbigen zu erleiche 
fern, zu erhöhen „ und augyubreiten. 





Zweites 








Zweites Kapitel 
von 
den nothwendigen Erforderniſſen und 
Auslagen zur vollkommenſten Benu⸗ 


tzung der Grundſtuͤcke 
des Erdbodens. 
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Nothwendigkeit der Bearbeitung der 
| Grundſtuͤcke. 


De Erde iſt wohl geſchickt, genießbare Pro⸗ 
ducte fuͤr das menſchliche Geſchlecht zu 
erzeugen. Sie ſchenkt und auch zu allen Pflans 
zen, die wir zu unferm Lebensunterhalte, und zu 
unfern Freuden brauchen fönnen,, in den Muts 
serpflanzen den Saamen. Die Thiere , deren 
wir benöthiget find, haben auch den Segen der 


Sortpflanzung in ih, und vermehren fich das - 


durch, wenn fie nur ihre Nahrung finden. Als 
lein wenn die Erde ſich felbft überlaffen wird, 
fo fann fie nicht fo viele, nicht fo vollfommene 
Gewaͤchſe für le und nußbare Thiere her⸗ 

D4 vorbriu⸗ 


en 


# 
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ur 
* 
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vorbringen , als wenn der Menfch ihre Oberflaͤ⸗ 


he mit Fleiß zu Aufnehmung der wirkſamen 


‘ 


Materien der Luft, und des Pflanzenfaameng 
zurichtet, und ihr Nahrungsmaterialien für die 
Gewaͤchſe mittheilet,, und die ſich einfindende 
Hinderniffe des Wachsthums und der Vollkom⸗ 
menheit dee Pflanzen entkräftet, oder ganz entz. 


fernet. Ein Morgen Fand, der auf diefe Art zus 


gerichtet, befück oder bepflanzet, und gewartet 
wird, giebt zuverlaͤßig ein betrachtliched Quan⸗ 
tum von Pflanzen oder Sämereyen mehr, ale 
wenn er von fich felbft,; und obne Menſchen⸗ 
bülfe die nämlichen Gewächfe trägt. Ein jeder 
beſtimmter Diſtrict Feld kann gewiß mehr Mens 
ſchen und mehr nußbahres Vieh nöhren, wenn 
er mit Einficht und Fleiß durch Menfchenhände 


| dazu bereitet wird, ald wenn er fich felbft übers 


laſſen bleibe, und feine Getwächfe nur von aus⸗ 
gefallenen Saamen, oder aus den Wurzeln der 


: alten Pflanzen hervorbringe, — 


Wenn alfo die Srundflücke der Oberflaͤche | 


des Erdbodens die gröftmögliche Yifaffe von 


genießbaren Producten zum Beſten des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts liefern follen , fo müffen fie 
BET bon den Menfchen zu diefem End> 

zwecke 





zwecke aufs vollfommenfte bearbeiter wers 
ven. 


9. 9. 


Not hwendigkeit des Grundeigenthums. 


Wer wird ſichs aber zum Anliegen machen, 
die Grundſtuͤcke des Erdbodens durch die voll— 
fommenfte Bearbeitung zu ihrer höchften Sruchts 
barfeit zu bringen, wenn er nicht dag voͤllige 
Eigenthumsrecht über dieſelbige hat ? Das 
Grundeigenthum iſt in der That die Baſis 
von der rechten Cultur und Benutzung des Erds 
bodens, und von der Solidität der bürgerlichen 
Geſellſchaft. Die Anlegung einträglicher Land—⸗ 
güter erfordert mancherlen Anftalten und Unfos 
fien. Steinigte Difiricte werden umgereutetz 
Moräfte ausgetrocknet; Hügel und Berge abges 
tragen, und der Boden eben gemacht ; Tiefen, 
und Löcher, und Graͤben mit Erde ausgefüllet ; 
an tauglichen Plaͤtzen Fiſchteiche ausgegraben; 
die Grenzen des Eigenthums durch Umſteinun—⸗ 
gen; Umzaͤunungen, oder auf andre Art bes 
ſtimmt; Wege, Brücken, und Candle sur bequeme 
fen Nutzung der Grundftücke angelegt. — Diefe 
Sorgen und Arbeiten übernimmt in unferer 

— B5 | wels 
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Welt vielleicht nicht ein einziger , wann er niche 
erit verfichert ft, daß ihm und feinen Nachtömr 
lingen die Fruͤchte davon zugehören werden, oder 
wenn er nicht dag Grundeigenthumsrecht uͤber 
die Guͤter hat, die er. mit fo vieler Mühe her—⸗ 
fießen, einrichten, und zum höchftmöglichen Ers 
trage gefchickt machen fol. | 


Das Grundeigenthumsrecht ift der größs 

. te Reiz für die Menfchen , fich bey ihren Guͤ⸗ 
tern niederzulaffen , Wohnungen , und andre 
nüßliche Gebäude da anzulegen, Ruhe und Sis 
cherheit zur Benußung ihrer Grundftüce , und 
zum Genuß ihrer Ergeugungen zu fuchen. Ohne 
Grundeigenthum ift Wanderung der Mens 
fchen und der Samilien nicht zu vermeiden, und 
ſtete Wanderung der Familien ift ein Haupthins 
derniß der Ruhe und Freude, und der Entwicke⸗ 
lung der Faͤhigkeiten des menſchlichen Geſchlechts. 


5 10. 


Landwirthſchaftliche Grundauslagen. 


Alle die Koſten, die auf das Weſen, und 
auf die Herſtellung nutzbahrer Grundſtücke, und 
die dazu gehoͤrigen e⸗ gemacht werben, 

heißen 
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heißen eigentlich die landwirthſchaftliche 
Grundauslagen (avances fonciers). Sie 
ſind das Capital, welches in den Gütern ſteckt, 
und von welchem duch die Eultur und Benus 
Gung der Grundflücke die Intereſſen gezogen 
werben ſollen. Der Preiß, um welchen die 
Guͤter und Gebäude von andern erfauft, oder 
ſonſt erworben werden, fann mit den eigentli⸗ 
den ir eine große Ungleichheit 
haben. | 


§. 11. 


Der uUnterſchied zwiſchen den wirthſchafili⸗ 
chen Einrichtungsauslagen, und den 
jaͤhrlichen Bauungs⸗ oder Benut⸗ 
zungsvorſchuͤſſen. 


Es iſt unmoͤglich, daß man aus dem 
Grundcapital den groͤßten moͤglichen Nutzen zie⸗ 
he, wenn nicht alle Grundſtuͤcke nach ihrer Art 
und Beſtimmung ſo bearbeitet werden, daß 
ein jedes derſelbigen die Producte, welche es 
liefern ſoll, in der groͤßten Menge, und Voll⸗ 
kommenheit hervorbringen, oder abgeben koͤnne. 
Ehe man aber noch die beſte Bearbeitung uud 
Nutzung des Bodens anfangen fann, muß man. 

| ſich 
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ſich mancherley Inſtrumente und Inbentarien⸗ 
ſtuͤcke auſchaffen, durch deren Huͤlfe die Kraͤfte 
Der Menſchen verſtaͤrkt, und die Arbeiten bes 
fchleuniget werden können. Diefe beftehen in 
Dieb, und vielerley Seräthfehaften. Wenn 
man diefen Aufwand gemacht , und die benös 
thigten Hülfsinftrumente in Bereitfchaft hatz fo 
fann man alddenn zur gehörigen Zeit mit dem 
Benugungsarbeiten aufden verfchiedenen Grunds 
ftücden den Anfang machen, und diefelbigen auch 
ungehindert fortfegen. 


Die Auslagen, welche auf die Anfchaffung 
des zur Bearbeitung und Benußung des Erdbos 
dens erforderlihen Viehes, und auf dic Geräths 
Schaften gemacht werden müffen, heißen die 
Primitiv oder die erften Einridrungs s und 
“"Inftrumental s Auslagen (avances primiti- 
ves). Die Unfoften aber, welche die Benu—⸗ 
Bungsarbeiten bey jeder Gattung von Grundflüs 
den alle Jahr erfordern, heißen die ununterbros 
shenen, oder jährlihen Benugungs: Auslas 
gen oder Vorſchuͤſſe (avances annuels). 


Wer z. E. von ſeinen Aeckern den groͤßten 
moͤglichen Vortheil ziehen will, der muß ſi ſich zur 
Bear⸗ 





Bearbeitung und zur Düngung Pferde oder Och⸗ 
fen und andered Vieh anfchaffen ‚und Pflüge, 
Magen ‚' Karren, und andere GBeräthfchaften era 
kaufen; er muß feine Felder bearbeiten, und 
düngen, und befäen, und nach der Beftelung 
warten, und pflegen, und die Gewaͤchſe nach ih⸗ 
ter erlangten. Reife einerndten, und zum Ver⸗ 
brauche , oder zum Berfaufe zubereiten laffenz 
er muß feine öfonomifchen Gebäude, wenn fie 
fhadhaft find repariren; er muß feine Vferbe, 
Ochſen, und anderes nutzbares Vieh gehörig 
warten und pflegen; er muß feine fämtliche Ackers 
geräthe immer in gutem Stande erhalten, und 
alle Fahr fo viel Mittel in der Reſerve übrig 
haben, daß er alle die abgängigen öfonomifchen 
Gebäude, die Häußer, Scheunen, und Ställe, - 
nnd Keller , und Speicher , oder Fruchtboͤden 
wieder neu bauen, daß unentbehrliche Vieh ime 
mer wieder recrutiren, und das ganz unbrauchs: 
bare Schiff und Geſchirr wieder neu machen 
fan. 


.  ABer feine Wiefen recht benußen will, ber 
muß fie waͤſſern, düngen, mit nöthigen Graben 
verſehen, und diefe zur rechten Zeit reinigen ; er 
niuß dag er und Grummet mähen, auf dee 
Wieſe 
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Wieſe umwenden, und nach ſeiner Trocknung in 
die Scheune bringen laſſen. 


So geht es auch bey den Weinbergen, Wal⸗ 
dungen, Fiſchwaſſern, und Bergwerken. Als 
lenthalben muͤſſen die Eigenthümer Auslagen 
machen, um die Inventarienſtuͤcke, Inſtru⸗ 
mente, und Maſchinen, die zur Bearbeitung 
und zur Benutzung des Erdbodens noͤthig ſind, 
anzuſchaffen, und immer im beſten Stande zu 
erhalten, und um bie Arbeiten, und Anſtalten 
zu befireiten, durch welche die wirkliche Benu⸗ 
gung der Grundſtuͤcke geſchehen muß. 


§. 12. 


Die Grundauslagen, erſte Einrichtungs⸗ 
auslagen, und jaͤhrliche Bearbeitungskoſten 
find zur Benutzung der Grundftüce 
des Erdbodens abfolut 
nothwendig. 


Wenn ein Randeigenthumer feinen Aufwand 
macht, um die Morafte auf feinen Zeldern und 
Wieſen auszutrocknen, twiefanner reiche Getrais 
de oder Heuernden davon hoffen? Wenn er feis 
nen Aufwand macht, um die Steine auszureu⸗ 

ten 





| at 


ten, die fich in feinen Aeckern und Weinbergen 
befinden, wie fanner erwarten; daß ıhm feine 
Aecker viel Brüchte, und feine Weinberge vielen 
Wein hervorbringen? wenn erfein Gut nicht ums 
ſteint, oder ganz einſchließt, wie wird er auf 
immer wider Zand und Zwift mit feinem Nach⸗ 
barn ficher feyn können? wenn er fich feine füchs 
tige Pferde und Zugochfen anſchaffet, wie win 
er feine Aecker gehörig bauen, feine Erndten zu 
rechter Zeit in die Echeune bringen , und feine 
Fruͤchte, feinen Wein, fein Holz mit Vortheil 
in die Städte zu Marckte führen Finnen? wenn 
er nicht genug Vieh zur Düngung feiner Necker, 
Gärten, Wiefen, und Weinberge hat, wie wird 
er auf ſtarcke Productionen an Getraide, an 
Küchengemwächfen, an Heu, an Wein, und an 
Obſt Rechnung machen dürfen ? wenn er fich Feine 
guten Pflüge, Wagen, und andre Beräthfchafs 
ten ankaufet, und diefelbigen nicht immer in gus 
ten Stande erhält, wie will er fein Land erfors 
derlich bauen, mit feinen Arbeiten zur rechten 
Zeit fertig werden, und von feiner Wirthſchaft 
Nutzen hoffen? wenn er Feine tuͤchtige und treue 
Knechte und Mägde zufeinem Vieh und zur Des 
arbeitung und Beftellung feiner Zelder hält, wenn 
er Feine geſchickten und fleifigen Weinbergsar— 

| beiter 
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beiter hat, wie will er ſeine Laͤndereyen zu ihrem | 
höchften Ertrage bringen?" wenn er nicht Die ers 
forderliche Menge von Saamen, oder von juns 
gen Pflanzen zur Beftelung feiner Gelder, und 
Bärten und übrigen Grundſtuͤcke aufwendet, wie 
kann er eine reiche Ernde , und einen flarfen Erz 
trag von feinem Gute verlangen? — 


Es ift unmöglich, liebe Menſchen! ohne 
alle diefe Auslagen und Vorſchuͤſſe zu machen, 
die Aecker, Gärten, Wiefen, und Weinberge 
zu reichen Productionen gehörig benutzen zu koͤn⸗ 
nen. — So kann ſich auch ein Bergwerkseigen⸗ 
thuͤmer unmoͤglich Vortheile ſchaffen, wenn er 
auf tuͤchtige Vergleute, auf gute und fleißige 
Schmelzer nicht aufivendef, wenn er den Ars 
. „beitern fein ſtarkes haltbares Geſchirr anſchaf⸗ 
fet, wenn er die Auslagen auf die nothwendigen 
Bergwercksmaͤſchinen, auf Pochwercke, Schmeltz⸗ 
hütten, und andre unentbehrliche Einrichtungen 
ſcheuet, oder zu machen unvermögend ift. Kurz! 
es find zur vollfommenften Benutzung aller 
Grundftüce des Erdbodens binlängliche Grunds 
Auslagen, erſte Einrichtungs⸗ und Inſtru⸗ 
mental⸗Auslagen, und jaͤhrliche Bauungs⸗ 
koſten oder Vorſchuͤſſe unumgänglich nothweu⸗ 
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big. Ohne diefe Auslagen und Vorſchuͤſſe koͤn⸗ 


nen wir von der Erde die Producte nicht erwars 
Ken, welche zu unfern Nathmwendigfeiten, Bes 
quemlichkeiten, und Freuden beftimme find, und. 
zu unferm Glücke dienen follen, 


$. 13 


Unverletzlichkeit der landwirtbfchaftlichen 
Vorſchuͤſſe wider alleibrer Beftimmung - 
zuwiderlaufende Derwendungen, 


Die ganze Summe der nothiwendigen Bes 
nußungsauslagen der. Eultur der Grundſtuͤcke 
muß; ein unverletzliches Heiligthum in ver 
ganzen menfeblichen Gefelfchaft feyn, und uns 
Heranderlich bleiben. Niemahls darf diefelbige 
angegriffen, nie zu einem andern Endzwecke, als 
zur Cultur des Erdbodend und zu Gewinnung 
der rohen Producte verwendet werden, wenn - 


man nicht für Fünftige Zeiten die Mafe der Res 


bensmittel und die übrigen Genießungen der 


Menſchen geradezu vermindern , und alfo den 
Menſchen Unglück zubereiten will. — Nehme 


einem Randmann im Herbfte, wenn er feine Nes 
der zur Winterfrucht befteiten ſoll, feine Pferde, 
oder feine Ochſen, oder ſeine, Saatfrucht weg, 

C oder 


z4 — 





ober zwingt ihn, daß er dieſes Vieh, und dieſe 
Frucht, oder daß Futter, welches er zur Unters 
haltung feines Arbeitsviehes braucht, verfaufen 
muß. Nun muß er ja fein Feld unbenußt liegen 
laſſen; nun wird die fünftıge Ernde, wenn fonft 
alle übrige Umftände gleich, bleiben, nothwendig 
geringer werden. — Wie viel Felder liegen nicht | 
in den verfchiedenen Etaaten unbebauet, und 
unbenußt, weil menfchenfeindliche Zinanzbes 
diente den Bauren zur Zeit, da fie pflügen 

und fäen follten, ihr Zugvieh, und ihre Saat⸗ 
früchfe genommen, oder daß Geld ausgepreſſt 
haben , welches zu Anfaufung einer Pflugfchaar, 
oder einer Egge, beſtimmt war? Alſo ift es fein 
Wunder, daß wir die Getraideernden in ſo vie⸗ 
len Laͤndern und ſo oft zuruͤckſchlagen, und den 
Mangel der Lebensmittel ſich faſt —— 
vergroͤſſern ſehen muͤſſen. 


$, 14. 


Abſolute Schaͤdlichkeit einer verfaſſung in 
den Staaten, welche die Culturausla⸗ 
gen verringert. | 


Eine Staateverfaffung, welche dies wirft, 
daß — ganz oͤd bleiben muͤſſen, oder 
dies, 





dies, daß ein Grundſtuͤck, dag 20 Eenfner an 
geniedbahren Producken bringen fönnte, nur ıo 
Gentner, oder noch weniger giebt, muß für den 
Staat abfolut nashtheilig ſeyn. Es iſt abſolut 
ſchaͤdlich fuͤr die buͤrgerliche Geſellſchaft, den 
Inwohnern zu verbieten, oder ſie zu zwingen⸗ 
ihre Aecker, ihre Wieſen, ihre Weinberge unges 
bauet liegen zu laſſen; auch iſts abſolut ſchaͤd⸗ 
lich für die Geſellſchaft, die Inwohner zu 
zwingen, daß fie nur 3 Malter Getraide auf 

einem Morgen Acker zu getwinnen fuchen follen, 
von welchem fie 6 und mehr Malter befommen 
koͤnnten. Eine ſolche Verfaffung im Etaate 
aber herſtellen oder dulten, welche dieſe Wirkung 
„nach ſich zieht, daß die Grundſtuͤcke entweder 
nichts von ihren Producten bervorbringen, oder 
nicht alles herborbringen , was fich von ihnen 
erwarten läft, ift in der Char nicht anderg, 
als den Inwohnern die wirckliche, die befle Benus 
gung der Grundftüde verbieten, 


Die Eulturauslagen , die vorher erflärt 
worden find, muͤſſen abfolut nothwendig in hins 
reichender Menge, und Größe gemacht werden, 
wenn die Grundſtücke des Erdboden ihrer Nas 
fur gemäß aufs vollkommenſte benußt werden 

C2 ſollen. 
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ſollen. Wenn man alſo den Inwohnern der 

Staaten ihre Culturauslagen vermindert, oder 

ſchwaͤchet, ſo verbietet man ihnen im Effecte, 
ihre Srundftüce aufs beſte uf bearbeiten, und zu 
benutzen. Denn man vermindert oder ſchwaͤcht 
ihnen die Mittel, ohne welche fie die Guͤter nicht 
gehörig bollfommen —— koͤnnen. 


Mithin iſt eine Staatsverfaſſung, die das 
wirkt, daß die nothwendigen Culturauslagen 
verringert, oder geſchwaͤcht werden, für die buͤr— 
gerliche Geſellſchaft abſolut verderblich. Sie | 
muß, wo fie gefunden wird, verbannet werden, 
wenn man hoffen mil, die Gultur des Erdbor 
| beng in blühenden Stand ſetzen koͤnnen. 


H. 15, | 


Abſolute Scdhaͤdlichkeit einer Verfoffung, 
welche die Eulturanslagen mit 
Baften belegt. 


Einem Menfchen Laſten auflegen, wenn 
und weil er die Erde bearbeitet, um die größts 
mögliche Maffe von Producten davon zu gewins 
nen, heißt ihm Laſt auflegen, wenn und weil 
er 
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er zur Unterhaltung des Menſchenlebens, zur 
Vervielfaͤltigung der Materialien des Gluͤcks fuͤr 
die Geſellſchaft ſeine Kraͤfte verwendet. Mit 
eines Menſchen Thaͤtigkeit Laſt verbinden, und 
ihn von der Thaͤtigkeit abhalten wollen, das iſt 
im Effecte eins. 


Wenn alfo auf.die nothiwendigen Eulturs 
auslagen. Zaften gelegt werden , die nicht zur 
Natur diefer Auslagen ſelbſt gehoͤren, ſo iſt dies 
eben ſo viel, als wenn man die Menſchen von 
dem Aufwande dieſer Auslagen wegziehen, oder 
ſie doch zur Verminderung derſelbigen bewegen 
till. Uber jeder Schritt, der auf die Wermins 
derung, oder Schwächung der Culturauslagen 
abzielt, ift für die bürgerliche Sefellfhaft abſo⸗ 
lut verderblih. Daher muß auch jede Verfaſ⸗ 
fung abfolut verderblich ſeyn, bey welcher auf 
die Sulturauslagen auf eine oder die andere Arc 
Laſten gewaͤlzet werden. Solch eine Verfaffung, 
fie mag beftehn, worinne fie will, muß aus ala 
len Staaten weggefchaft werden, wenn der Erb⸗ 
boden die größte Maſſe von Producten fuͤr die 
— hervorbringen fol, 


| $. 16, 


Die Culturauslagen ſind lauter Producte 
der Erde. 


Es beſtehen aber die ſaͤmtlichen Auslagen, 
welche auf die Bearbeitung und Benußung der | 
Grundſtuͤcke des Erdbodens verwendet werden, . 
in lauter Materien , die ung der Erdboden erft 
liefern muß. Die Saamenfrüchte und jungen 
P langen, und Bäume, mit melden die Aecker 





u befäet, und die Gärten nnd Waldungen befeßet 


. werden, find lauter Producte der Erde. Die 
.. Plüge, Wagen, Karren, und andere Geräths 
fchaften befiehen aus Holz, und Eifen, oder ans 
dern Metallen, aus Flach, oder Hanf, ober 
Baft von Bäumen, oder Haaren von Thieren, 
und alle diefe Materien erhalten wir unmittels 
bar, oder mittelbar aus der Erde. Ale Gattun⸗ 
gen des Viehes, mit welchen wir bie Srundfiüs 
cke bearbeiten, und düngen , müfjen durch die 
Hroductionen der Wiefen und Felder ihre Nah⸗ 
rung erhalten, und ſind alſo Producte des Erd⸗ 
bodens; die Nahrungsmittel, welche der Ackers⸗ 
mann mit allen feinen Gehülfen während der 
Gulturarbeiten verzehret, kommen alle aus ber 
Erde Die Kleidungen, welche er verbraucht, 
** BE beſtehen 


beftehen ausleinenen Garn, oder aus Wolle, und . 
diefe Materien bekommen wir aus dem Pflanzens 
und Thierreiche, und folglich aus dem Erdbos 
den. Das Geld, welches der Landeigenthümer, 
und Ackersmann braucht, um fein Gefinde zu 
bezahlen , und den Handwerksleuten, welche 
ihm die Kleidungen und Geräthfchaften machen, 
und feine Gebäude herftellen, ihre Arbeiten zw . 
vergüten, if ein Metal, und wird aus den 
Grundſtuͤcken der Erde geliefert. Alfo fommen 
alle Eulturauslagen, von deren Nothwendigkeit 
und Unverleßlichfeit vorher geredet worden ift, 
aus den Grundftücken des Erdbodend, und. ges, 
hören zu den Producten, die wir durch die Bes ' 
nugung bed Erdbodens, unddurch den Gebrauch. 
der Eulturauslagen zu gewinnen fuchen, 
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Drittes. Kapitel 


von | j 
Dem reinen Ertrage des Erdbodens. 
5 1% 


Nothwendigkeit eines reinen Ertrags zum 
Gluͤck der Menſchen. 


ir ſollen alle Grundſtuͤcke des Erdbodens 
W ohne Unterlaß benutzen, und die Menge 
der Naturproducte vervielfaͤltigen , bamit wie 
immer mehr Materien haben, dig wir zu unferer 
Nothwendigkeit, zu unferer Bequemlichkeit, und 
zu unferm Vergnügen genießen fönnen, und das 
mit wir unfere Fähigkeiten in deren Betrachtung 
ſtaͤrcken, und durch deren Umformung zu unfes 
ren und unferer Nebenmenfchen Gluͤcke üben koͤn⸗ 
nen. Zu dieſer Benutzung des Erdbodens aber 
und zu der Gewinnung der mannichfaltigen Pros 
ducte haben wir Culturauslagen nöthig, und 
diefe machen felbft ein beſtimmtes AUIRIEME von 
der Erde aus (H. 12- ne) 


Menn 
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Wenn nun die Menge der Producten, wel⸗ 
che durch die Benukung der Grundſtuͤcke alle 
Jahr erzeugt und gewonnen werden, nicht gröfs 
fer wäre, als die Menge der Producten, die 
den Culturaufwand, oder die Benusungskoften 
ausmachen ; fo hätten die Gigenthümer der 
Grundſtücke zwar fürs künftige Jahr zur Bears 
beitung und Benutzung ihrer Grundſtuͤcke Aus⸗ 
lagen und Producte genug: aber weiter hätten 
fie auch nichts, als was zu den nothwendigen 
Culturvorſchuͤſſen abfolut nöthig ift, und es blies 
be von den erzeugten Producten gar nichts zu 
den Bequemlichfeiten , und Freuden der Men— 
fchen übrig. Nun fönnte der ganze Gircul der 
Thätigfeit nicht weiter reichen, als auf die Noth⸗ 
wendigfeit des Feldlaued, und der Gewinnung 
der Producten aus den Grundflüchen deg 
Erdbodens. 


Geſetzt die rechte Gultur eines Getraide⸗ 
ackers von 160 rheinländifchen ı6fhuhigten 
Duadratrutben Foftet jährlich: an Geld zwölf 
Gulden, oder ſo viel Producte , als fich mit zwölf 
"Gulden in Gelde bezahlen laffen. Wenn nun 
diefer Acker in Frucht nur zwoͤlf Gulden wieders 
giebt, fo darf ich von diefer eingeerndeten 

| €5 FKrucht 
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Frucht nichts zu meinem, oder anderer Menſchen 
Vergnügen brauchen ich darf nichts von dies 
fer Srucht zu feinem Mehl machen, um Kuchen 
oder anderes Backwerck verfertigen zu laffen, 
fondern ich muß fie geradezu mieder ald noth⸗ 
wendige Culturauslage verwenden, wennder | 
Acker aufs Ffünftige Fahr die gleiche Production 
wieder hervorbringen fol. | 


i 


Im Großen ift diefes eben fo. Wenn ein 
Etaat zur Benußung feiner ganzen Oberfläche 
jährlich den Werth von gehen Millionen Gulden 
geradezu nothwendig auslegen muß, und von 
feinem Boden nicht weiter ald den Werth dies 
fer zehen Millionen Gulden wieder erfeßt bes 
fommt, fo hat er zwar immer fo viel, daß er 
die Arbeiten, die zur Benugung des Bodens ges 
hören, alle Fahr fortfeßen fann; aber zuandern 
Endzwecken hater nichteinen Heller übrige Was 
über die wuͤrckliche Eulturarbeiten, und über 
‚die Nothdurft der Landleute hinausgeht, 
was Bequemlichfeit, und Ergeblichfeit, und 
Reiz für die Menfchen ausmacht, was die Vers 
fchönerung der Welt angeht, das kann der Staat 
nicht fischen, weil er feinen Aufwand darauf 
machen fann. Wenn alfo nicht allein dag Feld 

gebauet, 


gebauet, das Vich gewartet, die Waldungenges 
pfleget, und Stollen und Schächte gegraben 
werden follen,, fondern wenn auch Künfte und 
Wiſſenſchaften zur Erhöhung der Fähigkeiten der 
menfchlichen Seele, zur Bequemlichkeit, und 
zum Vergnügen des menſchlichen Lebens auffeis 
wen, wachſen, und bluͤhen ſollen; wenn die Laͤn⸗ 
der auch Schauplaͤtze von unſchuldigen Freuden, 
und groſen Wercken des Genies werden ſollen; 
So muß die Menge der Producte, welche jaͤhr⸗ 
lich aus den Grundſtuͤcken der Erde hervorkom— 
men, die Menge derer, welche zum Wiederbe⸗ 
nutzungsaufwande abſolut noͤthig ſind, uͤberſtei⸗ 
gen, oder welches einerley iſt, wir muͤſſen durch die 
Bearbeitung und Benutzung der Grundſtuͤcke des 
Erdbodens über die gemachten Eultur oder Ges 
winnungsauslagen einen Ueberſchuß, oder einen 
Profit erhalten. Man nennet dieſen Profit den 
reinen oder klaren Ertrag der Grunde 


ſtuͤcke. 


Sehet alſo, Freunde! wie abfofut nothivens u 


dig ein reiner Ertrag der Grundflüce if, 
wenn in der menfchlichen Gefelfchaft nicht alles 
Bauer, Hirte, Sifcher , Bergmann feyn foll, 
und wenn nicht ale Wirkfamfeit der Menſchen 
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nur im Pflügen, Düngen, fäen, eggen, mähen, 


dreſchen, in der. Wartung des Viehes, im Bis 


ſchen, und in Gewinnung der Mineralien, und 
Metalle begrenzt bleiben fol. Es iftein reiner 


Ertrag des Erdbodens nötig, wenn die See⸗ 


lenkraͤfte der Menſchen fich entwickeln, die uns 


endlich mannichfaltigen Grade und Wendungen 


des Geiſtes in Activitat geſetzt, und die Herzen 


mit den unzaͤhlbaren Vergnuͤgungen des genie⸗ 


ßenden Gefuͤhls bereichert werden ſollen. Zu 
dieſer Gluͤckſeligkeit muß der Erdboden alle Jahr 
mehr geben, als was man geradezu auf 


ſeine Bearbeitung und — 


| wieder verwenden muße 


d. 18. 


“ Erſte Erlaͤuterung dieſer wichtigen Sache | 


durch eine allgemeine Vorftellung. 


Sch till meine Gedanden hiervon noch 


- mehr fimplificiren. Alle Producte des Erdbo⸗ 


dens haben ein gemiffeg Gewicht, und laffen 
fich nad) dem Gewicht beftimmen. Ich will als 


- fo hier zur Erläuterung annehmen, daß diegans 
ze Raſſe von Mineralien, und Metallen, von 


- Planzen 





Pflanzen aller Gattung, und von Thieren und 
thieriſchen Nutzungen, welche der Erdboden in 
einem Jahre in allen Ländern hervorbtingt,, und 
liefert, hundert taufend Milionen Centner Mar 
terie ausmachet. Gefeßt nun, daß man, um 
die Bergwercke fünftiges Sfahr fortzubauen, um 
die Wecker wieder mie voriges Jahr zu bearbeis 
ten, und zu beftellen, und um alle übrige Grund⸗ 
ſtuͤcke des Erdbodens wieder wie voriges Jahr 
zu benutzen, von hundert tauſend Millionen 
Centner Materie, die man auf allen Grundfluͤ⸗ 
‚fen gewonnen bat, funfjig tauſend Millionen 
Centner verwenden muß: Go bleiben funfzig 
tauſend Centner von den erzeugten Materien, 
als reiner Ertrag des Erdbodens uͤbrig. 
Dieſe koͤnnen nun die. Eigenthuͤmer der Grunds 
ſtuͤcke aufwenden, um ſich von andern Menſchen 
Waaren zur Bequemlichkeit, zum Vergnuͤgen, 
zur Zierde und zur Pracht daraus verfertigen zu 
laſſen, und dieſe Dienſte und Geſchaͤfte ihrer 
Mitmenſchen mit dem Ueberfluße ihrer Producte 
zu verguͤten. Num koͤnnen viele Menſchen ihre 
Faͤhigkeiten üben, in dieſem Ueberſchuſſe von 
funfzig tauſend Millionen Centner Materien zu 
arbeiten; nun können immer neue Kuͤnſte aufs 
nn die Künftler koͤnnen leben, und das 
Vergnäs 





— 


Vergnügen ber Menfchen wird — 
Wenn aber die ganze Maſſe von hundert tauſend 
Millionen Centner Materie wieder geradezu 


auf die Bearbeitung und Benutzung 


des Erdbodens verwendet werben müßte ; fo 
bliebe gar nichts mehr übrig, worinne die Mens 
ſchen arbeiten fönnten, um Bequemlichfeit und 
Rreuden für fih und en Mitbr über zu 
ſchaffen. 


9. 19 


Zweyte Erlaͤuterung durch einige vartiku⸗ 
lare Vorſtellungen. 


golgende partifulare Vorſtellung wird die 
Sache noch heller machen. Die ganze Maſſe 
von Eiſen, welche jaͤhrlich aus der Erde gezo⸗ 
gen wird, ſoll in zehn Millionen Centnern beſte⸗ 
hen. Hiervon ſoll zu den Inſtrumenten, Ma⸗ 
ſchinen, und Geraͤthſchaften, welche zur Benu⸗ 
tzung der Bergwercke, der Felder, und Wieſen, 
der Waldungen und aller übrigen Grundflüce 
noͤthig find , jährlich fehs Milionen Gentner 
verbraucht werden. Es bleiben. alfo jedes Jahr 
vier Millionen Centner Eiſen uͤbrig, die man, 
weil 
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weil ſie zur Cultur und Benutzung der Grund⸗ 
ſtuͤcke des Erdbodens nicht noͤthig ſind, zu al⸗ 
lerley Zierrathen an den Wohnungen und an 
den Mobilien, und zu gröbern und feinern Ins 
firumenten und Mafchinen zur Befriedigung der 
Erfänntnißfähigfeit der Menfchen, und zu ans 
dern die Bearbeitung der Erde -nichts angehens 
den Abfichten verarbeiten laffen fann. Hätte 
man nur die ſechs Millionen Gentner Eifen , die 
geradezu zur Bearbeitung und Benußung der 
Grundſtuͤcke des Erdbodens noͤthig find ; fo 
wuͤrde man kein Eiſen behalten, um feine Git⸗ 
terwercke an den Haͤuſern und Gaͤrten daraus 
machen zu laſſen; man würde kein Eiſen haben, 
um Meſſer, Scheeren, Degenklingen, Gewehr, 
Quincaillerie, und tauſend andere Waaren dars 
aus verfertigen zu koͤnnen. Wollte man aber 
von den ſechs Millionen Centner Eiſen einige 
Millionen verwenden, um alle dieſe itzt erwaͤhn⸗ 
ten Waaren zu fabriciren, ſo wuͤrde man weniger 
Pflugſchaaren, weniger Schaufeln und Grabs 
fcbeider, weniger Hacken, und Gabeln, als zur 
Sortfegung des Feldbaues nöthig find, verferti— 
gen, und dann würde die Erde das künftige 
Bahr weniger Getraide, und weniger andre Ges 
wäcle bervorbringen ; ; man wuͤrde wenige Berg⸗ 


wercks⸗ 


F * 
= r i 
4 © 
Pr N 
4 
E „\ 


8 . De | 
wercksgeraͤthſchaften machen fünnen, und danız 
tönnte man nicht mehr fo viele Mineralien ang 
der Erde herausarbeiten, ald vorher. "-  : 

Ferner till ich einmahl annehmen , dafi die 
ganze Maffe von Getraide, melche auf der ganz 
zen Oberfläche des Erdbodens wählt, jährlich 
sehen tauſend Millionen Gentner betrage. Zu. 
Unterhaltung der Menfchen, welche zu den Bergz 
wercken, zum Aderbau , bey dem Forſtweſen, 
und der Fiſcherehen ihre Dienſte leiſten, ſollen 
vier hundert Millionen, und zur Ausſaat zwey 
Hundert Millionen Centner Getraide noͤthig ſeyn, 
Es bleiben alſo unter dieſer Vorausſetzung vier 
hundert Millionen Centner Getraide übrig, wel⸗ 
che zue Ernährung und Beſchaͤftigung der Hands 
wercksleute, Sabrifanten, Kuͤnſtler, Kaufleute, 
und anderer Derfonen, die nicht an der Benu— 
kung des Erdbodens unmittelbar mitarbeiten, 
verbraucht werden fönnen. Wenn aber übers 
haupt nur ſechs hundert Milionen Centner Ges 
traide eingeerndet, und zur Ernährung der bey 
den Bergwercken, beym Ackerbau, beym Forft- 
weſen und den Fifchereyen unmittelbar dienen⸗ 
den Arbeitern, wieder verbraucht mwürben , ſo 


bliebe für die Handwercksleute, und Fabrifans 
ten 


4 
gen und Kauflente und alle übrigen Glaffen und 
Stände nichts übrig. Es würden alfo feine 
Seiden » Kotton s Spißens und feine Leinwanb⸗ 
fabrifanten leben fönnen; man häffe feine Quins 
Caillerien s und Uhrenfabriden , feine Gabler, 
Feine Bildhauer , feine Wechfelhändler , feine. 
Gelehrten, feine Soldaten, feine Regierungen, 





Ehen fo ift e8 mit Hanf und Flache, und 
Wolle. Wenn nur fo viel von diefen Waaren 
jaͤhrlich gewonnen wird, als man für die Noth⸗ 
durft derer braucht , welche unmittelbar zu den 
Arbeiten bey den verfchiedenen Grundftücken deg 
Erdbodens gefchäftig find, fo wird man zu 
Kleidern fuͤr die uͤbrigen Claſſen und Staͤnde der 
Menſchen keinen Flachs und keine Wolle haben. 


9. 20. 


Der reine Ertrag des Erdbodens iſt das 

einzige Vermoͤgen, welches zur Bequem⸗ 

Ulichkeit und zum Vergnügen der 
Menſchen disponibel iſt. 


Um bie Anzahl der Menfchen auf dem Erds 
boden immer mehr zu vergrößern, um bie Sphäz 
i D re 
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re ber Thätigkeit und des Genies der Menſchen 
auszubreiten, und um die Kuͤnſte und Wiſſen⸗ 
fchaften und die Induſtrie, und die Gomercien. 
zu vervielfältigen muß der ganzen menfchlichen 
Geſellſchaft daran gelegen feyn, daß alle Jahr 
eine gröffere Menge von Materien aus den 
Grundftüchen des Erdbodens gewonnen werden, 
als zu deren Bearbeitungs » und Benugungss 
aufwande erforderlich find, und daß diefer Ues 
berfchuß, diefer reine Ertrag der Grundftüs 
che im einer immer fleigenden Progreflion erhoͤ⸗ 
bet, und nach und nach zu feiner. größten mög? 
lichen Bolfommenheit gebracht werde. 


Die unendliche Güte Gottes hat hierinne 
fräftigft für daß menfchliche Gefchlecht geſorgt. 
Eie hat die Natur fo eingerichtet, daR wir bey 
allen Grundftüchen des Erdbodeng, wenn wie 
weißlicy zu Wercke gehen, einen reinen Ertrag 
hoffen dürfen. Jeder Aufwand, welchen wir 
nach der Ordnung der Natur mit Vernunft auf 
die Benukung der Erde machen, erfeßt fich, und 
giebt allemal noch einen Profit dazu. 


Wir müffen demnach in der Maffe von Pros 
ducten, welche der Erdboden jährlich hervors 
bringt, 
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beingt, zwey Theile unterfcheiden. Der eine 
ift diejenige Quantität der Producte, welche ges 
radezu auf die Wiederbenugung der Grundfüs 
che des Erdbodens und auf die Dienfte und Ars 
beiten, welche diefe Benutzung erfordert, vers 
wendet werden muß, und welchen man den. pros 
Ouctiven Aufwand nennen kann. Der andere 
aber ift das Quantum von Producten, welches 
übrig bleibt, wenn man. den Aufwand auf die 
Benutzung der Grundflüce abgezogen hat, und 
um welches fich der productive Aufwand durch 
die Kraft der Natur vergröffert hat, oder der 
reine Ertrag der Grundſtuͤcke. Won dem pros 
ductiven Aufiwande, oder den wirklichen jährlis 
chen Eulturvorfchüffen geht alles geradezu auf 

| die Bearbeitung des Erdbodend, um die Mates 
rien aug demfelben zu gewinnen, die zu unfern 
Genießungen beflimmet find. Zu einem andern 
Endzwecke, ‚er ſey welcher er wolle, fann von 
dem productiven Aufwande nichts! genommen 
werden, wenn man ander die Grundſtuͤcke des 
Erdbodens ununterbrochen fort benutzen will. 
Der reine Ertrag aber iſt das einzige vollkom⸗ 
men disponible Vermoͤgen der menſchlichen Ge⸗ 
ſellſchaft. Er kann zur Erhaltung der Ruhe 
und Sicherheit, zur Vergroͤſſerung der Bequem⸗ 
D 2 lich⸗ 
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lichkeiten, und'zur Vervielfaͤltigung der Frans 
den der Menfchen , zur Uebung der Beiftesfäs 
Hisfeiten, zu Urbarmachung, und Einrichtung 
neuer Grundftüce und zur Verfcehönerung der 
Erde angewendet werben , ohne daß ſich jes 
mahls die nöthigen Koften zur Wiederbenugung 
der Grundftücke dadurch verringern. 


d§. 21. 


Be ſtimmungs gruͤnde von der Groͤſſe 
des reinen Ertrages der 
Grundſtuͤcke. 


Nun laͤßt ſich auch leicht einſehen, wie und 
wodurch der reine Ertrag aller Grundſtuͤcke des 
Erdbodens ſein Daſeyn, und ſeine groͤßte Voll⸗ 
kommenheit erhaͤlt. Die belebende Kraft der 
Natur erzeugt ihre Producte, und gebaͤhrt ſie in 
der Erde aus, und liefert fie und, und dag als 
leg in der Maaße, als wir durch den produckis 
ven Aufwand, oder durch die jährlichen Eulturs 
Borfchüffe dem Erdboden das geben, was er zur 
Bildung feiner Wercke brauchet , und daß ent> 
- fernen, was die ausbildende Kraft der Natur 
und der Erbe ſchwaͤchet ‚ und endlich alles das 

\ thun 


thun, was abjolut nöthig iſt, die erzeugte Pros 
ducte von der Erde in Empfang zu nehmen. 
Wenn der Uckerdmann daB Gekraidfeld vollkom⸗ 
men umarbeitet, und ihm die erforderliche Los 
derheit giebt, wenn er ihm alle die Düngung 
giebt, die auf diefem Boden nöthig ift, wenn er 
dad ganze Saamenquantum augfäet , welches 
der Boden erfordert, und wenn er hierzu den bes 
fin Saamen in feiner Art wählet, wenn er als 
les thut, was dem Wachsthum des Getraides 
guͤnſtig ſeyn kann, und wenn er zur rechten Zeit die 
Ernde haͤlt: So liefert der Acker ganz gewiß den 
groͤßten moͤglichen reinen Ertrag, der durch die 
Kraͤfte der Natur nach allen Umſtaͤnden der Wit⸗ 
terung auf dieſem Felde erwartet werden kann. — 
Wenn aber der Ackersmann fein Feld nicht ges 
hörig locker macht, wenn er ihm nur die halbe 
Dünguug giebt, die der Acer erfordert, wenn 
er fhlechten Saamen ausſaͤet, der leicht, und 
unvollfommen iſt, oder wenn er einen Theil des 
Saamens zurücbehält, der doch auf diefem Fels 
de, um es gang zu benußen, nöthig war, oder 
wenn er zur Unzeit ſaͤet, wenn er das herbors 
wachſende ſchaͤdliche Unkraut nicht ausgätten 
läßt, wenn er zu früh, oder zu ſpaͤt einerndet: 
Sp wird auch der reine Ertrag des Ackers ges 
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ringer ausfallen muͤſſen, als er auf dieſem Fel⸗ 
de unter einerley Witterung moͤglich war. Und 
auch alsdenn kann der reine Ertrag ſeine Vollkom— 
menheit nicht erreichen, wenn der Ackersmann 
fein Feld viermal pflügt, da doch nur ein zwey— 
maliges Pflügen bey diefem Boden nörhig iſt, 
wenn er zwanzig Wagen Düngung auf feinen 
Acker bringt, da doch nur die Hälfte erfordert 
wird, und auf diefem Boden nußlich. feyn kann; 
wenn er zwey Centner Saamen aufden Diſtrict 
ausfäet , auf welchem ein Gentner genug iſt, um 
gute Früchte zu bringen; wenn er die Arbeiten, 
die in einen Tage verrichtet werden koͤnnten, 
und follten , faum in zwey Tagen. verrichtetz 
wenn er zehn Taglöhner hält, da durch fünf 
fleißige Leute in der haͤmlichen Zeit dag gleiche 
verrichfet werden kann 5: tvenn er die Geräthz 
fchaften und Hülfsmittel der Cultur iheurer bes 
sahle , oder bezahlen muß, als noͤthig iſt: kurz, 
wenn der Benußungsauftand gröffer iſt, ale 
e8 zur beften Cultur des Erdbodens erfordert 
wird. | 


Seht alſo, Sreunde! was zur groͤßtmoͤg⸗ 
lichen Vermehrung des reinen Ertrages des 
Erdbodens von unſerer Seite nothwendig iſt. 
Es muß naͤmlich 

erſt⸗ 
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erſtlich bey einem jeden Grundſtuͤcke der 
productive Aufwand ſo groß ſeyn, als er nach 
der Natur und Beſchaffenheit des — 
erfordert wird; 


zum andern aber auch alles, was in dem 
productiven Aufwande unnoͤthig iſt, und dem 
Erdboden zur Vervielfaͤltigung der Producte 
weder Stoff, noch Kraft, noch Huͤlfe giebt 
vermieden werden. j 


\ * 


sn wird die Bröffe des reinen rs 
trage unvermeidlich verringert, wenn 


erſtlich der probuctive Aufwand Feiner 
iſt, als er nach der Beſchaffenheit ded Grund⸗ 
ſtuͤckes ſeyn ſollte, und wenn 


zweytens in dem productiven Aufwande 
ein unnoͤthiger Theil enthalten iſt, der zur Vers 
vielfältigung der Producte, oder zur Benugung 
der Srundflüce ganz und gar nichts beytraͤgt. 
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. Schädlidyfeit aller Anftalten , die ven 
reinen Ertrag der Grunfiäde 
vermindern. 


Der reine Ertrag der Grundſtuͤcke iſt 
für die ganze menfchliche Geſellſchaft eine fo wich⸗ 
tige Angelegenheit, daß jedes Unternehmen, jes 
de Verfügung, jede Verfaffung, wodurch eine 
Verringerung des reinen Ertrags veranlaffel, 
oder bewirkt wird, den Staaten nofhivendig vers 
derblich werden muß. Ohne reinen Ertrag der 
Grundftücehat die ganze menfchliche Geſſellſchaft 
gerade nur fo viel Producte, als fie zur Fortſe⸗ 
tzung der vorigen Culturarbeiten braucht. 
Vermittelſt des reinen Ertrags allein koͤnnen die 
Menfchen Unkoften und Aufwand auf Herſtel⸗ 
lung neuer Grundſtuͤcke, und auf ſolche Bes 
(döfte machen, die von den Eulturarbeiten 
unterfchieden find. Je größer der reine Ers 
frag iſt, defto gröffer ift der Heberfchuß der Pros 
ducte über dad Quantum, welches geradezu wies 
der auf die bißherige Bearbeitung und Benußgung 
ber Brundftücke verwendet werden muß. Je gröfs 
er BuM Ueberſchuß ik, defto mehr Mittel hat 
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die Gefelichaft, neue Grundauslagen zumas 
chen, und auch Menfchen zu ernähren, und 
zu befchäftigen, die nicht zur Eultur der Grunds 
ſtuͤcke nöthig find, fondern ihre Kräfte zu andern 
Abfichten brauchen; defto mannichfaltiger kann 
die Thätigfeit des menfchlichen Geiſtes werden, 
und defto höher fleigt das Glück des menfclis 





chen Geſchlechts. Ale Anftalten alfo, wel⸗ 


ehe den reinen Ertrag der Grundftücke vermins 
bern, find dem Anbau der noch ungenußten Brunds 
ſtuͤcke, der Vervielfältigung der menfchlichen 

Thaͤtigkeit, und der BVergröfferung der Bequem; 
lichkeiten und Freuden für die Dienfchen fchlechs 
ferdings zumider , und alfo dem menfchlichen 
Geſchlechte offenbar nachtheilig, 
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Vierdtes Kapitel 


| von | 
dem Genuſſe der Producte des Erdbodens 
‚und 


wie er von den Menſchen erlangt wird. 





§. 23. 


Frage von dem Genuſſe der 
Naturproducte. 


ein Product der Natur befoͤrdert unſer Gluͤck, 
® fo lange wir es nicht genießen. Nur durch 
den Genuß wird ed und zum Glüce. Getrais 
de, Wein, Holz und andere Waaren würden 
ung ewig indifferent feyn, wenn wir fie nicht 
zur Befciedigung unferer Triebe genießen fönns 
ten. Sobald wir fie aber genießen, fobald em⸗ 
pfinden mir in ihnen unfer Glüd. Alſo ift die 
Genießbarkeit eined Productes die einzige 
Derhältniß, durch welche ung die Erfiftenz defr 
felbigen und folglich auch deffen Hervorbringung 
und Herbehſchaffung intereſſant wird. 
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Ich muß alſo nun auch von dem Genuße 
der Pruducte des Erdbodens reden. Worinnen 
beſteht dieſer Genuß? mie iſt er nach der Vers 
fchiedenheit der Materien des Erdbodens uns 
terſchiebden, und wie, und wodurch befommit ein 
jeder Menfch diejenigen Gemeßuugen, die er 
ſucht? ne 
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Auf wie vielerley Art die Naturproducte den 
Menſchen genießbar find? 


Der Genuß einer Sache beftcht überhaupt 
in der Befriedigung unferer Triebe und Wins 
ſche durch) die Anwendung oder den Gebrauch der 
Sache. Wirmüffen die Sache zu dem Endzwe—⸗— 
cke beſtimmen, den wir dadurch zu erreichen 
wuͤnſchen, und indem wir von der Sache dieſe 
Anwendung machen, empfinden wir Zufrieden— 
beit über diefelbige, das ift, wir genicßen die 
Sache , oder welches im allgemeinften Verſtan— 
de gleich viel ift, wir brauchen fie. Died ges 
ſchieht nun 


erftlich wenn wir fie zur Ernährung oder 
Erquickung unſers Leibes anwenden; 
zwey⸗ 
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3weoytens wenn wir und ihrer jur Bede⸗ 
ckung unferd Leibes bedienen; 


drittens wenn wir fie zur Einrichtung uns 
ferer Wohnungen beflimmen; 


vierdtens wenn wir fie ald ein Inſtrument 
oder Huͤlfs⸗-und Zwiſchenmittel zu unfern Vers 
richtungen und Gefchäften , und zu unfern Des 
quemlichfeiten brauchen. 


Fuͤnftens wenn wir fie als einen Gegens 
ftand unfer8 Anfchauens, unferer Betrachtuns 
gen, und unferer Empfindungen zur Befriedis 
gung unferer Wiffensbegierde und unfers Bu 
guügens ung gegenwärtig machen. 


§. 25 


Nothwendigkeit von Dienften und Arbeiten 
um die Producte der Natur genies; 
bar zu machen. 


In unferm jegigen Zuftande müffen die Pros 
ducte der Erde meiftentheild aus ihrer rohen Ges 
fiale in eine andere umgeformt werden, wenn 

wie 
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wir fie zu unfern Beduͤrfniſſen genieken wollen. 
Auſſer den verfchiedenen Gattungen von Obſt, 
und der Milch der Thiere, und-einigen Wurzeln 
und Hülfenfrüchten haben wir Feine Materien 
der Erde, die wir ganz roh zur Nahrung ans 
wenden. Daß Setraide mußerft gemahlen, und 
zu Brod gebacken werden, che wir ed genießen. 
Die Gerſte muß erft gemafzet, gefchroten , und 
zu Bier gemacht werden, ehe wir fiezum Tranck 
gebrauchen. Die Weinbeere müffen gefeltert, 


and der Moft abgelaffen werden, ehe man Wein 


genießen fann. Hanf, Flache, Baumwolle, 
Schaafwolle, und Seide müffen zubereitet, ges 
fponnen, und gemwebt werden , ehe man fie als 
Leinwand, ald Tuch, als Cattun , ale Taffer, 
oder Damaſt zu Kleidungen brauchen fann, 
Die Häute der Thiere muͤſſen gegerbet werden, 
ehe man fie als Leder benußen, und Schuh und 
Stiefeln daraus machen kann. Holz und Steiz 
ne müffen gefchnitten, und zu rechte gehauen 
werden, ehe man fie zum Bauen braucher. _ 
Die Pflanzen und die Mineralien müffen erftauf 
befondere Urt zubereitet werden, ehe man Zars 
ben aus ihnen befommt, und der. Mahler muß 
fein Genie und feine Hände in Thaͤtigkeit fes 
Gen, wenn er die Natur durch -glückliche Abs 
| bildunz 
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bildungen ihrer Wercke uns ſichtbar machen 


will. 


un alſo die Materien, welche ung die Erz 
de aus den verſchiedenen Grundſtuͤcken giebt, zum 
Gebrauch und Genuß der Menſchen zu zuberei⸗ 
ten, muͤſſen vielerley Dienſte und Arbeiten unters 
nommen werden, dadurch man den rohen Pros 
ducten die Formen giebt, in welchen fie zu den 
- verfchiedenen Abfichten des. menfchlichen Lebens 
gebraucht werden koͤnnen. Man muß aud) bie 
rohen Producte ſowol, ald die daraus verfertigs 
ten Waaren von dem Drte abhohlen, to fie zu 
befommen find, und dahin bringen, wo man fie 


— zu ſeinen Endzwecken brauchen , oder genießen 


will, und dies erfordert wieder gewiſſe Dienfte, 
und Befchäftigungen. | 
— | 
Es iſt demnach die evidentefte Wahrheit, 
daß dag Glück des menfchlichen Geſchlechts, wel⸗ 
ches im Genuſſe der Schöpfung befteht, auffer 
den Materien oder Producten des Erdbodeng 
auch noch Dienfte und Arbeiten der Menfchen 
erfordert. Es müffen nämlich Dienfte und Ars 


f 


beiten feyn, wodurch die Materien oder Pros . 


ducte der Erde hervorgebracht, und gewonnen 
werden, 
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werden, und die man productive Arbeiten nen⸗ 
nen kann; Dienſte und Arbeiten, durch welche 
Die Producte zu den Endzwecken des menfchlis 
chen Lebens umgeformt, und zum Genuß zubes 
reifet, und bequem gemacht werden, und Dienz 
fie und Arbeiten, durch welche die Producte und 
Maaren von einem Orte zum andern gebracht, 
und dem genießenden Weſen ER ge— 
macht werden. 


Materie alſo und Thaͤtigkeit, oder Ar⸗ 
beit find die beyden großen Mittel zum Mens 
ſchenglücke in diefer Welt. 


§. 26. 


Erſte Band, darinnen die Materialien 
des Blüdes find. 


Wir fennen die Materien unſers Gluͤcks und 
bie Duelle , aus welcher fie gezogen werden. Die 
Erde allein giebt ung alle Producte, die zu uns 
fern Genießungen tauglich find. Da nun auffer 
Denen, welche auf ihre eigene Unfoften, oder mit 
ihrem eigenen produckiven Aufwande die Grunds 
ſtuͤcke benutzen, niemand, und auch ſelbſt die 

Grund; 


— 
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Grundeigenthuͤmer nicht, wenn ſie nicht zugleich 
die Anbauer und Benutzer derſelbigen find, uns 
mittelbar aus dem Erdboden Producte beziehet; 
fo ift die ganze Ouantiräe und Maſſe vonden 


Materien zu unferer Wohlfahrt zuerfi unmits 


telbar in den Händen der Güteranbauer und 
Grundbenußer. Kein. anderer Menſch fann ein 
genießbares Product anders woher ald aus den 
Händen der Anbauer oder Hervorbringer befoms 
men. Die Mineralien und Metalle befommen 
mir unmittelbar aus den Händen derer, wel⸗ 
che die Bergwercke auf ihre Koften bauen. Das 


Getraide, den Wein, den Flachs und Hanf und 


die Nutzungen des Viehes befommen wir aus den 
Händen der andmwirthe. Das Brenn» Baus und 
Geſchirrholz befommen wir von den Landleuten, 
und Waldbenußern. Die Fiſche und Nußungen 
der Zifche befommen wir aus den Händen der 
Fiſcher. Die Menfchen alfo, welche die Grund⸗ 
ſtuͤcke des Erdbodens mit ihrem eigenen Aufwan⸗ 
de benutzen, ſind es einzig und allein, aus deren 
Haͤnden alle Materien zu unſern Genießungen 
ausfließen, und ſich in der Geſellſchaft ver⸗ 
theilen muͤſſen. 


§. 27. 
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| I. 27. 
Wie die Benuger der Grundftüde einans 
der die Producte ihrer Grundftücke 
mittheilen Fönnen? 


Mir fönnen jetzt auf die klaͤrſte und übers 
zeugendfte Art einſehen, wie ein Menfch die Sea 
niefungen, die er nichk hat, ton einem anderr, 
der fie hat, und nicht für fih braucht, ‚befoms 
men fann. Die Eigenthümer und Benußer der 
Grundftüce haben alle Gattungen von genies⸗ 
baren Materien unmittelbar von der Natur in 
ihre Hände befommen. Dieſe fünnen alfo ihre 
Producte gegen einander verfaufchen, und fich 
dadurch alle die Materien verfchaffen , Br fie » 
wicht ſelbſt haben. 


Die Eigenthümer der Maldüngen verfaus 
ſchen iht Hol; an die Randleute gegen Früchte 
und Vieh; an die Eigenthäner der Fiſchwaſſer 
gegen Fiſche, und an die Benutzer der Berg⸗ 
wercke gegen Eiſen, Kupfer, Silber und Gold 
und andere Metalle und Mineralien. So kauft 
alſo der Eigenthuͤmer oder Venutzer der Wals 
dungen um fein Holz von den Eigenthümern 
ober Benugern der übrigen Grundflüce der Ers 

€ be 
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de ale Materien zu Genießungen, die er fücht, 

- und die übrigen vergüten ihm fein Hol; mit dent 

-Materien , die ein jeder aus feinen Grundfiüs 

cken gewonnen hats 


Die Eigenthuͤmer oder Benutzer der Aecker, 
Gärten, Wieſen un’ Weinberge, und des Vie⸗ 
hes vertauſchen ihre Früchte, ihre Gartenges 
waͤchſe und ihr Vieh an die Eigenthuͤmer und 
Benutzet der Waldugen vor Holz; an die Ei— 
genthuͤmer der Fiſchwaſſer vor Fiſche, und an 
die Eigenthuͤuer und Benutzer der Bergwercke 
vor Gold und Silber, und alle übrige Minera⸗ 
lien und Metalle. Mithin kauft der Ackers— 
mann vor ſeine Fruͤchte, vor ſeine Gartengewaͤch⸗ 
fe, und vor fein Vieh von den Eigenthümern , 
der übrigen Grundftüde alle genießbare Mater 
rien, die er fuchet, und die übrigen vergüten ihm 
feine Srüchte, feine Gartengewaͤchſe, und fein Vieh 
mit den Mäterien, welche ein jeder aus feinen 
Srundftücen a bat, 


Die — der Kifchwaffer haben . 
von der Natur nichts ale Fiſche. Aber nun ges 
ben fie ihre Sifche , die fie nicht felbft brauchen, 
an die Ackersleute gegen Setraide, Wein, ans 

bere 
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dere Gewaͤchſe und Vieh; an die Eigenthümer 
der Waldungen gegen Holz; an die Eigenthuͤ— 
mer der Bergwercke gegen Silber und Gold, und 
die übrigen Mineralien und Metalle. Alſo 
kauft der Eigenthümer der Fiſchwaſſer vor ſeine 
Fiſche von den Eigenthümern der übrigen Grunds 
- Hüdealleß, was cr zu feinen Seniefungen bedarf, 
und die übrigen vergüten ihm. feine Fiſche mit 
den Producten, Die ein jeder aus feinen Grunds 
ftücken gewonnen hats 


Der Eigenthümer der Bergwerde endlich, 
welcher von der Natur nur Gold und Silber 
und die übrigen Mineralien empfangen hat, 
nimme dieſe Producte und giebt fie dem Ackers—⸗ 
Mann gegen Getraide, Dbft, Wein und Vieh, 
dem Eigenthuͤmer der Fiſchwaſſer gegen Fiſche, 
und dem Eigenthuͤmer der Waldungen gegen 
Holz. Mit ſeinen Bergwercksproducten kauft 
er ſich alſo von den Eigenthümern und Benu— 
tzern der uͤbrigen Grundſtuͤcke alle Materien, 
bie er ſuchet, und dieſe verguͤten ihm ſeine Mi— 
neralien und Metalle mit den Producten, die ſie 
auf ihren Grundſtuͤcken gebauet oder gewonnen 
hatten. 


E 2 | $. 28. 
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§. 28. 
umſatz der Producte der Grundſtuͤcke. 


Alſo iſt die Verwechſelung, der Touſch oder 
Umſatz der Producte der erſte natuͤrliche Weg, 
durch welchen die Eigenthuͤmer und Benutzer dee 
Grundſtücke einander ale Materien zu den Ges 
niefungen ihres Lebens verfehaffen fönnen. Nun 
befomme der Ackersmann, der aus den Händen 
der Natur nur Betraide oder andere Erdgewaͤch⸗ 
fe und Vieh empfieng , durd die Umtaufchung 
feiner Producte auch Gold und Eilber und ans 
dre Metalle, und Fiſche, und Bau -Befchirr und 
Brennholz; und wenn er viele von diefen Pros 
ducten mit feinem Getraide, feinem Wein, ſeinen 
übrigen Pflanzen und feinem Dieb eingetaufche 
hat, und folche nicht felbft alle brauchet, fo kann 
er alddenn auch mit diefen eingetaufchten Pros 
ducten in der Gefehfchaft eınen neuen Taufchs 
handel treiben. 


Der Eigenthuͤmer der Bergwercke, der von 
der Natur fonft nichts als Gold und Eilber, Eis 
fen und andere Metalle hat, befommt nun durch 
die Umtaufchung auch Getraide , Wein, Sifche, 
und Holz. Hat er von der einen oder ber ans 
| I 22 bern 
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Bern Art diefer Producte mehr befommen, als er 
Braucht, fo fann er dieſe wieder vertauſchen und 
dadurch frinen Handel vergröffern. 


Der Eigenthümer der Fifchtwaffer hat von 
feinen Grundſtücken ſonſt nichts als Fiſche, aber 
Durch die Vertauſchung derſelbigen befommt er. 
Holz, Setraide, Wein, Mineralien und Silber 
und Gold, und kann diefe weiter vertaufchen, 
wenn er von dem einen oder dem.andern zu viel 
hat. Und foift ed auch mit den Eigenthuͤmern der 
Waldungen. Bon fich haben fie nur Holz, aber 
durch den Taufch befommen fie dafür auch Gold 
und Silber, und Getraide, und Vieh, und Fiſche, 
und Fönnen alsdenn mit dieſen a — 
Tauſchhandel erweitern. 


6. 29. 


Dieienigen, welche Feine Grundſtuͤcke haben, 
-Fönnen ſich nur mic ihren Diensten ihre 
Bedürfniße erwerben. 


Aber mie gehet ed nun denen, die feine 
Grundſtuͤcke befinen „ die namlich feine Berg⸗ 


wercke, feine Fiſchwaſſer, Feine Aecker, Gaͤrten, 
€; Wieſen 


Wieſen und Weinberge, und feire Waldungen 
haben, und die alfo auch Feine Probucte, keine 
Materien, zuihren Genießungen unmittelbar von 
der Natur erhalten fönnen? mie fönnen diefe 
Menfchen Betraide, Obſt, Wein, Flachs, und 
Hanf, Holz, Vieh, Fiſche, Gold und Silber 
und andere Mineralien und Metallen befommen? 
- Die Eigenthünter der Grundſtuͤcke allein empfans 
gen diefe Producte von der Natur. Mach den. 
Geſetzen der ewigen Gerechtigfeit aber fann ih— 
‚nen fein anderer Menſch von diefen ihren eigens 
thuͤmlichen Producten mit Gewalt etwas neh⸗ 
men, und es fann- auch niemand die Grundeigens 
thümer zwingen ‚“ daß fie ihre Producte, die fie 
durch ihre eigene: Anslagen gewonnen haben, 
andern umſonſt hingeben. Was koͤnnen alfo 
die Menfchen,, welche fein Fand befigen „ den 
Landeigenthümern für ihre Producte geben ? 
was geben fie den Eigenthuͤmern der Vergwercke, 
um. von ihnen Bold, Silber, und die übrigen Di 
neralien zu befommen ? dem Ackersmann vor 
fein Betraide, feinen Wein, und fein Vieh? dem 
Eigenthümer der Waldungen vor fein Holz, und 
dem Eigenthuͤmer der Fiſchwaſſer vor feine Fis 
fche? können fie ihnen mol Producte dagegen 
geben? dich if unmöglich teil fie Feine Grunds 

ſtuͤcke 
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flüce haben, die ihnen etwas von genießbarer 
Materie liefern; und durch ihre Kräfte fönnen 
fie auch feine Materie machen. Sie haben nichtß, 
Daß fie den Grundeigenthümern geben könnten, 
als ihre Dienfte und Arbeiten. Alſo find die 
Dienfte und Arbeiten derjenigen Menfchen, 
welche feine Brundftüce beſitzen, daß einzige 
Mittel, durch deffen Hülfe fie die Producte der 
Bergwercke, der Ackerwirthfchaft, der Viehzucht, 
der Waldungen, und der Fifchereien von den kands 
eigenthümern erfaufen uud fich eigen machen 
fönnen, .. 


I 30, 
Die Grundeigenthimer find der Dienfte 
und Arbeiten anderer Menſchen zur 
Benugung ihrer Grundſtuͤcke 
benörhiger, 


Aber werden auch die Landeig nthimer vor 
die Dienfte und Arbeiten anderer Menſchen ihre 
gewonnenen Erdproducte bingeben wollen ? oder 
haben fie die Dienſte und Arbeiten nöthig? oder 
find fie ihnen intereffane? Die Eigenthümer und 
Benußer der Grundftüce brauchen mancherlen 

&4 Geraͤth⸗ 





Beräthfchaften, um den Erdboden bearbeiten und _ 
die Producte deffelbigen gewinnen zu fünnen 
Da müflen alſo Dienfte uud Arbeiten ſeyn, durch 
welche aus deu rohen Pröducten der Natur die 
Geräthichaften verfertiget werden. Der Ackerds 
mann muß Pflüge, Eggen, Wagen und Kars 
ren haben; er hat Ketten, Radreife, Hufeiſen, 
Nägel, Sicheln, Senfen und Meffer, und Aexte 
und Hacken und Srabfcheide, und Schaufeln noͤ⸗ 
thig; er bratchet Seile und Stride. Alſo find 
Dienfte und Arbeiten noͤthig, durch welche aus 
Holz, aus Eiſen, und aus Hanf und Flachs die 
vorher erwaͤhnten Geraͤthſchaften und Beduͤrf⸗ 
niße zum Nutzen des Ackersmanus gemocht wer⸗ 
den muͤßen. 


Der Bergmann brauchet, um die Erde durch⸗ 
ſchroten und die Mineralien und Ertze gewinnen zu 
koͤnnen, ſein Geſchirr oder Gezaͤhe; er hat Schlaͤ⸗ 
gel und Eiſen noͤthig; er muß verſchiedene Küs 
bel, Schiebfarren, Reitern und Seile haben ; er 
brauche auch Pulver, um die felten Geſteine zu 
fprengen. Alſo werden Dienfte und Arbeiten 
erfordert, durch twelche aus Holz, und Eifen, und 
Hanf, und Salpeter, und Schwefel diefe Inſtru— 
mente und Waaren zum Nußen der Bergleute 

| fabris 
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fabrieirt werden müffen. Der Fifcher brauchet 
Netze und Seileund Faden, Folglich find Dienſte 
und Arbeiten noͤthig, Durch welche zum Vorthei⸗ 
le der Fiſcher dieſe Bedürfniſſe gemachet 
werden. 


Der Eigenthümer und Benutzer der Malz 
dungen muß Sägen, Holzaͤxte, Beile, Hacken, 
Stecheifen, Grabfcheide und Striche haben. Alfo 
find Dienfte und Arbeiten erforderlich, um dieſe 
Beduͤrfniße für den Waldergenthümer zu verfer⸗ 
tigen, 


Wenn nunder Acerdmann, der Bergmann, 
ber Fiſcher, und der Waldeigenthümer nicht erft 
mit eigener Mühe alle ihre nöthigen Inſtrumen⸗ 
te felbft verfertigen,, fondern ihre ganze Thaͤtig⸗ 
feit auf die Benußungen ihrer Grundſtuͤcke vers 
enden wollen ; fo müffen in der menfchlichen 
Geſellſchaft Leute feyn , welche zum Beften der 
Landwirthe, der Bergleute, der Fiſcher und der 
Maldeigenthümer jene Gerätbfchaften und Waa⸗ 
ven zubereiten; ed müßen Wagner feyn, welde 
die Plüge, Wägen und Karren machen; es müffen 
Schmidte feyn, welche die Wagens und Karrnräder 
befihlagen, und welche die Pflugſchaaren und Sehe 

| Es. verfertig 





74 — — 


verfertigen, welche die Hufrifen fabriciren; es 
müffen Eerler ſeyn, welche Stricke und Seile zubes 
reiten; man muß Nagelſchmidte, Mefferfchmids 
tes Eichel: und Senſenſchmidte undKettenfchmids 
te haben; man hat Kübler nöthig, und hraucht 
auch Pulvermacher und fa weiter, 


Ale diefe Handwercke alfo find für die Ackers⸗ 
leute, Bergleute, Fiſcher, und Waldeigentbümer 
vortheilhaft und noͤthig, wenn die legten mit ih⸗ 
rer ganzen Wirckſamkeit und mit Bequemlich—⸗ 
keit die Erde bearbeiten und die Producte der 
Natur ungehindert gewinnen wollen. 


$, 31 


Die Grundeigenthümer brauden auch Die 
Dienfte anderer Menſchen zu ihren 
Bleidungen. 


Die Ackersleute, die Bergleute, die Fiſcher, 
und die Waldeigenthuͤmer brauchen mancherley 
Kleidungen. Mithin ſind Dienſte und Arbeiten nör 
thig, durch welche Hanf und Flachs gefponnen und 
zu reinwand gewebet, und daraus Kleidungsſtü⸗ 
cke für die Eigenthümer und Tenuger der Grund⸗ 
nude al es find Dienfte und Ars 
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heiten noͤthig, durch welche die Wolle gefponnen, 
zu Struͤmpfen, Tüchernund Zeugen aewebet, und 
aus den Tüchern und Zeugen Kleider gemacht 
werden; man'braucht Dienſte, und Arbeiten, um 
Feder zu verfertigen, und aug dem Reder die nös 
thigen Schuhe für die Eigeuthämer und Benus 
ker dee Grundflüce zu machen; es find Dienfte 
und Arbeiten noͤthig, um die Wolle zu kartät⸗ 
fen, zu fachen, zu filzen und Hüte daran zu 
zubereiten. Wollen nun die Ackersleute, die 
Bergleute, die Fiſcher, und die Waldeigenthüd 
mer diefe Dienfte und Arbeiten nicht felbit vers 
richten, fondern ihre Thätigfeit allein auf die 
Benutzung der Erde anwenden; fo müffen ans 
dre Menfchen ſeyn, welche jenen dieſe Dienite 
und Arbeiten leiften fünnen. Man braucht als 
fo Flachs / und Hanf, und Wollenfpinner; mar 
brauchet Feinweber „ Tuch » und Zeugmacher; 
man braucht Strumpfs Schub s und Hutmacher. 
Kolglich find die Dienfte und Arbeiten diefer 
Handwercsleute für die Eigenthüner und Bes 
nutzer der Grundftüce nöthig; wenn fie andere 
ihre Kräfte allein der Benutzung der 
Brundflüce des Erdbodens widmen 
und ihre Zrüchte mit Bequemlichkeit genießen 
wollen. Be Ze | 

$. 32, 
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Die Grundeigentbümer brauden die Diens 
fie anderer Yiienfchen zu ihren Gebäuden - 
und Wiobilien. 


Es hahen auch die Eigenthümer und Benus 
ger der Grundſtuͤcke Gebäude und Hausgerathe 
nöthig. Cie brauchen ın den Gebäuden Thü— 
ren, Schlöffer und Senfter , und von Geräthe 
brauchen fie Betten, Tıfche, Stühle, Schüffeln, 
Zeller, Meffer und Gabeln und Löffel, Töpfeund 
Pfannen, u. ſ. w. Alſo müffen Dienſteund Ara 
beiten ſeyn, durch welche die Gebaͤude ſelbſt er⸗ 
richtet und alle die erwähnten Erforderniße vera 
fertiget werden. Wenn .die Ergenthümer ber. 
- Grundftüche nicht alles dieſes felbft machen, fons 
dern fich einzig und allein ihren Ackerbau 5 Bergs 
bau s Kifcherei s und Waldungsgefchäften widmen 
wollen ; fo müffen befondere Leute in der Geſell⸗ 
fchaft leben, welche fich zum Nußen der Randeis, 
genthümer und der Benußer der Grundflüce 
mit diefen Arbeiten und Dienften abgeben. Man. 
brauchet alſo Maurer, und Zunmerleute, Tifche 
fer, oder Schreiner, und Alafer, und Schloffer, 
und Seffelmacher, und Zinngießer, und Hafner 

oder 





ober Töpfer, u. ſ mw. Alſo find auch die Dien⸗ 
fie und Arbeiten aller diefer Handwercksleute für 
die Benutzer der. Grundſtuͤcke noͤthig, wenn diefe 
nicht felbft alle jene Berrichtungen treiben und ſich 
dadurch von ven Gefchäften des Ackerbaues, des 
Berabauch, der Fifcherei und der Forſtwirth⸗ 
haft entfernen wollen. 


d. 33. 
Die Grundeigenthuͤmer brauchen auch die 
Dienſte anderer Menſchen zu ihrer Bes 


quemlichFeit und zu ihren 
Vergnügen. 


Auch die Bequemlichfeiten und die Sreuden, 
welche die Eigenthuͤmer und Benußer der Grund⸗ 
Rüde auß dem teinen Ertrage ihrer Güter fich 
verſchaffen wollen, machen ihnen Dienfte und 
Arbeiten anderer Menfchen nothwendig. Damit 
fie ihre Beduͤrfniße an Inſtrumenten zur Benus 
gung ihrer Grundſtuͤcke, an Kleidungen, Haus 
geräthfchaften, und andern Waaren zu allen eis 
sen und in der Naͤhe haben Fönnen ; damıt fie 
eine jede Gattung derfelbigen nach ihren Abſich⸗ 
ten und Wuͤnſchen in verſchiedenen Oualicks _ 

en 


18 — | 
ter und Vollfonnmenbeiten befommien koͤnnen, 
fo muß jede Claſſe der dienftbaren Menfchen oder 
der Handwerdsleute, Fabricanten und Künfts 
ler eine große Mannigfaltigkeit von Geſchick— 
tichfeiten und Arbeiten haben. Es. mürfeit 
Strumpfiveber ſeyn, welche grobe, und auch ſol⸗ 
che, welche feine Waare in jeder Art verfertigen; 
und fo muß e8 bey Leinwebern, Huts und Tuch⸗ 
machern, Eihreinern und Schloſſern auch ſehn. 
Es müffen auch zur Erhöhung und Berfeines 
rung ded Geiſtes und det ‚Entpfindungen des 
Herzens, und zur Reitzung und zum Vergnügen 
ber Seele Tonfünftler, Mahler, Kupferftecher, 
Steinfhneider, Fildhauer und andre Kuͤnſtler 
feyn , welche ihre Dienfie und Arbeiten zur Ders 
vielfaͤltigung der Freuden der Grundeigen⸗ 
thuͤmer und anderer Menſchen anwenden. | 


$. 34. 


Die Grundeigenthuͤmer kaufen alſo vor die 
| Prodere ihrer Grundſtuͤcke die Dienſte 
anderer Menſchen. 


Ich habe erwieſen, daß die Eigenthuͤmer und 
Benutzer der Grundftüce der Dienſte und Arbeis 
ten anderer Menfchen zur Verfertigung der zur 

Bear⸗ 
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Bearbeitung des Erdbodeng erforderlichen In⸗ 
ſtrumente und zur Benutzung ihrer Grundſtuͤcke 
benoͤthiget find ($. 30)5 fie find auch der Diens 
ffe anderer Menfchen zu ihren Kleidungen bes 
dürftig ($. 31)5 nicht weniger brauchen fie dıe 
Dienfte und Arbeiten anderer zu ihren Wohnuns 
gen und Haußgeräthfchäften ($.32)5 und ends 
lich müffen fie auch um ihres Vergnügen und 
ihrer Sreuden willen Dienfte und Arbeiten ans. 
derer Menfchen haben ($. 33): Alfo ift cd den 
Grundeigenthuͤmern fehr ıntereffant, die Dienfte 
und Arbeiten anderer Menfchen fich zu eigen zu 
machen. Über fie haben nichts, maß fie davor 
geben Fönnten, als die Producte ihrer Grund— 
Mücke. Mithin erfordert das Intereſſe der Eis 
genthümer und Benutzer der Grundftüce, die 
Dieaſte und Arbeiten anderer Menfchen mit den 
gewonnenen Producten ihrer Grundſtuͤcke zu 
erkaufen. 


§. 35. 
Umſatz der Producte und Dienſte 
gegen einander. 


So iſt denn abermal die Verwechlelung oder 
der — der natuͤrliche Weg, durch welchen 
die 


die Eigenthimer und Benutzer der. Grundfläche 
auf der einen Seite, und die Glajfe der dienſiba⸗ 
ren Menſchen auf der andern Seite einander 
die Genießungen ihres Glückes verſchaffen koͤn⸗ 
nen. Der Tuchmacher, der weder Getraide, noch 
Holz, noch Metalle, noch Vieh hat, bekommt nu 
dieſe Materien vor feine Dienfle und Arbeiten, 
die er zum Vortheil des Landmanns, des Wald⸗ 
eigenthuͤmers, des Bergmanns, und der übrigert 
Benußer des Erdbodens anwendet. Der Schmidt 
giebt feine Dienfte und Arbeiten dem Landwir⸗ 
the,und dem Bergmann, und bekommt dagegen von 
diefem die benöthigten Metalle, und von jenem 
das Getraide und dag Vieh, Der Wagner arz 
beitet für den Ückerdinann und empfängt von 
dieſem fein nöthiged Getraide, Wein, und andre 
Gewächſe, und Biel) , oder Producte, die der. 
Ackersmann ſchon durch Umfaß feiner Waaren 
von andern Grundeigenthuͤmern erworben hat. 
Sp arbeiten auch der Echneider, Scufter, 
u. f. w. dem Randwirthe, dem Maldeigenthüs 
‚mer, dem Bergmann und dem Fifcher, und em⸗ 
pfangen vor ihre Arbeiten, Getraide, Holy 
Fiſche, und Metalle. 


§. 36. 


$. 36. 
Dienfte und Gegendienfte derer, welche kei⸗ 
ne Grundſtuͤcke haben. 

Alle die Menſchen, welche fuͤr die Nothwen⸗ 
digkeiten, die Bequemlichkeiten, und das Vergnuͤ⸗ 
gen der Eigenthuͤmer und Benutzer der Gruud⸗ 
Kücfe Dienfte und Arbeiten leiften, haben auch 
unter einander felbft einer des andern Dienſte 
nöthig. Der Schuhmacher braucht den Gerber, 
und der Gerbet den Schuhmacher; beide aber 
brauchen den Leinweber, den Hutznnd Tuchmas 
her und den Schneider, und diefe alle brauchen 
- wieder die Dienfie des Schuhmachers und deg 
Gerbers. Ale diefe Handwercksleute aber find 
der Dienfte des Schreiners, oder Tiſchers, des 
Haffner s, und des Schloſſers benoͤthiget, und 
dieſe brauchen wider die Dienſte der erſten. Ks 
findet mit einem Worte ein allgemeiner Zu⸗ 
ſammenhang unter allen Berufen der Men⸗ 
ſchen ſtatt, und ein Beruf erheiſchet immer 
uUnterſtuͤtzung von einem andern Berufe, 

g. 27. 
Umfas von Dienften und Gegendienften, 
So vermwechfeln alfo auch die Glieder der 
arbeitenden oder dienſtbaren Claffe ihre Dienfte 
| | 8 | mit 
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mit einander ſelbſt. Der Echneider bekoͤmmt 
som Schuhmacher feine Schuh, und macht dem 
Schuhmacher feine Kleider. Der Tuchmacher 
giebt dem Schreiner Tuch , und ber Echreiner 
mache dem Tuchmacher Tifche , Bände, und 
Kiften. Der Echloffer macht dem Schuhma⸗ 
cher, dem Hutmacher, und dem Leinweber die noͤ⸗ 
thigen Schloͤſſer, und Schluͤſſel, und empfaͤngt 
von dieſem ſeine Schuhe, Huͤte, und Leinwand, 
und ſo gehts durch die ganze dienſtbare Claſſe 
durch. Allenthalben zeigt ſich ein wirklicher 
umſatz von Dienſten, und Gegendienſten 
zum Gluͤcke der menſchlichen Geſellſchaft. 


§. 38: 


Durd) den Aufwand der Grundeigenthis 
mer Icben alle übrige Elaffen der 
Menſchen. 


Die Grundeigenthuͤmer, die ihre Grundflüs 
cke bearbeiten, und benutzen, ſind die erſten, in 
deren Händen alle Materialien des Menſchen⸗ 
gluͤckes fi befinden. Dies it oben ſchon ges 
zeigt worden. Wenn alfo die Grundeigenthüs 
“mer, die aus ihren Grundſtuͤcken getvonnenen 

Pro⸗ 
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Producte alle ſelbſt behalten, felbft Bearbeiten, 
und verbrauchen wollten; fo würde feinanderet 
Menfch , der feine Grundſtuͤcke hat, er mag audy 
thätig ſeyn, wie er immer will, Naturprodncte 
befommen koͤnnen; feince würde Getraide, Sara 
tengewaͤchſe, Vieh, Fiſche, Holz, Salz, Flachs, 
Wolle, Leder, Mineralien und Metalle Haben: 
Es müffen alfo alle Claffen der Menſchen⸗ 
die nicht ſelbſt Grundſtuͤcke befizen; 
Ihre Nahrungsmittel, ihre Kleidungsmaterialis 
en, und ade übrige Genicfungen, die fie wuͤn⸗ 
ſchen, ganz allein durch die Ausgaben 
oder den Aufwand der Grundeigenebis 
mer befommeh , oder alle Claſſen der Men⸗ 
ſchen leben von dem Aufwande der 
Grundeigenthůmer. 
$. 39 
Der Gang des Aufwandes der Gründer 
genthümer zum beften der übrigen, 
Ä Claſſen. 
Es zeigt ſich aus dem Vorhergehenden mit 

Sonnenklarheit, wie der Aufwand der Grund⸗ 

. “ > eigen) 
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eigenthümer fich auf alle übrige Menfchen in dei 
Sefellichaft ausbreiten fann und muß: Es vers 
güten nämlich Bie Grundeigenthümer unmittels 
bar. die Arbeiten und Dienfle derer , welche ih⸗ 
nen ihre nöthigen Wohnungen und Meubles, 
ihre nothwendigen Kleider, und ihre Culturge⸗ 
räthfchaften derfertigen. Aber ale dieſe Men⸗ 
ſchen, die unmittelbar für die Orunveigenthüs 
mer ärbeiten ; koͤnnen nicht leben und arbeiten, 
wenn fie nicht einander felbft Gegendienfte leis 
fien (5. 36% Mithin muß die Vergütung, 
welche die Grundeigenthuͤmer ihren unmittelbas 
ren Arbeitern für ihre Dienſte sumenden , ſo 
groß ſeyn. daß auch alle Gegendienſte, die die 
Arbeiter einander leiften muͤſſen, davon beftrits 
ten werden fünnen. Es geſchieht aber jene Vers 
güfung durch Producte der Erde, welche bie 
Grundeigenthuͤmer an ihre unmittelbaren Arbeis 
ter ausgeben. Daher müffen von den Grundei⸗ 
genthümern der Erde an ihre unmittelbaren Arbeis 
ter ſo viel Producte zur Vergeltung ihrer Diens 
fie abgeliefert tverden, daß davon auch alle die 
Segendienfte bezahlet , oder vergolten werden 
fönnen , welche die Arbeiter einander felbf 
thun. 


xg. 40. 
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$. 40. 


Die Bedürfniffe und das Vermögen der 
Brundeigenthümer find die Bedingung 
und der Maßſtab von der Anzahl, und 
Thaͤtigkeit aller übrigen Yfens - 
ſchenClaſſen. 


Se größer und ausgebreiteter der Produc⸗ 
tenaufwand iſt, den die Grundeigenthuͤmer au 
pie Dienſte anderer Menſchen machen, deſto mehr, 
und deſto vollkommnere Dienſte erhalten ſie, de⸗ 
ſto groͤſſer pird die Anzahl der dienſtbaren Mens 
ſchen feyn, und defto mehr wird die Thätigfeit 
diefer Menfchen fih erhöhen und vervollfomms 
nen. Allein aller Aufwand ber Grundeigen⸗ 
thuͤmer wird durch ihre Beduͤrfniſſe, und durch 
ihr Vermoͤgen, jhre Beduͤrfniſſe beſtreiten zu 
koͤnnen, beſtimmt. Je weniger Bedürfniffe die 
Grundeigenthuͤmer empfinden, und je gerinfer 
ihr Vermögen ifi; deſto wenigern Aufwand mas 
hen fie. Mit der Groͤße und der Vielfachheit 
ihrer Bedürfniffe aber, und der Gröffe ihres 
Vermoͤgens waͤchſt auch ihr Aufwand für andre 
Menfhen. Daher find die Bedürfniffe und dag 
Vermoͤgen ber Örundeigenthümer die Bedingung 
| 53 und 
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und der Maßſtab von deri Anzahl, Groͤße, und 
Ahariateit der übrigen MenſchenClaſſen. 


Wenn alle Grundeigenthuͤmer nur mit 
ihren nothwendigen Culturinſtrumenten, nur mit 
ſchlechten Kleidern, nur mit geringen hoͤlzernen 
und irdenen Küchensund Haufgeräthe ſich bea 
gnügen, und den Handwercksleuten, von webs 
chen fie diefe Arbeiten befommen, nur eine Vers 
güfung zur änferften Nothdurft zugehen laſſen; 
wie werden in der menfchlichen Gefellfchaft KHuͤn⸗ 
fle und Wiffenfchaften aufblühen fünuen „ die 
fich blos mic der Cultur der Seelenfähigfeiten bes 
(häftigen, und die Geſtalten der Producte auf 
die mannichfaltigge Weife verfeinern „ und vers 
(hönern? Es ift nach der Vorausſetzung Feis 
nem Grundeigenthümer Bedürfniß, Feine 
Wunſch, Mahlereyen und Bildhauerarbeiten zu 
haben, oder Bücher zu Iefen. Zuverläfig alſo 
giebt Feiner etwas von feinen Producten für dies 
fe Sefchäfte her. Wo faun aber ein Menfch feis 
‚ne Kräfte dieſen Endzwecken widmen, menn er 
feine Hahrungsmittel, feine Kleidungsmaterias 
lien, feine Wohnung, keine Geräthfchaften zur 
Erhaltung feineg Lebens hat, und mit feineg 
Arbeiten auch nicht erwerben kann ? | 


5. 41. 


$. 41 


Abſolute Schaͤdlichkeit aller Verfaſſungen 
und Anſtalten, durch welche die 
Grundeigenthuͤmer unpolicirt, 
und arm werden. 


Unmoͤglich kann man laͤugnen, daß eine 
Verfaſſung, und Anſialt ſchaͤdlich ſey, welche 
dies bewirkt, daß die Menſchen weder wuͤnſchen, 
noch vermoͤgend ſind, alle die Anlagen von Fa⸗ 
higkeiten, mit welchen fie der gütigfte Schöpfer 
begabt hat, zur Wollfommenheitzu bringen, und 
fo die Benießungen des Menfchenlebens jur Chs 
re Gottes zu vervielfältigen. Wenn diefe Trägs 
heit, und diefes Unvermoͤgen gar bey der Elaffe 
von Menfchen gewirft wird, bie alle Materias 
lien des Lebens und Gluͤckes der Menfchen als 
ihr Eigenthum zuerft in Händen hat, und durch 
deren Aufwand jede Menfcheuthätigkeit erwe⸗ 
efet, unterflüget, erhöhet, und weiter ausge⸗ 
breitet werden mußz fo ift die Verfaſſung und 
die Anftalt, die diefe Folge nach fich zieht, für 
das menfchliche Geſchlecht die verderblichfte, 
ber eben diefe Elaffe von Menfchen find die Eis 
genthümer der Grundſtuͤcke. Diefe find eg, wel⸗ 
de durch ihre Productenausgaben oder durch 
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ihren Aufwand alle Dienfte, und Arbeiten als 
ler übrigen Menfchen vergüten ($. 38). Bon 
den Bedürfniffen, den Wuͤnſchen, und dem 
Vermögen der Grundeigenthůmer hängt als 
ler übrigen Menſchen Leben, und Thaͤtigkeit ganz 
allein ab (F. 40). Wenn alſo eine Verfaſſung 
und Anſtallt Seelentraͤgheit, und Armuth, 
und Noth und Elend der Grundeigenthuͤ⸗ 
mer nach ſich zieht; ſo haͤlt fie das menſchliche 
Geſchlecht in den erniedrigendſten Maͤngeln zu⸗ 
ruͤck, und breitet ein immer fuͤhlbareres Ver⸗ 
derben über den Erdboden aus. 


Wären in den ältern Zeiten immer fa viel 
ungebildete, arme, elende, verfchuldete Grund; 
eigenthuͤmer geweſen, als jeze in allen Ländern 
leben ; wag würde die Erde nicht für eine Einöde 
geblieben feyn ? wie nah würde nicht der Mens 
fchenftand dem Zuftande des Plehes nothwen⸗ 
dig ſeyn muͤſſen ? — 


Fauf— 
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Zünftes Kapitel 
von 


der Freyheit in dem Gebrauche der 
Glrundſtuͤcke, 


in dem Verbrauche der Producte, und in 
der Thaͤtigkeit der Menſchen. 


§. 42. 


Nothwendigkeit der allgemeinen Freyheit 
die Materialien des Gluͤckes 
zu genießen. | 


Fines jeden Menſchen Organe ſind zum 
N Genuß der Schöpfung geſtimmt, und ein x 
jeder Menſch fühlt Luk, wenn er genießt, Uns 
fuft hingegen, wenn er da, wo er genießen fann, 
vom Benuß zurücgehalsen, oder weggedränget 
wird. Die Fähigfeit, den Trieb, Das Rede 
zum Luftgefühl hat jeder Menfch von Natur. 
Soll nun nicht ein jeder Menfch feine Fähigfeis 
ten anmenden, feinem Triebe fnlgen, fein Recht 
brauchen duͤrfen, um kuft zu fühlen, allents 
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balben fie su fühlen, wo er dadurch ben gleia 
chen Trieb Feines feiner Mitmenfchen quätet, 
die Faͤhigkeit keines feiner Mitmenfchen wirklich 
. hindert „ das Recht Feines feines Mitmenſchen 
verletzet? Allerdings ift die Freyheit / Luſt zu 
fuͤhlen, wo es ſeyn kann, von dem der Natur 
eines jeden Menſchen eingepflanzten Triehe, und 
der zugleich ihm verliehenen Faͤhigkeit, und dem 
daraus entſpringenden Rechte, ſchlechterdings 
untrennbar. 


Auf dieſer Erde kann der Menſch keine Luſt 
fühlen, wenn er nicht die Producte der Natur 
dem Bau ſeiner Organe gemäs genießt. Das 
Recht zum Zweck ſchließt das Recht zu den noth⸗ 
wendigen Mitteln in ſich ein« Daber ift ein jes 
der Menfch um feiner von Gott erhaltenen Stims 
mung willen berechtiget, die Producte der Nas 
fur zu feiner Luft zu genießen, und alfo ift auch 
bie alltgemeine Sreybeit des Genuſſes 
der Materien des Mienfchenglüches 
für alle Menſchen durch die Natur, 
oder beffer, durch die weifefte Einrich⸗ 

tung Gottes, feſ beſtimnit. 


9. 43% 
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| F. 43. 
Freyheit des Gebrauchs der Grundſtuͤcke. 


Die Grundſtüͤcke find die einzige Quelle aller 
Benießungen des Menfchenlebens auf diefer En 
de ($. 2. ), und die Eigenthuͤmer der Grunds 
ftücke müffen ein jedes derfelbigen aufs volltoms 
menfie bearbeiten, und benutzen, wenn die groͤß⸗ 
te Maſſe der Materien des Meuſchengluckes ges 
wonnen werden fol ($. 8) Die yollfoms 
menſte Bearbeitung und Benugung der 
Grundftüce, die den Eigenthümern fo vielerley 
Auslagen abfordert ($. 12.), iſt nicht zu ermars 
fen, wenn die Grundeigenthuͤmer die Arbeiter 
und Auslagen nicht mis Luſt übernehmen. 
Aber mas ein Drenfch wider feine Ueberzeugung,. 
gezwungen, oder aus Furcht thut, dag thut er 
nicht gern, micht mit Luſt. Sollen alſo die 
Grundeigenthümer alle ihre Grundfläche aufs 
vollkommenſte bearbeiten „ und benußen; fa 
müffen fie zu Feiner Are der Bearbeitung und 
Denugung ihrer Grundſtuͤcke willkuͤhrlich ges 
zwungen, fondern allein vermittelft der Uebers 
sengung zu der beften und einträglichften Art 
der Gultur geleitet werden. Jeder muß feine 
Güter bauen, befäen, und bepflangen, und wars 

; | ten 


— 91 


— 


92 —ꝰ 

ten koͤnnen, wie es ſeiner Ueherjeugung nach 
feinem Intereſſe am gemäfeften iſt. Daher iſt 
die Freyheit in dem Gebrauche des Landes 
abſolut nothwendig, wenn die Grundſtuͤ⸗ 
cke zu ihrem hoͤchſten Ertrage gebracht wer⸗ 
den ſollen. 


I 44. 


Freybeit des Umſatzes und Verbrauches 
der Producte. 


2 Die Geniesbarfeit einer Sache iſt die eingis 
ge Verhaͤltniß, durch welche ung der Bei und 
Die Hervorbringung und Herbenfchaffung derſel⸗ 
bigen intereffane wird. Wenn wir eine Sache, 
welche. e8 immer ſeyn mag, weder geradezu und 
unmittelbar zu unferer Nothdurft, oder zu uns 
ferer Bequemlichkeit genießen, noch aud) zu Erz 
werbung folcher Benießungen auf die eine, ober 
die andere Art brauchen können ; fo bleibt und 
der Beſitz derfelbigen in allem Betracht indiffes 
rent, und es ift für ung nicht intereffant, unfes 
re Wünfche, unfern Fleiß, und unfere Unfoften 
‚auf die Erlangung derfelbigen zu verwenden. 
Dies ift eine allgemeine Empfindung des ei 
zen menſchlichen Geſchlechts. Wenn ih ;. € 1 
weiß, 


rer st u “u. 


weiß, daß man mich in einem Lande mein Ger 
traide, dag ich aus fremden Gegenden herbeys 
fchaffe , nicht ungehindert wieder verfaufen,oder 
fonft benußen, oder wieder in fremde Gegenden 
ausführen laͤſſet, fo intereßirt es mich auch gar 
nicht , wegen Erkaufung eined Quantums von 
fremden Getraide Gorrefpondenzen anzutreten, zu 
ſpeculiten, und Koften und Riſito mit Herbey⸗ 
ſchaffung deſſelbigen zu uͤbernehmen. Ich laſſe 
alſo den Auslaͤndern ihr Getraide, behalte mein 
Geld, und erfpahre meine Mühe, Ale die Ges 
ſchäfte fallen weg, die mein Getraidehandel vers 
anlaft und gewirft hätte, und die Bortheile, die 
dem verkaufenden, und dem einfaufenden Staas 
te durch meinen Getraidehandel zugegangen wäs 
sen, verfchwinden, 


Alſo kanns auch den Brundeigenthümern 
nich intereffant ſeyn, ihre Sorgen, ihre Arbeis 
ten, und ihre Auslagen ohne Unterlaß auf die 
Bearbeitung und Benutzung des Erdbodens,und 
auf die ununterbrochene Vervielfältigung der 
Producte anzuwenden , wenn ihnen nicht alle 
Gattungen der Producte aufs vollfommenite ges 
niedbar find, oder wenn fie nicht diefe-Producte 
ganz ungehindert zu ._ eigenen Genuße braus 

F hen, 
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chen, und daß, was fie nicht ſelbſt noͤthig ha⸗ 
ben, frey und ungehindert andern Menſchen 
uͤberlaſſen, und von dieſen allerley nuͤtzliche 
Dienſte, und Arbeiten dagegen eben ſo frey und 
ungehindert aa fünnens 


Der Umfaß der Producte gegen Produite, 
und der Dienfte gegen Producte und gegen and 
bre Dienfte if der einzige Canal, durch welchen. 
die Genießungen auß den Händen der Eigenthüs 
mer und Benußer der Grundftüche ausfließen; 
und fih unter ale Menfchen zu ihrem gemein⸗ 
ſchaftlichen Gluͤcke vertheilen. 


So iſt alſo ohne allgemeine uneinge⸗ 
ſchraͤncte Freyheit des Umſatzes und Ver⸗ 
brauches der Producte Fein vollkommenes 

Gluͤck der, menſchlichen Geſellſchaft I 
erwarten. | 


d. 45. 

Allfeitige freye Concurrenz von Kaͤufern und 
Verkaͤufern der Producte Und Dienſte. 

Die Concutrenz uͤberhaupt iſt die Menge 


ober Anzahl der lade die ”" einerley Ark 
zur 
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wur Befriedigung der Wünfche, oder des Inte⸗ 
reſſe anderer thätig find. Wenn man alfo von 
der Concurrenz der Bäufer und Verkäufer 
tedet , fo fieht man auf die Menge derer „ bie 
einerley Waare, oder einerle) Arbeiten von ans 
dern Menſchen gegen eine Verguͤtung uͤberlaſſen 
wollen. Die Wirkungen einer ganz uneinge⸗ 
ſchraͤnckten Concurrenz von Baͤufern, und 
Verkaͤufern ſind die beſtaͤndige Vergrößerung der 
Maſſe der Genießungen, und dad unaufhörliche 
Wachsthum bes Menfchenglüdes. Kein Meufch 
giebt von feinen Producten etwas an andre ab, 
wenn er felbft deren benöthiget ift, und feiner lei⸗ 
flet dem andern Dienfte, wenn er für fich felbft zu 
thun hate Dies ift nämlich die herrfchende Den» 
ckungsart der Welt. = ber e8 behält auch fein 
Menſch die Producte, die er nicht ſelbſt brauchet, 
"und durch welche er fich mehrere Genießungen 
don andern verſchaffen kann, fondern er gicht 
ſie denen, die deren benöthigt find, oder die fie 
fuchen , gegen Vergütung ab. Auch kein Menſch 
unterläft , für andre Menſchen Arbeiten und 
Dienſte zu leiften,, wenn er fein Öntereffe das 
durch befördert, und wenn er Feine andern 
Mittet hat, fich die Producte und Dienfte ans 
derer zu eigen zu machen, Iſt alfo uneinge⸗ 
| ſchraͤnck⸗ 
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fchrändte Concurrenz von Käufern und _ 
Berfäufern da, fo finden ſich äuf der einen 
Seite nicht mehr, und nicht weniger, fondern 
immer gerade fo viel Nachfrager nach einer Ars 
beit, oder nad) einet Waate, als beym Eüs 
chen der Arbeit, oder Waare ein Intereſſe fins 
den fönnen, und auf der andern Seite nicht 
mehr, und nicht weniger, fordern gerade fo viel 
Anbieter einer Arbeit oder MWäare , ale beym 
Ueberlaſſen der Arbeit, und Waare an andre 
für fich Vortheile erblichen. Däher wird durch 
die uneingeſchraͤnckte Concurrenz von Käus 
fern und Verkaͤufern allen Menſchen ihr Inte⸗ 
reſſe beym Umſatz der Waaren und Dienſte 
voͤllig verſichert, und es iſt nun einem jeden 
intereſſant, immer mehr Waaren und Dienſte 
zu haben, um von andern etwas erkaufen, oder 
an andere etwas verkaufen zu koͤnnen. 


Ganz anders verhaͤlt ſichs, wenn die Con⸗ 
currenz der Kaͤufer und Verkaͤufer willkuͤhrlich 
eingeſchraͤnckt wird, Nun koͤnnten mehr Kaͤu⸗ 
fer, oder mehr Verkaͤufer bey dem Gewerbe, 
oder dem Handel, davon die Rede iſt, ihreBors 
theile erwerben, und fie würden durch ihr eiges 


nes Sinterefje bewogen werden, fich mit dem 
Gewer⸗ 


\ 





Gewerbe, oder dem Handel einzulaffen, und ims 
mer höhere Vollfommenheit darinne zu erzielen. 
Diefe offenbar beglückende Folgen werden durch 
die willführliche Einſchraͤnkungen ber Concur⸗ 
renz verhindert. Der, welcher bey der unein⸗ 
geſchraͤnkten Concurrenz um ſeines eigenen Vors 
theils willen, und weil er ſeine Faͤhigkeiten, und 
fine Luſt vorzüglich dazu geſtimmet fühle, eine 
felbfbeliebige Arbeit treiben, und ſich und ans 
bern dadurch mancherleh Nußen fhaffen würde, 
wird durch die willführliche Einfchranfungen der - 
Concurrenz gezwungen, nicht dag zu thun, was 
er am leichteften und am beſten thun fann, was 
er duch Luſt und Eifer in der größten Vollkom⸗ 
menheit thun wuͤrde, und was ihm und ans 
dern das intereſſanteſte iſt, ſondern entweder 
nichts zu thun, "oder dag zu thun, wozu er nicht 
Faͤhigkeit, und Luft genug bat, und wovon ee 
feine oder mindere Vortheile hoffet. Iſt dag 
nicht Offenbar unnatürlich , und verfehrt ?- 
Der, welcher bey der uneingefchränften Concur⸗ 
renz dieſe oder jene Waaren kaufen würde , weil 
er Vermögen und die guͤnſtige Gelegenheiten das 
in hat, und vorzügliches Gefchick befißet, auch 
Luft empfindet, diefe Waaren zu feinem, und 
andrer Menſchen befondern Nuten anzumenden, 

Er & und 


und wieder zu verfaufen, wird durch bie wills 
kuͤhrliche Einfchränfungen der Goneurren; genoͤ⸗ 
thiget, dieſen Kauf, und Verkauf, und die bes 
fie Benugung feines Vermoͤgens, feiner Kräffs 
te, und feiner günftigen Umftände ganz zu uns 
terlaffen. Iſt das nicht offenbar der Natur, 
und Beſtimmung ded Menfchen zumider ? | 
' I 


| §. 46. | 


Weitere Aufklärung der Vortbeile der Con⸗ 
currenz von Baͤufern und 
Verkäufern | 


Der Seegen, den bie uneingefchrändkte 
Concurrenz von Käufern und Berfäufern auf 
die ganze menfchliche Geſellſchafft ausbreis 
tet, ift fo beträchtlich, und fo gewiß, daß ich ed 
der Mühe werth achte, auf die einleuchtendfte 
Weiſe denfelbigen noch weiter abzubilden. Ich 
will allgemeine Eimplieitäten darlegen. . Ges 
fett, ein Grundeigenthümer hat Getraide 
übrig, daß er zu feinen und feiner Samilie Ber 
dürfniffen nicht brauchte Komme ißt Fein ans 
derer Menſch, der dag Getraide fucht, fo bleibt@ 
dem Grundeigenthümer liegen. Bauet er num | 
feine Grundſtuͤcke fo, wie vorher, iM Getraide 

| fort⸗ 
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Fort, fo wird der Ueberfluß diefeg Produckes für ihn 
immer groͤßer, aber bleibt ihm, wenn fein andrer 
Menſch nach Getraide nachfragt, und fuͤr das 
Getraide etwas anderes giebt, immer unnuͤtz, 
und verdirbt endlich. Col alſo der Grundeis 
genthümer Luft, und Eifer behalten, nicht blos 
ſoviel Getraide zu bauen, als er ſelbſt mit der 
Seinigen braucht, fondern einen Ueberfluß das 
dan einzuerndenz fo muß ein anderer” Menfch 
sum. Örundeigenthümer fommen, ihm feın Ges 
traide abnehmen, und dafür etwas andereg, 
das dem Grundeigenthümer nuͤtzlich iſt, zur 
Verguͤtung darbieten. Nun geſetzt, es meldet 
ſich nut ein einziger Vaͤufer zum Getraide, 
Wenn der Grundeigenthuͤmer ſein Getraide nicht 
ohne allen Nutzen liegen, und ganz verderben 
laſſen will, ſo hat er keine Wahl, er muß es 
dem ſich anmeldenden einzigen Nachfrager füe 
jedes Zahlungsmittel, das er erlangen kann, 
hingeben. Der einzige Käufer ſieht diefe Vers 
haͤltniß und Lage der Sache , und bietet den 
Grundeigenthümer für fein fonf. gar nicht zu 
nutzendes Getraide ſo wenig, als immer moͤg⸗ 
lich iſt. Wenn ſich aber waͤhrend des Handels, 
zwiſchen dem Grundeigenthümer und dem erſten 
Nachfrager nach Getraide, nur noch ein Kaͤufer 
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meldet, der entweder die naͤmlichen Zahlungds 
mittel bringt, die der erſte brachte, oder an— 
dre, die dem Grundeigenthümer eben fo ange⸗ 
nehm, oder noch angenehmer fint; fo überbies 
tet einer dieſer zwey Nachfrager den. andern, um 
das Getraide zu befommen, und der Grundeis 
genthümer bat die Wahl, welchem von beyden 
er fein Getraide überlaffen, und was für ein 
Zahlungss oder Verguͤtungsmittel er dafür ans 
nehmen will. Da wächft alfo offenbar das In⸗ 
tereffe des Grundeigenthümers , einen verkaͤuf⸗ 
lichen Ueberfluß von Getraide zu haben, und 
alſo immer mehr Getraide einzuernden. Geſellet 
ſich zu den zwey Getraidenachfragern noch ein 
dritter, der dem Grundeigenthuͤmer die naͤmli⸗ 
chen ober andre Verguͤtungsmittel anbietet, als 
jene zwey; ſo wird die Wahl des Grundeigen⸗ 
thuͤmers, ſein Getraide wegzugeben, noch groͤſ⸗ 
ſer, und jeder von den Nachfragern bietet die 
groͤßtmoͤgliche Zahlung an, um ſich ſeiner Ge⸗ 
traidebeduͤrfniß zu verſichern. Mit jedem neuen 
GetraideSucher, oder Kaͤufer ſteigen dieſe Ver⸗ 
haͤltniſſe, und es ifi nicht moͤglich, in dieſer Pros 
greſſion irgendwo Grenzen zu finden. Je mehr 
alſo die Anzahl der Gedraidekaͤufer zu⸗ 
nimmt, und je mehr Zahlungsmittel dieſe 

Baͤu⸗ 
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Raufer baben; defto geſchwinder Fann der 
Grundeigenehümer fein überflüffiges Ger 
traide abfezen, und defto mehr Vergüs 
tungsmittel , oder Genießungen Fann er 
Davor von den Räufere löfen. Nur alfo durch 
die größtmöglidye Anzahl der Getraidekaͤu⸗ 
fer, und durch den groͤſtmoͤglichen Reis 
tbum an Dergütungss oder Zahlungsmirs 
teln in den Zänden diefer Räufer werden 
die Grundeigenthuͤmer angefeuert, an Bes 
traide den groͤſtmoͤglichen Ueberfluß zu ges 
winnen, und zum Verkauf zu bringen. 


ie es mit dem Getraide ift, fo iſt es mit 
allen übrigen Producken,, und Waaren , und 
Geſchicklichkeiten, und Arbeiten der Menfchen. 
Je mehr die Anzahl derer waͤchſt, melde . 
ein Product ‚ oder eine Waare , oder eine Ars 
beit fuchen, und je mehr Zahlungsmittel diefe 
Sucher in ihren Händen haben, defto intereffans 
ter wird es den Verfäufern des Produets, der 
Waare, und ber Arbeit, an folhen Waaren 
immer einen größern Veberfluß zu erhalten, und 
die Arbeit in größerer Bolltommenheit, und Vers 
vielfaͤltigung zu liefern, 


SS. Auf 
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Auf der andern Seite wächft ber Vortheil 
der Käufer und Verbraucher von Waaren und 
Dienften,, oder Arbeiten, wenn e8 viele Ders 
fäufer der Waaren, und viele Arbeiter giebt. 
Wenn ein Menfch Getraide braucht, und fucht, 
und nur einen Getraideverkäufer findet; fo hat 
er feine andere Wahl, er muß bey dem letztern 
kaufen, und ihm geben, was er fordert. Der 
Derfäufer weiß e8 auch, daß aufier ihm ſonſt 
niemand Getraide zu verfaufen hat, und daher 
hält er darauf, fein Getraide an den Käufer 
hoch anzubringen, . oder viel Verguͤtungsmittel 
von dem leßtern zu fordern. Komme aber nur 
noch ein zweyter Setraideverkäufer dazu, ſo ans 
dert ſichs zum Vortheil des Getraideſuchers. 
Diefer kann nun fehon wählen, woer fein Ge4 
trade einkaufen will, jedem von den beyden 
©etraideverfäufern ift dran gelegen , den Gez 
traidekaͤufer durch Vortheile zu bewegen „ lieber 


benyo ihm, als bey dem andern zu kaufen. Der 


Getraidefucher bekommt alfo fein erforderlicheg 
Getraide leichter ,„ und darf auch nicht fo große 
Dergütung davor entrichten, als im erften Falle. 
Aber immer bleibe noch die MöglichFeit, daß 
ſich beyde Setraideverfäufer mit einander beres 
den, und vor ihr GSetraide eine völlig gleiche 


Ders 


En — (03 
Verguͤtung von dem Getraidefäufer fordern. 
Diefe Möglichkeit wird Eleiner, wenn ber dritte 
GSetraideverfäufer auch noch dazu kommt; und 
ſo gehts weiter fort. Go, wie die Anzahl der 
Getraideverfäufer waͤchſt, wirds jeden derſel⸗ 
bigen immer mehr Anliegen, ſein uͤberfluͤßiges 
Getraide anzubringen. Er bietet alſo dem Ges 
traidekaͤufer beym Kaufe die größtmögliche Vor⸗ 
theile an, um ihn anzureizen, daß er fi nicht 
zu andern Getraideverfäufern wendet, Der 
Sctraidetäufer felbft hat immer mehr Wahl, uns 
ter den Getraideverfäufern diejenigen zu fuchen, 
an melchen er die billigſten Händler findet, und 
denen an feinen Zahlungs > oder Vergütunges 
mitteln am meiften gelegen ift. Es iſt alfd der 
groͤßtmoͤgliche Dartheil nur dadurch für die 
Getraidefäufer möglidy , wenn die: Betrais 
deverkaͤufer in der größtmöglichen — 
vervielfaͤltiget ſind. 


Setzen wir anſtatt des Getraides, jede an⸗ 
dre Waare, oder Arbeit, fo zeigen ſich die gleis 
chen Refultate von allen. Je mehrere Mens 
ſchen find, die eine beftimmte Waare zu verfaps 
fen haben „ ober die für andre eine beſtimmte 
Arbeit verrichten wollen, deſto leichter können 
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die uͤbrigen Claſſen, die ſolche Waaren, oder 
Arbeiten nöthig haben, oder ſuchen, ihre Bes 
dürfniffe uud Wünfche befriedigen „ und deito 
höher fönnen fie ihre Verguͤtungsmittel, fie mös 
gen beftehn, worinne fie wollen, bey den Waas 
renverfäufern und Arbeitern anbringen. 


Daher ift die uneingefchrändte Concur⸗ 
renz von Käufern, und Derfäufern das uns 
trügliche und zuverläffige Mittel, an allen 
Waaren, und Arbeiten, oder Dienſtgeſchaͤf⸗ 
sen vonaller möglichen Vollkommenheit der 

menſchlichen Befellfhaft den gröften Uebers 
fluß zu verfchaffen. 


§. 47. 


Don den ſcheinbaren Uebeln bey der uneins 
geſchraͤnckten Concurrenz. 


Man fagt aber wider die uneingefchrändkte 
Concurrenz, erftlich, daß fie viele fchlechte Waas 
ren, und Betrügereyen, veranlaffe, oder bewirs 
fe, weil bey der zu großen Mitwerbung nur 
durch wolfeile Preiße oder leichtern Credit Kun⸗ 

den erlangt werden koͤnnten. Allein die uneins 
| geſchraͤnk⸗ 


geſchraͤnckte Concurrenz bringt keinesweges eine 
zu große Mitwerbung hervor, ſondern gerade 
diejenige, die durch das Intereſſe und durch die 
Faͤhigkeiten, und Umſtaͤnde der gewerbtreibenden 
Perſonen unveraͤnderlich beſtimmt wird. Sie 
ſtelll immer dag vollkommenſte Gleichgewicht 
zwiſchen Käufern und Verkaͤufern her. Ferner 
iſts nicht richtig, daß bey einer allzugroßen 
Mitwerbung, vorausgeſetzt, daß ſie Folge der 
ganz uneingeſchraͤnckten Concurrenz ſehn koͤnnte, 
nur durch wolfeile Preiße, oder leichten Credit 
Kunden erlangt werden koͤnnten. Bey der Mits 
werbung fucht der Arbeiter und Verkäufer in 
Umfeßung feiner Arbeiten und Waaren den Vor⸗ 
zug vor andern zu erhalten. Aber nicht allein 
mohlfeile Preiße, und leichter Credit, fondern 
auch Donfommenbeit , und Schönheit der 
Waare und Arbeiten find Anlockung großer 
Kundfchaft. Und dag wirft-eben die uneinges 
fchränckte Goncurreng, daß jeder Arbeiter, jeder 
Waarenverkaͤnfer nach dem Maaße feiner Fähigs 
feiten, und feiner Luftfeinen Arbeiten und Yaas 
ren mit dem geringfimöglichen Aufwande alle 
Grade der Güte und Schönheit verfchaft, durch 
welche fie eine, oder mehrere Claffen von Käus 


fern anziehen fönnen. 
| Ben G Zum 
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Zum andern befchuldigt man bie uneinges 
fchrändte Concurrenz, daß fie viele Menfchen 
veranlaffe, ein vorzüglich reigendeg, aber nicht 
fo vielen erfprießliches Gemerbe zu wählen, und 
fich dadurch zu ruiniten. Aber auch diefe Des 
fehuldigung iſt gerade der Natur der uneinges 
ſchraͤnckten Goncurreng gänzlich zuwider. Wer 
bey der uneingefchrändten Concurrenz ein vor⸗ 

zuͤglich reizendes Gewerbe wählt, das ſchon von 
vielen betrieben wird, der thuts gewiß, weil ee 
verfichert iſt, daß er etwas vorzuͤgliches darii⸗ 
ne leiften fann, und den uͤbrigen Concurrenten 
ben Rang ablaufen wird, Das thut ‘bey der 
uneingefehrändten Nahrungs + und Gewerbes 
frepheit gewiß Fein Menſch, daß er fich zu einem 
Gewerbe dringt, welches fchon genugfam mie 
guten Arbeitern beſetzt, oder gar überfegt iſt. 
Er hat die Frepheit, alle Geſchaͤfte und Ges 
merbsarten zu wählen, bey melchen er einen 
Vortheil vor fih fiebt, und mo er am leichtes 
fien fein Intereſſe befördern Fann. Er darf daß 
Gewerbe, das er aus Irthum, oder aus Leicht, 
finnigfeit ergriffen hat, ungehindert wieder vers 
laſſen, und fi einem andern widmen, zu wels 
chem er mehr Gefchicklichfeit und Fuft hat, und 
welches ihm feine Nahrung leichter und reichlis 
er 
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her verfihaffen kann. Es ift alfa bey ber uns 
eingeſchraͤnckten Freyheit fchlechterdinge nicht 
zu fürchten, daß ein Menfch bey einem Gewerbe, 
das fchon von zu vielen getrichen wird „ behar⸗ 
ren. und ſich dadurch ruiniren werde, a 


Drittens wirft man ein, daß mancher ges 
ſchickte Mann, und vielleicht der ehrlichſte am 
leichteften, ben der zu großen Concurrenz unters 
drückt werde. Wie aber dies feyn fönne, wird 
fich ſchwerlich begreifen laſſen. Erſtlich iſt 
zu große Concurrenz gerade bey der uneinges 
fchrändten Concurrenz unmöglich, weil die letzte 
immer nur fo viele Mitwerber veranlaßt, als 
fih) bey einem Gewerbe gut nähren können, 
Zum andern hat der gefchickte und der ehrliche 
Hann nur alddenn die wenigfte Bedrückungen 
gu befürchten, wenn en feine Gewerbe wählen 
ann, wie er will, und wie er fie feinen Faͤhig⸗ 
feiten und feinem Intereſſe am angemeſſenſten 
findet. Im Stande der Einſchraͤnckungen hin⸗ 
gegen iſts abſolut nothwendig, daß viele geſchick⸗ 
te und ehrliche Leute von nuͤtzlichen Gewerben 
zuruͤckgehalten, und auch in denen, die ſie er⸗ 
griffen haben, gedrückt werden muͤſſen. Der li⸗ 
fiige und ungeſchickte Ram findet nun Mittet 
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and Wege, um feine Mißgunſt und Jalouſie zu 


befriedigen, Regulative von dem Maaße, nach 
welchem die Gewerbe getrieben werden ſollen, 
auszuwirken. 


Was man alſo in den vorgetragenen drey 
Einmwürfen wider die. uneingeſchraͤnckte Concurs 
renz gefagt hat, dag find lauter Uebel, die durch 
diefe Concurren; ſchlechterdings ausgeſchloſſen 


werden. 


| > $. 48. 


J Schaoͤdlichkeit aller Verfaſſungen in den 


Staaten, die der Freyheit des Gebrauchs 
des Landes, der Gewerbe, und des 
Handels suwider ſind. 


Ohne die Freyheit in dem Gebrauche der 


Grundſfuͤcke, in der Thaͤtigkeit und Arbeit, in 
dem Umfaße und Verbrauche der rohen Producz _ 


te ſowohl, als der verarbeiteten Waaren ift die 
größtmögliche Vervielfältigung der Maſſe von 
Senießungen für die Menfhen, und der volls 
fommenfte Genuß des Menfchenglüds ſchlech⸗ 
terdings unmöglich (F. 42. ff.). Eine Vers 
faffung in einem Staate aber , die ihrer Natur 

nach 
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nach die Vergroͤßerung der Maſſe der Materia⸗ 
lien des Menſchengluͤcks irgendwo aufhaͤlt, und 
die dem Genuſſe derſelbigen Grenzen fegt, iſt, 
fie mag fo alt feyn, als fie wid, offenbar uns 
vollkommen und verderblich, weil fie ım Effecte 
Das Gebor wit fich führt, daß die Menſchen 
ihre Glüctfeligfeit nicht ununterbrochen ers 
weitern und erböben, und die Mittel zu ih⸗ 
rer Gluͤckſeligkeit nicht obne Unterlaß vers 
mebren follen. Es iſt alfo audy eine jede 
Verfaffung in den Staaten , die der Frey⸗ 
beit in der Benugung der. Grundftüde, in 
der Arbeit der Menſchen, in dem Umſatze 
und Verbraude der Wasren zuwider ift, 
abſolut ſchaͤdlich. 


§. 49. 


Abſolute Schaͤdlichkeit aller Monopolien in 
allen Staaten. 


Ein Monopolium iſt uͤberhaupt ein Recht 
zu einer Nutzung einer Sache, oder einer Kraft, 
welches zugleich das Recht mit ſich fuͤhrt, einen 
andern, der ſonſt an dergleichen Nutzung Antheil 
nehmen koͤnnte, davon auszuſchließen. Dieſer 
allgemeine Begriff zeigt alſo, daß durch ein je⸗ 

des 
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des Monopolium unter allen Umftänden bie uns ⸗ 
eingefchrändkte Concurrenz in den Gewerben aufs 
gehoben wird. Allein eben die uneingeſchraͤnck⸗ 
te Goneurrenz if abfolut nothwendig, wenn die 
- Gewerbe blähend werden, und die Geniefiungen 
in der menſchlichen Geſellſchaft in einem ununs 
terbrochenen Fortgange wachfen follen (F. 46. 47). - 
Daher find alle YiTonopolien obne alle Auss 
nahme , und unter allen Umftänden der . 
menſchlichen Geſellſchaft nachtheilig. 


Kann es wohl in irgend einem Falle eine 
Vermehrung der Materialien des Menſchengluͤcks 
oder eine Ausbreitung des Genuſſes derſelbigen 
wirken, wenn man hundert Haͤnde, die durch 
ihre Faͤhigkeiten, und durch ihr Intereſſe bewo—⸗ 
gen und geſtaͤrckt, zur Vervielfaͤltigung der genies⸗ 
baren Producte, und zur Erweiterung und Ers 
hoͤhung des Genuſſes derſelbigen wirkſam ſeyn 
wuͤrden, feſſelt, oder gar laͤhmet, um zwey Haͤn⸗ 
den allein das, oder noch nicht einmahl das, 
thun zu laſſen, was zwey Haͤnde allein thun 
koͤnnen? Gewiß nicht. Aber ſo verhaͤlt ſichs 
mit den Monopolien in allen Faͤllen. 


§. KL 
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§. 50. 


Abſolute SchädlidhFeie der Innungen und 
| Zünfte der Handwercksleute. 


Die Handwercks Innungen und Zünfte 
find Verbindungen oder Gefelfchaften der Hands - 
wercksleute von einerlen Gewerbe, welche mit 
Ausſchluß der uͤbrigen Glieder des Staats, die 
nicht zu der Geſellſchaft gehoͤren, die Hand⸗ | 
werckswaaren verferfigen, und in der bürgerlis 
chen Geſellſchaft Öffentlich verfaufen dürfen. Es 
liegt alfo im Weſen der Fünfte, daß das Recht, 
befiimmte Gewerbsarbeiten zu verrichten, nicht 
einem jeden Menſchen frey gelaffen wird , fons 
dern nur einigen zufommen fol, die fich in eis 
nem engen Kreiffe zufammengefchloffen haben. 
Mithin ift die Zunftverfaſſung ihrer Natur nach 
eine Einfchränfung der freyen Concurrenz der Ars 
beiter und Verfäufer beflimmter Waaren. Da 
nun der Nachtheil der Einfcgrändungen dieſer 
Goncurreng aus untwiderfprechlichen Gründen 
erwiefen worden ift (F. 46.); fo Fann audy die 
Schaͤdlichkeit der Kandwerdszünfte niche 
in Zweifel gezogen werden, 
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dem unzertrennlichen Zuſemmenhange der 
Sreobeit mit der Gerechtigkeit, 





$. st. 


Das Derfonsleigentbum eines jeden 
Menſchen. 


I) ganze phyfiſche Kraft iſt die meinige, 
VV fie macht mich zu dem, der ich bin, Mein 
phyſiſches Weſen iſt nicht dad phyſiſche Weſen 
meines Mitmenſchen, und das phyſiſche Weſen 
meines Mitmenſchen iſt nicht mein phyſiſches We⸗ 
fen. Auch iſt das phyſiſche Weſen meines Mit—⸗ 
menſchen nicht in meinem phyſiſchen Weſen, in 
meiner phyſiſchen Kraft, als ein Stuͤck meines 
Weſens oder meiner Kraft enthalten, und mein 
phyſiſches Weſen iſt nicht in dem phyſiſchen Weſen 
eines meiner Mitmenſchen als ein Stuͤck ſeines 
Weſens enthalten. So iſt eines jeden Menſchen 


phoſiſches Weſen oder phyſiſche Kraft von Na⸗ 
tur 
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tur zu ſeiner Individualitaͤt beſtimmt, in ihm 
ſelbſt voͤllig begrenzt, nicht außer ihm, nicht in 
der Individualitaͤt eines andern, nicht Weſen, 
nicht Kraft des andern. Iſts alſo nicht un⸗ 
laͤugbar, daß die individuelle Faͤhigkeit und 


Kraft eines jeden MNenſchen von Natur ibm 


sum völligen Perfonalkigentbum in Ruͤck⸗ 
fir auf jeden andern Menſchen verliehen 
ſey? 


d. 52. 


Grund des RealEigenthums der Menſchen 
‚In dem PerſonalSigenthum. | 


In der individuellen Kraft eines jeden Mens 
ſchen if nothwendig alles begriffen, was er durch 
diefelbige, allein genommen, vermag, Daher 
iſts wieder unläugbar, daß es zum Perfonal€is 
genthumsrecht, welches Gott einem jeden Mens 
fchen über fich ſelbſt, über fein phyfifches Wefen, 
über feine phyſiſche Kraft anerſchaffen Hat, noth⸗ 
wendig gehört, alles nach feiner Uebergeugung, 
und feinem Öefallen thun zu dürfen, was er durch 
fine Perfonalfähigfeiten allein. vermag. Es 
muß alfo auch eines jeden Menfchen Eigenthum 
ſehn, was er durch Anwendung feiner eigenen 

Kraft, 
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Kraft, ſeiner eigenen Faͤhigkeiten, feiner eiges 
nen, PerſonalVermoͤgenheit ſchaft, hervorbringt, 
formt, ohne dabey die PerſonalVermoͤgenheit ei⸗ 
nes andern Menſchen zu brauchen. 


Was auſſer dem pbnfifchen Weſen eines 
Menſchen iſt, das iſt nicht ſein, wenn es an ſich 
betrachtet wird, und nicht feinen Grund in dent 
phnfifchen Wefen des Menfchen hatı Nichts ift 
dem Meufchen eigen, als was in feinem phnfis 
ſchen Werfen enthalten iſt, oder durch alleinige 
Anwenbung der Kraft feines phnfifhen Weſens 
fein Daſeyn erlangt. Daher iſt e8 unmiberfprechs 
lich, daß alles Kigenthumsrecht des Yiens 
ſchen über Gegenftände, die außer ihm find, 
ſich auf das EN dee Mens - 
(hen gründe. 


5% 
Abbildung der wahren Gerechtigfeit. 
Gerechtigkeit, die nicht in blofer Einbils 
dung, nicht in wilführlichen Einfälen, und Bes 
fimmungen befteht, fondern in das innere des 


menſchlichen Herzens eingegraben ift, heiſt und if 
Unver⸗ 


nn "115 
Unverleglichkeit des ganzen Eigenthumss 
rechts eines jeden , heiligfte Dermeidung der 
VÜeberfchreitung der Grenzen eines jeden Eis 
genthums, feftefte Verſicherung eines jeden 
Eizenthums in feinem ganzen Umkreiße, und 
feinem ganzen Snhalt, 


Es ift alfo die unmiderfprechlichfte Wahrs 
beit, daß nady der unwillfübrlidyen , oder 
weſentlichen Gerechtigkeit ein jeder Menſch 
feine ganze Perfonalfraft mir allem, was 
fie durch ſich felbft allein vermag, nad) feis 
nen Einſichten, undfeinem Gefallen, anzus 
wenden befugt ift, und ewig befugt bleis 
ben muß, Das ift die Stimme der mefentli; 

chen Gererhtigkeit, oder Gotkes, der fie geſtif⸗ 
tet hat, für jeden Menſchen: Feder darf hun, 
was und fo viel er durch feine eigene phy⸗ 
ſiſche Säbigfeiten allein vermag;, Feiner darf 
die phyſiſchen Fäbigfeiten des andern vers 
derben, oder untbärig machen; Feiner darf 
aus den Grenzen feines Perfonalvermögens 
binanefchreiten, und über die Kraͤfte feines 
Mitmenſchen, ohne deffen Einwilligung, 


disponiren. | 
u 2) u Ä $ + 
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§. 54 


Anverändeiliche Zeiligfeit der wefentlihen 
Geredtigfeit in allen Verhaͤltniſſen 
und Derbindungen der 
Menſchen. 


Sollte wohl die Gerechtigkeit der Natur 
in einem einzigen Falle, durch irgend eine Ver⸗ 
paͤltniß, oder Verbindung der Menſchen verle⸗ 
tzet, oder eingeſchraͤnckt werden können? Soll⸗ 
te wohl ein Fall möglich ſeyn, darinnen es recht 
ſeyn, oder werden koͤnnte, das Perſonal Eigen⸗ 
thum eines Menſchen in feiner Ausuͤbung, ober 
feinem Gebrauche weiter zu hemmen, oder zu 
vermindern, als es die Natur ſelbſt hemmt, oder 
vermindert? Die Natur verwehrt nur die Ausuͤ⸗ 
bung des Perſonal Eigenthumsrechts eines jeben 
Menſchen in ſo weit, in wie weit dadurch dem 
Eigenthumsrechte eines oder mehreter anderer 
Menſchen wider ihre Einwilligung Eintrag ge⸗ 
ſchieht. Kann es aber wohl in einem einzigen 
Kalle, in einer einzigen Verhaͤltniß, oder Vers 
bindung, oder Gefellfchaft der Menfchen recht 
ſeyn, die Ausuͤbung des Perſonale igenthums⸗ 
rechts eines Menſchen auch da noch einzuſchraͤn⸗ 
fen, wo er durch dieſelbige Dem Eigenthumss 
ecbhte 
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rechte eines andern feinen Eintrag thut? Kann 
es mohl in einem einzigen Salle recht werden, 
einem Menſchen von dem etwas zu entziehen, 
was ihm Gott felbft zu feinem Eigenthum geges 
ben hat, wenn er duch den Gebrauch deffelbiger 
feinem feiner Mitmenfchen etwas von dem Geis | 
nigen entzieht? So lange ein Menſch inirgend 
einer Berhältmß, oder Verbindung durch fein 
PerfonalSigenthum dag Gebiete des Perfonal@is 
genthums eines andern Menfchen nicht vermin⸗ 
dert; fo lange befteht auch dag Perfonalfigens 
thum eines jeden Menfchen in feiner ganzen: 
Ausdehnung mit dem Perfonalligenthum eines - 
jeden andern Menfchen auch in feiner ganzen 
Ausdehnung. Gollte alfo dennoch die bürgerlis. 
he Sefelfchaft, oder ihr Hberhaupt, das Pers 
ſonal Eigenthum eines, oder- mehrerer Menfchen 
in geringere Grenzen einfchließen , als es von 
ber Natur erhalten hat: fo würde offenbar bie 
bürgerlihe Gefenfchaft einen, oder mehrere 
Menfchen willführlidy deffen berauben Eönnen, 
was die Natur, und ihr Urheber, Gott, dem 
Menfchen zum Eigenthum verliehen hat, Mer 
wird die Berfaffung einer ſolchen Gefelfchaft, 
oder die Anordnung ihres DOberhauptes gerechte 
nennen können ?_ welcher Menfch wird in dee \ 
H— Ebrrvrich⸗ 
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Errichtung und Dauer einer folden bürgerlichen 
Geſellſchaft fein Intereſſe finden ? Nur der allein 
kann died, der vom Raub eines andern lebt. 
Eine jede Verhaͤltniß, eine jede Verbindung, 
eine jede Geſellſchaft, in welcher einem Menſchen 
wider ſeinen Willen, und ohne daß er vor ans 
dern Menfchen ein ſolch Verfahren verdienet 
hat, fein BerfonalEigenthum vermindert, oder 
eingefchränckt wird, ift der wahren wefentlichen 
Gerechtigkeit ſchuurgerade zuwider. Dieſe Ges 
rechtigkeit muß in allen Verbältniffen, Vers 
bindungen und Gefellfdyaften unveränders 
li , heilig, und unverlegber ſeyn, und bleis 
ben, wenn jeder Menſch feyn und bleiben 
fol, wozu ihn Gott gemacht, und wenn 
jeder Menſch bebalten foll, was ihm der 
weifefie Stifter der Natur zu feinem Ei 
genthum gegeben bat. 


d§. 5% 
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Unmoͤglichkeit eines gemeinen Beſten, durch 
welches in irgend einem Fall die “Ein? 
(dränfungen der wefentliben Ges 
rechtigkeit entſchuldiget werden 

koͤnnten. 

Es berufe ſich ja nemand auf ein gemeines 
Beſte „oder auf ein Wohl des Ganzen, um 
die Einſchraͤnckungen der weſentlichen Oerechtig⸗ 
keit, die eine bürgerliche Geſellſchaft, oder ihr 
Oberhaupt zu machen gut findet, rechtfertigen zu 
wollen. Iſt denn das nicht offenbar dag größte 
Wohl des Ganzen, nicht unſtreitig das wahre 
gemeine Beſte der Geſellſchaft, daß jedes Glied 
in dem Beſitz und Gebrauche ſeines ganzen Per⸗ 
ſonalEigenthums, und alles deſſen, was es 
durch ſolches PerfonalFigenthum erworben hat, 
die volftändigfte Sicherheit genießet , fo lange 
es nicht durch fein Eigenthum , oder den Ges 
brauch deffelbigen in dag Kigenthum eines ans 
dern Gliedes eingreift ?_ Wenn wir diefe zwey 
Säle fegen, den erften: In der Sefellfchaft 
hat jeder Menfch in allen Lagen die bollkommen⸗ 
fie Verficherung , fo weit wirfen und genießenzu 
dürfen, als dag Bebicte des ihm von der Was 
tur angetoiefenen Perfonal@igenthums reicht, 

D4 wenn 


er 
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wenn er nur nicht in ein fremdes Gebiet eins 
greift; den zweyten: In der Geſellſchaft follen 
einer, oder etliche Menſchen nicht ſo weit wirken 
und genießen dürfen, als ihr Eigenthumsgebies 
te reicht , ohmerachtet fie durch ein ſolches Wirs 
fen und Genießen auf ihrem Eigenthumskreiße 
nicht den geringſten Eingriff in den Kreiß eines 
andern Menfchen thun: Sagt mir, geliebte 
Mitmenſchen! in welchem von diefen beyden 
Dällen ift daß gemeine Befteder Gefenfchaft, dag 
Wohl des Ganzen, größer ? Iſt das — Wohl 
der ganzen Geſellſchaft, daß einige Glieder 
ihre Eigenthumsrecht bernundert „ oder einges 
Schrändkt fehen müffen , da fie doch keines andern 
Menfchen Eigenthum verlegen, und da andern . 
Öliedern ihre gleiche Eigenthunsrechte minder - 
eingeföpränckt gelaffen werden ? oder iff gar das — 
Wohl der ganzen Geſellſchaft, wenn jedes Glied 
der Geſellſchaft ohne Unterſchied eine Verminde⸗ 
rung ſeines Eigenthumsgebietes leiden muß, 
ohne daß einer mit dieſem abgeriſſenen Eigens 
thumsſtuͤcke dem Eigenthum eines andern Ein— 
trag thut? Iſts nicht offenbar wahres uebel 
in der Geſellſchaft, wenn nicht jedes Glied alles 
das thun.darf, was es mit, und in feinem Eis 
genthum vermag, ohne dadurch einem andern 


Gliede 
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Gliede in feiner gleichen Thaͤtigkeit, und in feis 
nem Eigenthum Schaden zusufügen ? Zum MWirs 
fen und Geniefen, fo teit ed ohne Mermindes 
rung eines Wirkungs- und Genießungskreißes 
geſchehen kann, hat Gott einen jeden Menſchen 
durch die Natur ſelbſt legitimirt. Wie kann 
alſo das jemahls Wohl der Geſellſchaft ſeyn, 
daſi einem oder mehrern Menſchen ber natuͤrli⸗ 
chen Gerechtigkeit zuwider der Gebrauch ihres 
Perſonal⸗ und Realeigenthums auch denn noch 
eingeſchraͤnckt werde, wenn ſie dadurch das Ei⸗ 
genthumsrecht eines andern nicht verlegen? Daß 
ein jedes lied der Gefellfchaft ohne Ausnahme 
alles das hun dürfe, was feine Hähigfeiten vers 
' mögen, und wodurch er die Grenzen feines Eis 
genthums nicht überfchreitet, dag fann mit Feis 
nem einzigen denckbaren wahren Gute in ber 
bürgerlihen Geſellſchaft in Colliſion fommen. 
Es ift demnach eine Unmöglichfeit,, die Kins 
fbränfungen der wefentliben Gerechtigkeit 
in der bürgerlihen Geſellſchaft Durch ein 
gemeines Befte mit Grunde entſchuldigen 
zu koͤnnen. 
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§. 5. 
Beine Gerechtigkeit ohne Freyheit. 


Da alſo die weſentliche in feiner einzigen 
Verhaͤltniß nnd Verbindung zu entheiligende 
Gerechtigkeit fordert, daß jedem Menfchen fein 
Perſonal Eigenthum, fo lange es nicht zum Vers 
legen ded Eigenthums eines andern angewendet 
wird, ganz uneingefchränckt gelaffen werde: So 
macht fie auch allen Menfchen ohne Unterfchied 
zur Pflicht, in feinem Falle die Freyheit der 
Thaͤtigkeit und des Gebrauches des Eigen⸗ 
thums eines Menfchen zu flöhren, und nur 
dafür zu machen, daß feiner feine Kraft 
und fein Eigentum mißbrauche, das Eis 
genthum. feines Nebenmenfchen zu verlegen. 
Wo alfp nicht uneingefchrändte Frey⸗ 
beit der Nahrung, der Gewerbe , und des 
Handels aufrecht erhalten wird, da ift Feine 
wabre wefentlihe Gerechtigkeit möglid. 
Willkuͤhrliche Ordnungen find nicht Gerech⸗ 
tigFeit, wenn gleich die Welt fie fo nennet. — 


Sieben: 
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Siebendes Kapitel 


von 
der vollfommenen EulturOrdnung, 
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Hauptgruͤnde zu Beſtimmung der Dolls 
kommenheit der Cultur. 


Sy Grundftüce des Erdbodeng find dieeins 
sige Duelle aler Genießungen für dag 
Menfchenlehen (K. 2.). Es finder aber unter 
den Genießungen des Menfchen nach der Vers 
ſchiedenheit ıhrer Verhältniß gegen das Mens 
fchenleben ein beträchtlicher Unterfchied ſtatt. 
E8 giebt Beniefungen, die geradezu die Erhalz 
tung , die Stärkung und die Vervielfältigung 
des Menfchenlebens zur Abficht und Wirfung 
haben. Die Nahrungsmittel, die Materialien 
zu Kleidungen und zu Wohnungen gehören in 
diefe Claſſe. Wir haben aber auch Genießun⸗ 
gen, deren Gebrauch nicht Menfchenleben- ers 
haͤlt, ſtaͤrkt und vervielfältigt, fondern nur die 
finnlichen Organe des ——— reizet, und er⸗ 

getzet. 
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getset. Farben, Ylumengerüche, Töne, und 
altes, was angenehme Eindrüce auf die Ner⸗ 
ven unferer Organe macht, ift unter diefe Rus 
brief zu feßen. Menfchenleben ohne ſchmerzli⸗ 
ches Sefühl des Mangels an den Bedürfniffen 
des Lebens: ift in der Ordnung der Natur mehr, 
als bloße veränderlihe SinnesLuſt. Wiens 
ſchenleben, unvergäft durch Gefühl des Mans 
gels an Rebendbedürfniffen, und immer verfüßt 
durch ufigefühl der Sinne ift die böchfle Mens 
fehenfreude. Es iſt demnach die volfommenfte 
Bearbeitung und Benußung ber Grundftüce 
des Erdbodens in. Abfiht auf Die Art der 
Productionen nur die, daß von allen Grund» 
ſtuͤcken ihrer Natur gemäß ſolche Producte 
gewonnen werden, die zu Beſtreitung der 
Beduͤrfniſſe des Menſchenle bens gebraucht 
werden koͤnnen, und, wo moͤglich, nach 
dieſer Hauptbeſtimmuug auch der Wiens 
ſchen Sinne und Herzen mit Freudengefuͤh⸗ 
len erfuͤllen. | 


Es iſt hingegen ein offenbar unvollfoms 
mener Gebrauch der Brundftüde des Erds 
bodens, wenn fie den zum Beben erforders 
nd oder dienlichen Producten ganz ent⸗ 

sogen, 
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Bogen, un) NUF Dazu angewendet werden, 
die Sinne , oder die Einbildungsfraft su 
reizen und zu vergnügen. Denn «8 iſt uns 
laͤughar ewige Wahrheit, ‘daß förperlicde Sins 
nesluft und Einbildungsreize, die eine Abfürs 
gung und Verminderung des Menſchenlebens 


mit ſich führen, Der Menfchheit unwuͤrdig find. 


N 78. 


Die vollfommenfte Cultur in der Benun 
sung der Grundftücke durch Nahrungs⸗ 
Bleidungs / und Wohnungs⸗ 

| Materialien. 


Schon oft hab ichs wiederhohlt, und jedet 
Menſch fühlt ed, daß das Menfchenfeben ohne 
Yıabrung fhlechterdings nicht beftchen, nicht. 
dauren kann, und ohne Kleider und Woh⸗ 
nung in dem gegenwärtigen Zuftande der 
außern Ylatur leicht zerrbrrer werden wuͤr⸗ 
de. Um alfo zu leben, um Menſchenleben 


fortdaurend zu vrhalten, und zu vermehren, 


oder zu vervielfältigen , ift die Betvinnung und 
Vervielfaͤltigung der Nahrungsmittel, und det 
aus Kleidung und ua ber Menſchen nos 

thigen, 
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thigen , oder dienfamen Materialien unvers 
 brüdlidyes Naturgeſetz. Je größer vie. 
Maſſe der Nahrungsmittel, der Kleidungs— 
und Wohnungsmaterialien auf dem Erdboden 
iſt: deſto mehr Reiz und Krafft zum Leben fins 
Ben-die Menfchen, und defto flärfer breiten fie 
fih durch die don Gott ihnen eingepflanzte bes 
lebende, und zu Vermehrung ihres Geſchlechts 
geſtimmte Zeugungsfähigfeit aus, deſto voller 
wird die Erde mit glüdlihen Menfhen. Se 
Heiner aber die Maffe der Nahrungss und. 
Kleidungss und Wohnungs + Materralien auf 
der Erde ift: deſto weniger Krafft zum Leben if 
“für die Menfchen da; deſto geringer iſt ihre 
Fortpflanzung , und deflo ärmer die Erde an 
freudigen Genießern der Wohlthaten des Schoͤ⸗ 
pferd. Nun fann e8 aber unmöglich geläugnet, 
oder beftritten werden, daß diejenige Cultur des 
Erdbodens die vollkommenſte iſt, die Krafft 
zum Menſchenleben, und zur Ausbreitung und 
Vervielfaͤltigung des Menſchenlebens auf dem 
Erdboden unablaͤſſig vermehrt, und in der Ver⸗ 

mehrung biefer Krafft auch fir Sinne und Hers 
zen Euftgefüble gubereitet ($ 57. ). Es iſt dem⸗ 
nach die einzige vollkommene Cultur der 
— des Erdbodens damit beſchaͤf⸗ 


tiget, 
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tiger , die Maſſe der Nahrungsmittel, der 
Bleidungs: und Wohnungsmaterialien als 
lenthalben zu vergröffern , und zugleich, 
ohne Abbrud) Derfelbigen , Buellen der 
Freuden für die YWienfdyenSinne zu eröfs 
nen. 


8. 79. 
Weitere Fortſetzung des vorhergehenden. 


Unſere Nahrungsmiktel, Kleidungss und 
Wohnungs Materialien kommen ale aus dem 
vegetabiliſchen, animaliſchen und mineraliſchen 
Reiche her. Wenn wir alfo die Erde volfoms 
men bearbeiten, und benugen wollen, fo müfs 
fen wir die Grundſtücke auf der Oberfläche des 
Bodens durch lauter folhe Erdgewaͤchſe an⸗ 
bauen, welche unmittelbar zu Speifen und Ges 
tränfe dienen können , und Stoff zu Kleidern 
uud Wohnungen datreichen; oder Mit welchen. 
wir folche Thiere ernähren, die uns Speifen 
und Getränfe und Materien zu Kleidungen ges 
ben. Getraide- Gemüßs Wein: und Dels 
baus Eultur der Obſtbaͤume, und des 
Baus und Geſchirr⸗ und Brennholzes: 
BR und Slachsbaus Graß⸗ und Fut⸗ 

terkrqͤu⸗ 
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terkraͤuter⸗ Bau für Vieh, das durch Milch, 
Wolle, Leder und Fleiſch nugbar iſt; 
diefe und andere folde Culturarten verviels 
fältigen geradezu die Speifen und Getränfe, 
und die Stoffe zu Kleidungen und zu Woh⸗ 
nungen für die Menfchen ; und vermehren alfo 
- ein glücdliched vergnügtes Menfchenleden. — 
Aus dem Mineralreihe miäffen wir alles her 
vorſuchen, was uns Hülfsmittel zur Gewin⸗ 
nung einer größern Menge von Epeifen und 
Getränken, von Kleidungss und Wohnungs— 
Stoffen werden kann, oder wodurch mir bie 
vorberbeftimmten nüßlichen ulturarten der 
Oberflaͤche des Erdbodens ergiebiger und eins 
'träglicher machen, und den Genuß der Producte 
unter den Menfchen ausbreiten können, 


§. 40. 


Sdhaͤdlichke it der entgegen geſetzten Cu 
tur⸗ Und Benutzungsarten der | 
Grundſtuͤcke. 


Mir wollen einmal annehmen, bie Anzahl 
aller Morgen Landes auf der Oberfläche der Er⸗ 
de, deren jeder 46960 rheinländifhe Quadrat⸗ 
Schuhe macht, fep eine Million. Mir = 

3 | erner 
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ferner annehmen, von zwey Morgen föhnten die 
Speißen und Getrände, die Kleidungd: und 
WohnungsMaterialten für einen gefunden ſtar⸗ 
fen Menfchen aufs ganze Jahr in zureichendem 
Maaßie gebauet und gewonnen werden. Es würs 
den.alfo von der beflimmten Million Morgen 
Landes eine halde Million gefunde ſtarcke Menz 
fehen ohne allem Mangel an Bedürfniffen leben 
fönnen. Befeßt num aber, man nahme von der 
Million. Morgen Landes 200,00 Morgen, und 
bepflangte fie mir Tulipanen und Narciſſen. 
Da würden nur 8do,oco Morgen zum Yebends 
Unterhalte der Menfchen Übrig bleiben. Wenn 
auch diefe in der gröften Vollkommenheit, wie 
vorher, mit Speißen, und Betränden und Klcis 
dungs :und WohnungsMaterialien, mit einen 
Worte, mitden gefammten Lebens Frforderniffen 
angebauct werden; fo koͤnnen fie doch nur für 
400.000 Menfchen zureichende. Eubfiftenzmittef 
bervorbringen, und es leben hundert taufend 
Menfchen weniger als im vorigen Falle. Sind 
wirklich 560,000 Menſchen am Leben; ſo müffen, 
ſcp bald man anfängt, 206,000 Morgen Landes 
zu Erziehung der Tulipanen, und Narciffen zu 
verwenden, fogleich für 100,000 Menfchen vie: 
Nahrungsmittel, Kleidungs und Wohungemas 


x terialien 
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terialieu fehlen. Nicht zur Calamitaͤt, und zum 
Tode, fondern zum Keben, und zur Srende ges 
ſtimmt, werden diefe 100,000 Menfchen voth⸗ 
wendig heimlich und öffentlih auf. das Fiaeus 
thum der übrigen 400,002 Mitmenſchen Eingriffe 
thun. Mangel und Roth , und Ungerechtigteit, 
und dag ganze abfcheuliche Gefolge derfelpigen, 
find nun dag Loos diefer unglücdlichen Menſchen⸗ 
gefellfchaft. 


hr werdet doch mohl nicht fagen , liebfte 
Leſer! man fönne für die Tulipanen, und Nars 
ciffen, die auf 200,000 Morgen randes gebauet 
werden, eine Million, und mehr March Sılber 
faufen, und mit diefem Gılber koͤnne man bie 
Eubfiftenzmittel für 100 690 oder noch mehrere 
Menſchen anfchaffen. Was hilfft es, mit den 
Tulipanen, und Narciſſen, hundert Millionen 
Marck Silber erwerben zu koͤnnen? Auf den 
800,000 Morgen Landes, die außer den 200,09 
Morgen Tulipanen > und Narciſſen⸗ Kandern 
übrig find, fann nur füt 400,000 Merfchen die 
nötbige Subſiſtenz wachſen. Blumen und 
Silber, wenn man eine ganze Welt voll da⸗ 
von haͤtte, geben nicht ein Gran mehr Subſiſtenz⸗ 
mittel, als wachſen koͤnnen. Es bleiben alſo 
bey 
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bey allem Silberwerthe der angepflanzten Tulipa⸗ 
nen und Narciſſen immer fuͤr 100,000 Menſchen 
Subſiſtenzmittel weniger, als wenn die ganze 
Million Morgen Aecker mit Nahrungs⸗Klei⸗ 
dungs ; und MWohnungsMaterialien benuget 
werden, 


Wähle anflatt ber Tulipanen und Narciffen 
Tobad, Brapp, und andre folche Gewächfe, 
Pflanzt damit den ıoten Theil des Erdboden® 
oder 200,000 Morgen Landes an. Habt ihr 
beffere Wirkungen für“ das Menſchenleben zu 
erwarten, als beym Tulipanenz und Narciſſen⸗ 
bau? gehn nicht offenbar die Unterhaltungsmits 
tel für 100,000 Menfchen auf den 200,000 Mors 
gen Tobacks-⸗oder Krappädern ganz ab? koͤnntet 
ihr auch euren Tobad, euren Krapp, und all 
dergleichen Pflanzen auf euren 200,000 Mors 
gen Fändereyen im einem Augenblicke in Gold 
und Silber verwandeln, ohne erft lange durch 
Handel und Wandel Gold und Silber fuchen zu 
dürfen, fo wuͤrdet ihr doch mit all euren 
Gold s und Eilbergewächfen den Abgang ver 
Unterhaltungs Mittel für 100,000 Menfchen 
nicht erfeßen Fönnen, Hört und feht nur 
recht, tbeure Menſchen! eure 200,000 Mors 
J 2 gen 
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gen Aecker, die ihr zu Toback und Krapp bes 

ftimmt, geben unmittelbar feine MenfchenE ubs 
fifteng. Mit dem Gold und Eilber, das in Tos 
back und Rrapp drauf waͤchſt, habt ihr auch 
feıne Epeißen, feine Geträyfe, feine Kleıduna 
gen, feine Wohnungsmateralien, wie ihr 
fie braucht. Ihr koͤnnt auch nicht damit 
machen, daß auf den übrigen goo,000 Mor⸗ 
gen mehr Eubfiftenzmittel, ald gerade nur für 
400,000 Menfchen gewonnen werden. " Nenn 
ihr aber alle 1000, 0c0o Morgen Landes mit wirds 
lichen Unterhaltungsmitteln vollfommen anbauet, | 


ſo koͤnnen 500,000 Menſchen ohne allem Man⸗ 


gel leben. Koͤnnt ihr bey dieſem Unterſchiede 
von 100,000 Menſchenleben in Anſehung der 
Eulturart gleichgültig bleiben? 


9 6% 


Weitere Darlegung der Nachtheile von der 
Cultur der zur LebensSubſiſtenz untaug⸗ 
liche PflanzenProducte. | 


Laßt ung aber noch weiter rechtien. Wenn 
von der ganzen Summe ber Grundſtuͤcke, die 
ich nur Erempelsmwerfe auf eine Milion Morgen - 
gefett habe, 200,000 Morgen mis Tulipanen, 
und 


\ 
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und Narciffen oder mit Toback, und Krapp 
u.f. m. angebauet werden ; fo muͤſſen eine gewiſſe 
Anzahl Menſchen jaͤhrlich eine beſtimmte Maſſe 
von Arbeiten auf dieſe 200,000 Morgen Landes, 
auf die Wartung, und Pflesung, und Einerns 
dung der angeführten Gewaͤchſe verwenden. 
Dieſe Maffe von Arbeiten erfordert eine beſtim, 
te Maffe von Subfiftenzmitteln ($. 4. ). Der 
ganze Effect diefer Arbeiten aber beficht in der 
Verminderung der Subſiſten NRittel fuͤr 109,000 
Menſchenleben (ſ. 60.) Manfgibt alſo einer 
gewiſſen Anzahl von Menſchen ihre Nahrung, 
ihre Kleidung, und Wohnung, damit ſie für 
100,000 Menſchenleben die Unterhaltungsmittel 
vermindern müffen. | 
7 

Die Subſiſtenzmittel fuͤr dieſe Blumen⸗ 
Tobacks und Krapparbeiter werden von dem 
übrigen 800,000 Morgen Landed genommen, 
die man mit vebensbedärfniffen füc die Mens 
fchen benutzet. Es concurriren daher zu dem 
‚ganzen Quantum, welches an Unterhaltdmitteln 
auf ſolchen 800,000 Morgen einge:endet wird, 
erſtlich diejenigen, welche mit ihrem Kraft Zeits 
und Koftenaufwande dir 800,000 Morgen mit 
Lebensmitteln anbauen, und zum andern diejes 

| ‘3 nigen 
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nigen , welche 200,000 Morgen Landes mit 
Blumen, Taback und Krapp,  bepflanzen und 
dadurch für 160.00 Menfchen die Kebengerfors 
derniffe vermindern. Je größer aber die Cou⸗ | 
eurrenz von Suchern und Verbrauchern einer 
Productenart ift: defto Höher fleige der Preiß ders 
felbigen für ade (F. 45.). Daher werden die 
Febengerforderniffe fiir die Glaffe von Men— 
fchen , welche dre 800,000 Morgen Fandes zu ' 
Erhaltung und esse des Meinſchen⸗ 
lebend anbauen und benußen, durch bie 
andere Claſſe, welche auf 200,000 Morgen 
arbeitet, um dadurch für 100,000 Menſchen die 
Unterhaltungsmittel zu vermindern , in ihren 
Preißen vertbeuret. Iſt aber das nicht die 
tranrigfte und verderblichfte Folge einer Cul⸗ 
turart, wenn dadurch auffer dem, daß fie 
geradezu der Vermehrung eines gluͤcklichen 
Volds zuwider ift, die Subſiſtenzmittel 
für die übrigen Yenfchen , die anf ihren eis 
genthuͤmlichen Grundſtuͤcken und mit ihrem 
Aufwande die Materialien zum Neben der. 
Menſchen berbeyarbeiten , in ihren Preißen 
in die Hoͤhe gerrieben werden } 


$, 62. 
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§. 62. 


Schaͤdliche Verwendung der Brundftüce 
fuͤr gewiſſe Gattungen 
von Thieren. 


Iſts wohl möglich ‚zu glauben, daß das 
Leben von 1000,000 Bunden auf der Erde ' 
beffer fey, als das Keben von Ioo,o0o Yiens 
(hen Anſtatt 100,000 Menſchen zu ernähren 
lieber 1000,000 Hunde oder noch eine gröfere 
Anzahl ernähren, iſts wohl zu glauben , daß 
Menfben fo erwas thun fünnten ? Wenn 
aber dag Getraide, oder andere Subfiftenzmittel 
von 200,000 Morgen Landes zu Ernährung von 
einer, oder mehreren Millionen Hunden verwendet 
werden; fo iſt wirklich der Fall da, daß eine 
Anzahl von fo vielen Hunden einer Volcksmenge 
von 100,000 Seelen vorgezogen wird. Cine 
Million, oder mehrere Hunde halten heiſt nichte 
anders, als dag Berraide oder andere Producz 
ten von einer befiimten Anzahl Grundſtuͤcke 
z. €. VON 200,000 Morgen zur Ernährung der ers 
mwähnten Hunde Menge, brauchen. Alſo ift die 
Faltung der beftimmten Anzahl von Hun⸗ 
den eine gerade Derminderung von Ioo 000 
Menſchenleben; und fo gebts immer auf 

Ä 4 | die 
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die Verminderung des Menſchenlebens loß, 
wenn eine groͤſere, oder mindere Anzahl von 
Hunden in der I ernaͤh⸗ 


ret wird. 


Wenn ihr, liebe Menſchen! den Senuß 
des Hundefleiſches nicht einführet,, um dadurch 
Die abgehende Subfiftenzmittel für die Meufchen 
wieder zu erfeßen; fo bleibts eurer Menfchheit 
unwuͤrdig, die Früchte des Bandes den Menfchen 
zu entziehen , und den Hunden zu geben. 


g. 63. 


Weitere Ausfuͤhrung des 
vorhergehenden. 


Auf gleiche Weiſe zeigt ſich der groͤßte Scha⸗ 
be für die Menſchengeſellſchaft, wenn man von 
ber Milion Morgen fand den fünften Theil mit 
200,009 Morgen, melche die hinkängliche Subs 
fiitenz für 109,000 Menfchen geben fünnten , zu 
Unterhaltung unnöthiger Pferde anmender, 
Man fann wohl von den 200,0ca Morgen bey 
90 biß 40 tauſend Pferde ernähren; allein, wenn 
man nicht au die — wie die Ochſen, Kuͤhe 

und. 
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und Schaafe fchlachten und effen will , fo bat 
man in biefen unterhaltenen Pferden feine Eubs 
fiftenzmittel für 100,000 Menfchen , die von 
290,000 Morgen ohne Mangel und vergnügt les 
ben fönnen, wenn man fie geradesu mit Nabs 
rungsmitteln fuͤr die Menfchen aus dem Pflans 
gen oder Thierreiche nußet. Laſſet auch die 2a 
taufend Pferde Millionen Ducaten werth feyn! 
Was Hilft8 zur Erhaltung, und Mervielfältis 
gung des Menfchenlebend ?- Die goo, ooo Mors 
gen Fand, die ben meiner Worausfeßung noch 
übrig find, koͤnnen bey der beften Gultur für 
mehr nicht, als für 400,900 Menfchen Unters 
balt geben. Solange man alfo nicht noch mehe 
Land zu Unterhaltsmitteln für die Menfchen hat, 
und braucht; fo lange fann man auch mit allen 
Millionen Ducaten, dieman aus Pferden loͤßt, 
für feine Menfchenfeele weiter die kebengerfors 
derniſſe herbeyſchaffen. 


Darf ichs nicht hoffen, liebe Mitmen⸗ 
‚ben! daß ihr dieſen Gegenſtand von. der Ver⸗ 
wendung des Landes fuͤr Pferde einmal mit 
ruhiger Seele beherziget? Er iſt eures ernſtlich⸗ 

ſten Nachdenckens werth. Wir naͤhren die 
J5 Pferde 


— 
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Mferde mit Hafer und Heu, und wenn wir fie 
nicht wollen Noth Leiden laffen,, fo brauchen wir 
für ein jede® Pferd jährlich den Erwachs von 6 
biß 7 Morgen Land. Nur eine Milion Pfers 
de in Europa nehmen 6 biß 7 Millionen Morgen - 
Fand zu ihrem Unterhalte geradezu weg. Diefe 
6 biß 7 Millionen Morgen Land: würden für 3 
biß 3 2 Million Menſchen den volfommenen 
Lebensunterhalt liefern, wenn fie unmittelbar zu 
Nahrungs; Kleidungssund Wohnungematerias 
lien für Menſchen, oder insbeſondere zur Ernähz 
rung von cin Paar Millionen Stuͤck Rind oder 
drey biß vier Millionen Stuͤck Schaafoieh ges 
brauchet würden. Alle die Menfchen, die man 
zur Wartung der Million Pferde hält, und alle 
die, welche man zum Anbau, und zu Einerns 
dung der Productionen von 6 oder 7 Millionen 
Morgen für die Pferde auftelt, und die fih auf 
eine Million erſtrecken können, muß man bloß 
um der Pferde willen unterhalten, und 
bloß darum mit Lebenserforderniffen verfors 
gen, damit fie einer Anzahl von 3 biß 3% 
Million Menfheu die Lebensquelle durch ihre 
Gefcbäftiafeit entziehen, und für die Pferde öfnen. 
Muͤſſen alfo nicht die Lebensmaterialien für die 
‚übrigen 
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übrigen Menſchen, Die das Land um des Men⸗ 
ſchenlebens willen bearbeiten, und ihre Dienſte 
geradezu den Nothwendigkeiten, Bequemlich—⸗ 
keiten und Freuden der Menſchen widmen, durch 
den Verbrauch derer, die für die Pferde ihre 
Kräfte anwenden, in ihren Preißen erhoͤhet 
werden? 


Mangel alfo und Theurung der Lebens: 
mittel für alle Menſchen, die dur ibre 
‚Bröfte und Auslagen geradezu die Maſſe 
der Menſchengenießungen vermebren, find 
die unausbleiblichen Folgen der fih vergröf? ' 
ſernden Pferdemenge in den Zuropäifchen 
Staaten. 


§. 64 


Vollfommenbeit der Cultur der Grundſtuͤcke 
in Anfebung des Ertrages. 


Wenn nun die Grundftücke der Erdezuden 
Productionen beftimme find , die zu Erhaltung 
und Dervielfältigung des Menfchenlebeng gez 
braucht werden fönnenz fo erfordert dag wahre 
Intereſſe der Menfchheit, Daß durch die Bears 

beitung 
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| beitung einer jeden Elaffe von Brundftücen 
der größtmögliche reine Ertrag von denfels 
bigen gewonnen werde. Nur dadurch werz, 


—den die Culturauslagen von den Menfchen fo 


hoch genutzet, als es ihrer Natur nady möglich 
iſt; und jede Elaffe von Grundſtuͤcken wirft bie 
größtmögliche Maſſe von Producten zum Unters 
halte und zur Befchäftigung des Menſchenlebens 

ab (5. 1722.). 


Es ſind aber zur Vermehrung des reinen 
Ertrages der Grundſtuͤcke drey Wege moͤglich. 
Man muß entweder die jaͤhrlichen Culturkoſten 
verringern, und mit wenigern das ausrichten, 
was man mit mehrern that; oder man muß den 
Werth der Broduction der Grundfiüce vergröß 
fern, und-alfo von den jährlichen Gulturauslas 
gen mehr Geniefungen für die Geſellſchaft ges 
winnen, ald man bißher von denfelbigen gewon⸗ 
nen hat; oder man muß beydes zugleich realiſi⸗ 
ren. Die Derminderung der jäbrlichen Eul; 
tursuelagen muß entweder dadurch gefchehen, 


daß man die Menge und den Werth der auf die 


Benutzung der Grundftüce felbft aufumendens 

den Waaren und Producte verringert, oder die ° 

Arbeiten, welche die Benutzung der Grundſtuͤcke 
erfor⸗ 


ern) A 


erfordert, in der Anzahl und Zeit Gemindert, 
und abfürgets Geſchieht keines von beyden, fo | 
ift die Summe der Auslagen noch die nämliche, 
wie vorher. Die Vergrößerung des Wer 
thes der Production der Grundftüde ges 
fchieht entweder dadurch, daß man ein Yrunds 
fiück in einer beſtimmten Zeit mehrmal benutzet, 
als man es bıfher benußet hat ; oder dadurch, 
daß man bey jedesmahliger Benutzung deg 
Grundſtuͤckes mehrere Producte gewinnt, oder 
dadurch, daß der Werth der gewonnenen Pros 
ducte ſteigt. Es wird alſo nur alsdenn der 
groͤßtmoͤgliche Ertrag von den Grundſtuͤcken 
gewonnen, wenn man das Grundſtuͤck in 
in einer beſtimmten Zeit fo oft benugt, ale 
es benutzet werden Fann, wenn man jedess 
mal die größemöglide Wienge von Pros 
ducten Daraus ziehet, wern diefe Ptoducte 
den größtmögliden Werth haben, um das 
mit den Menſchen die größtmögliche Nen⸗ 
ge von Genießungen zu verſchaffen, und 
wenn man diefe Producte zu gewinnen die 
geringfimöglide Wienge von LZülfemirs 
teln und Arbeiten, und diefe in dem Fleinfts 
möglichen Werthe auf das Brundftüc vers 
wender hat: 


ale 


x 
”: 
E 


Pr 
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9. £. 


Anwendung des vorbergebenden auf 
Die Getraidefelder. 


Ich will dies auf die Getraideaͤcker ans 
wenden. Die erſte Erforderniß zum größemdgs 
lichen reinen Ertrage, daß nämlich der Acker 
in einer beſtimmten Zeit fo oft genutzet werde, als 
es möglıch iſt, macher Me Abſchaffung der ges 
woͤhnlichen Brache nothwendig, und leget dom 
Landwirthe die Sorge auf, von feinem Acker in 
einem jeden Jahre foviel Ernden zu erlangen, 
ale nach dem Glima und der natürlichen Rage 
des Fandes möglich find. Die Brachzeit ift die 
Zeıt, da das Feld insgemein zwar bearbeitet 
wird, aber nichts trägt. Um alfo die Productis 
on eines Ackers aufs höchfte zu bringen, muß 
_ man dem Felde den Stoff der Sruchtbarfeit und 
bie Dispofition zur Hervorbringung vollkomme⸗ 
ner Gewächfe verfibaffen, ohne die Ruhe, oder 
vielmehr die unnüße Tränheit des Bodens dazu 
nöthig zu haben. Damit aber auch der Acker 
in jedem Jahre fo viele Ernden giebt, als nad) 
der natürlıchen Lage, und dem Clima des Fans 
des möglich find, muß man den Acker zu rechs 
ter Zeit, und mit Ra! Geſchwindigkeit 

bear⸗ 
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bearbeiten, befäen, und bepflanzen, damit die 
Sewäcfe zeitig reif werden, und man nach der 
erften Ernde noch Zeit habe, den Acker zu einer 
neuen Ernde en 


Die zweyte — zur Hervorbrin⸗ 
gung des groͤßten moͤglichen Acker Ertrages, daß 
man nämlich die größte mögliche Menge von 
Producten in jeder Ernde vom Ucer gewinne, 
verpflichtet den Landwirth, daß er 1) ſeinen Acker 
mit hinreichenden und wohlzubereiteten Dung 
verſehe; 2) daß er die duͤngende Materie, ohne ſie 
auf dem Felde verderben zu laſſen, ſo bald es 
möglich iſt, mit dem Boden vermiſche; 3) daß er 
den Acker zur rechten Zeit'gut pfluͤge; 4) daß er 


guten Eaamen bey gutem Wetter gehoͤrig in die 


Erde bringe; und daß er 5) die Gewachſe zu 
rechter Zeit einernde und in die Scheunen 
fuͤhre. 

— er 
Die dritte Erfordernif zu dem groͤßten reis 
nen Ertrage des Ackers, daß der Landmann von 
feinen eingeerndeten Keldfrüchten auch den groͤß⸗ 
ten moͤglichen Werth ziehe, ſteht nicht in der 
Gewalt des Landmanns allein. Aus dem vors 
hergehenden iſt es klar, daß es bey dieſem Puuk⸗ 
| te 





te anf eine ſtarke Concurrenz der Verbraucher der 
landwırtbichaftlihen Waaren und auf eine uns 
eingeſchraͤnkte Aienheit ded Handels ankommt. 
Dies aber hängt von dem Landwirthe ab, fich 
durch die vortheilbaftefte Derführung feiner Pros 
ducte die beften und flärfften Vergütungen , oder 
Preiße zu verfchaffen. Hierzu wird nun erfor⸗ 
dert, daß er den Transport feiner Waaren zur 
techten Zeit, und mit erforderlicher Geſchwin—⸗ 
digfeit beforge, oder fo weife Einrichtungen mas _ 
che, daß er feine Producte immer da bat, wo 
er fie in den beften Preißen abfegen fann. Bey 
der Freyheit des Handels geben ſich dieſe Ein⸗ 
richtungen von ſelbſt, 


Die vierdte Erforderniß endlich, um den 
groͤßten reinen Ertrag der Felder zu erlangen, 
daß man nämlich die groͤßte Nutzung des Ackers 
mit fo wenig und fo wohlfeilen Hilfsmitteln 
und Arbeiten bewirfe, als es immer möglıch: iff, 

j machet eine Gulturordnung nöthig, bey welcher 
3) in der möglichft Fleinften Zeit eben die Wirs 
fung erreicht wird, zu welcher man fonfi doppels 
te und drepfache Zeit nöthig hat, und 2) von 
den zur Arbeit zu brauchenden Hülfgmitteln we⸗ 
‚niger zu Grunde geben, als «8 fonft rn 
" 8 


— 
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Es muͤſſen alſo gewiſſe Ackerarbeiten ganz unnoͤ⸗ 
thig gemacht, und die uͤbrigen in kuͤrzerer Zeit 
verrichtet, die Ackergeraͤthſchaften aber und das 
Arbeitsvbieh mit der größten möglichen Bequem⸗ 
lichfeit und Leichtigkeit gebraucht werden Fönnen. 
Hier ift der Brund zur Uufbebung der Gemeins 
beiten, und zur Bereinigung der Felder zu Hoͤ⸗ 
fen. Weberdied müfjen aber, 3)umden Srundeis 
genthuͤmern die zu Benußung ihrer Grundſtuͤcke 
nöthigen Hülfsmittel, und Erforderniffe in den 
wohlfeilften Preißen zu verfchaffen , die Arbeis 
ten der Handwercksleute, und Taglöhner, wels 
che fie den Landeigenthuͤmern leiften, nicht durdy 
außerliche Laften und Beſchwerlichkeiten, die 
nicht zu den Arbeiten ſelbſt gehören vertheuret 
werden. 


65 | 
ne, Detaillirte Beftimmung des beſten 
F Culturplanes. | 


Diejenige Ordnung der Eultur, bie ung bie 
‚vorher entwickelten Bolfommenheiten bey der 
erſten und zweyten Erforderniß in ſich vereinigt 
darfielt, beſtehet darinnen: 


Rs _ 1) daß 


“ 
— 
. 
— 


- 
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1) daf ein Landwirth halb fo viel groſes 
Dich halte, ald er Aecker, Wiefen und Weins 
berge bat; 

2) daß er dieſes Vieh im Stall fütfere 
und zu dem Ende für jedes Stuͤck zu deffen hber 
Jicher Unterhaltung den Erwachs von ı hf ıZ 
- Morgen guter natürlicher, oder fünftlicher 
Wiefen , den Morgen zu 40966 theinländichen 
Quadratſchuhen, anrechne; | 


3% daß er von der Anzahl der Aecker, die er 
mit Eommergetraide, nämlich mit Gerſte, und 
Hafer. befäct „ wenigſtens die Hälffte auch mit 
drepbläfterigten Klee anblüme 5 


4) daß er alle feine Brachfelder benuße, 
und in diejenigen, die feinen Klee zu fragen bes 
ſtimmt find, entweder Hülfenfrüchte, beſon⸗ 
ders Wicken, oderauch Hanf, Flachs, Grunds 
bien, Delgeroächfe ꝛc ausſaͤe oder pflanze: 


5.) daß er die Gefraidefelder nach der Eins 


endung des Getraides auch noch mit Ruͤben, 
oder 
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oder andern zu Futter tauglichen Gewaͤchſen bes 
nutze, wenn es das Clima des Landes zulaͤßt; 


6) daß er die ſteinigten bergigten Felder 
mit Esperſet anbaue, um dadurch die Viehzucht 
immer weiter vermehren zu koͤnnen. 


Die wirkliche Ausfuͤhrung dieſes Planes 
gewaͤhret den Landwirthen, und einem ganzen 
Staate die betraͤchtlichſten Vortheile. Man iſt 
nun im Stande, Die Aecker, Wieſen, und Weins 
berge alle zwey Jahre erforderlich zu düngen, 
und fann alfo allen diefen Grundſtuͤcken den 
hoͤchſten möglichen Grad der Sruchtbarfeit vers 
fhaffen. Ein GetraideAcker, der fonft mur z 
oder 4 Malter glatte Srüchte nämlich Weizen, 
Korn, oder Kernen trägt, jedes Malter zu 180 
biß 200 Coͤllniſche Pfund im Gewicht gerechnet, 
weil er faum alle 4, oder 5 Jahre einmahl ges 
duͤnget werden Fann, giebt nun 5, 6, und meh⸗ 
rere Malter glattes Getraide. Eine Wieſe, die 
ſonſt aus Mangel der Fettigkeit kaum etliche 20 
Centner Heu und Grummet giebt, oder nicht einz 
mal foviel, erträgt nun; da fie auch gute Duͤn⸗ 
gung befommt, jährlich 40 und noch mehrere 
Centner gutes nahrhaftes Zufter, Ein Weins 

| 8ı berg 
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berg, der mager und unfruchtbar bleibt, weil 
man ihm in vielen Jahren faum einige wenige 
Körbe vol Dünger geben fann, giebt nun.bey 
hinreichender Düngung dem Weinſtocke Trieb und 
Nahrung, und man kann bey guten Jahren auf 
reiche Weinleſen zaͤhlen. Die Gerſten und Has. 
feraͤcker, die gemeiniglich in dem unmittelbar; fols 
gendem Jahr brache liegen „ tragen nun fo viel 
Klee, daf man denfelbigen den Sommer über 3 
biß gmal abfehneiden und davon zwey Strüd 
Rindvieh im Stalle unterhalten fann. Sonſt, 
da dieſe Aecker gebrachet worden, mußte man fie, 
um fie im folgenden Jahre mit Winterfrüchten 
zu befüen , vier» und mehrmal adern ; it aber, 
da fie mit Klee bemachfen find, kann man diefer 
Arbeiten gröftentheile überhoben feyn. Man 
darf fie nur einmahl oder höchftens zweymal 
pfluͤgen, um fie mit Wintergetraide zu befäen, 
und man fann verfichert feyn, daß fie reichere 
Sruchternden , uud vollfommnere Srüdte fchens 
chen, alg wenn man fie auf die gewöhnliche Ark 
gebrachet, und bearbeitet hätte. Ihre Bertigs 
geit wird immer größer, und man fann fie nad) 
der Sruchternde nun noch mit üben , oder Suts 
tererbfen benugen. Die fleinigten, und bergige 
ten Felder, die fonf ihren Beſitzern in allem Be⸗ 

trach⸗ 
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trachte mehr zur Laft, ald zum Nutzen gereichen 
fommen durch den Esperſet zu einem fehr hohen 
Ertrage. Wenn man, einen Morgen Acer mit 
dieſem vortrefflichen Futterfraute befäet hat» fo 
kann man im dritten Sahre die erfte volle Plus 
Kung davon ziehen, Und fo 4 oder 6 nacheins 
ander "folgende Fahre hindurch jährlich wenige | 
ſtens 40 Centner Esperheu rechnen, welches an 
feiner nährenden Krafft für milchtragendes Vieh 
faft vor einem jeden andern Futter den Vorzug 
hat. Ale übrige Brachfelder vermehren nun, 
da fie mit allerley nüßlichen Sewächfen angebaus 
et werden, die Einfünffte der Landleute. Bes 
fonderg find die Hulfenfrüchte und unter diefen 
Die Wien auf magern Feldern, die noch niche 
ihre gehörige Fruchtbarfeit erreicht haben, von 
ganz befondern Nußen. Sie geben dem Lands 
mann Stroh, und die Früchte kann er theild 
zu feiner eignen Nahrung, theils zu gutem Vieh⸗ 
Zutter vortheilhafft anwenden, Der große Vieh⸗ 
ftand, welcher bey diefer Eulturordnung erfors 
dert, und unterhalten wird, erhöhet das jährlis 
che Einfommen der Landwirthe aufs gewiſſeſte, 
vervielfältigt die Genießungen aller Einwohner 
des Staates, und vermehrt die rohen Materien 
zu Befchäfftigung der Künfte, Handwerde, und 

83 7 Labris 
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Fabricken. Kurz, dieſer Landwirthſchafftsplan 
bietet die einfachſten und ſicherſten Mittel dar, 
von den Aeckern, Wiefen, Gärten, und eins 
bergen mit den menigften Koften den größten 
Erwachs zu erhalten, und aljo Den reinen \Ers 
trag dieſer Gronditöke aufs hoͤchſte zu 
treiben. 


5 §. 66. 


Muſter einer Ertragsberechnung, und. 
zwar 1) die Rubricken der 
Culturauslagen. 


. Damit man aber völig deutlich einfehe, 
was für ein reiner Ertrag von. den GetraideNes 
fern zu erwarten iſt, wenn man dieſer entwis 
ckelten Culturordnung folget, ſo will ich eine 
vollſtaͤndige Ertragsberechnung bier vorlegen. 
‚Der Begriff vom reinen Betrage lehrt es ſchon, 
dag man dieganze Summe aller auf die wirfliche 
Benutzung oder Cultur ded Bodens aufzuwenden⸗ 
den Koſten, und denn auch die Maffe der ganz 
jen Production in ihrem ordentlichen Werthe 
berechnen muß. Der Aufwand auf die wirflis 
che Gultur der GetraideFelder befteht in dem 
Unterhalte des Ackermannes während feiner Ars 
beitgzeit 
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beitsteit, in dem Unterhalte des Arbeitsviehes 
während der Zeit, da es zur wirklichen Cultur 
‚gebraucht wird, in der Neparation an Gefchire 
und Berätbfhaften, ingleichen an dem öfonomis 
fchen Gebäuden für die Zeit, da fie zu den Gulse _ 
turgefchäfften , und zu Gewinnung der Produc⸗ 
ten wirklich beuuget werden; und endlich in dem 
Intereſſe von dem in Schiff und Gefihirr auch) 
Haufgerärhfchafften,, und Sfonomifchen Gebaͤu⸗ 
den ſteckenden Capital fuͤr die Zeit, da dieſes 
Capital zur Cultur und Benutzung der Grundſtuͤ— 
cke wirklich verwendet worden. Allerdings muſt 
der Ackersmann, wenn er leben will, nicht bloß 
für die Zeit, da er die Grundſtücke bearbeitet, 
und benutzet, ſondern auch fuͤr die uͤbrige Zeit, 
da er gar keine Culturgeſchaͤffte treibt, Unters 
haltsmittel haben. Allein derjenige Unterhalts⸗ 
Betrag, den der Mann genießt, wenn er feine 
Guiturarbeiten hat, ift nicht als Aufwand, als 


Yuslage, als Vorſchuß auf die Eultur des 
Landes anzufchen, und anzurechnen. Und fo ift 
es auch' mit dem Unterhalte des Arbeitsviehes 
in der Zeit, da es feine oͤkonomiſchen Arbeiten 
verrichtet; der gehört nicht zu den Culturaus⸗ 
lagen. Auf gleiche Weife muß man zwar die 
oͤlonomiſchen Gebaͤude, ingleichen Schiff und 

K 4 | Geſchirr, 
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Geſchirr, nnd Hausgeraͤthſchafften in der Zeit, 
da man fie nicht um der Eultur der Felder willen 
brauchet, unterhalten, wenn fie nicht verderben, 
und zu Brunde gehen follen; aber alle diefe Kos 
fien find nicht zu den Eulturauslagen, oder 

zu dem Eulturauftwande zu zählen, weil alled, _ 
was nicht um der Cultur willen ausgegeben 
wird, auch fein Culturaufwand genennt wer⸗ 
den kann. 


§. 67. 


2) Berechnung Des ganzen jaͤhrlichen Unter⸗ 
haltes eines Landmannes 


Wenn ein Ackersmann leben, und ſeines 
Lebens auch froh ſeyn fol, fo muß er in geſun— 
den, und franfen Tagen feinen Mangel an 
Hrochwendigkeiten empfinden, und auch Des 
quemlichfeiten, und zur Ctärfung feiner Kräffs 
te Rebenslabfale genießen. Daher rechne ih 
zum jährlichen Unterhalte des Ackermannes 


ı) an glatten Früchten zu 

Brode wenigfteng zwey Malter, jes 

des zu 180 biß 200 Pfund fehwer, 
das 


— — —— — — 
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das Malter zu 6fl. nach dem 24 
Guldenfuß 4 5 es nf. se 
2) an Wein in Weinländern 
täglich ein halb Maaß, oder jährs ⸗ 
lich 1824 Maaß das Maaß zuraft. 36 — 30: 
) an Bemüß, Mehlſpeißen⸗ 
Butter und Shmi5 + 1 1 4 — — 
M an Fleiſch, täg lich X Pfund, 
oder jährlich: 83 Pf., das Pf. jusfr, 15 — 15 
5) an Salz jährlich 30 Pfund, | 
jedes Pfundzusfu 9 04 1 — 390 . 
6) an Brennholz jährlich — 
zwey Glafter jede u 6Ifl.⸗ 13 — — 
) zu Bleidern, und Schuhen, 
jährlich die Summe von ⸗⸗20 — 
8) an Seife zum Waſchen 
jährlich 10 bis 12 Pfund, jedeg 1oft. 2- — 
O) an Brennöl zu Licht 5 bh 
6 Pfund, jedes zu rt 90 9 : 
10) für Arzneymittel den 
 Dergmit 5 
ıL) zu aufßerordentlidhen 
Vorfallenpeiten jährlich 5 3 2 — — 
Es betraͤgt alſo der ganze jaͤhr⸗ 
liche Aufwand auf die Bedürfniffe 
eines Landmannes für ‚feine Perfon 
im Ganien 9 00 45 19 fen 





J 


4 
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Nun muß man aber auch noch rechnen, daß 
der Landmann gemeiniglich Kinder zu erziehen 
hat, die noch nicht zu der allergeringſten Arbeit 
gebraucht werden koͤnnen. Ich werfe zu dieſer 

Abſicht die Haͤlfte von ſeiner Unterhaltsſumme 
ausm v8 2 5 6yflgozfe. 
Mithin beträgt der ganze jährlis 
che Koften, denman aufeinen Lands 
arbeiter, um ihn fein Leben froh ges 
nießen zu laffen, zu rechnen hat ⸗194 fl. ızfr 

Ach will eine runde Zahl von 195 Bulden 

vol annehmen. 


Eo viel muß ein arbeifender Landmann bey 
den angeſetzten Preißen der Waaren nothmwens 
wendig einzunehmen haben: Sonſt leidet er mit 
den Seinigen Noth , oder verliert twenigfteng - 
den Eifer, die fihtveren Arbeiten des Feldbaues 
mit zufriedenen heitern Gemuͤthe fortzufeßen und 
zu verbeffern, Iſt der Ackersmann nicht verheus 
rathet, oder hat er feine Kinder, fo wird erden 
Betrag, den ich zum Unterhalte der Kınder aus— 
‚geworfen babe, erfparen, und fich einen Fond 
ſammlen können, daraus er entweder feine kuͤnf— 
tig noch vorfallende Heyraths zund Kindererzie— 
hungskoſten beffer zu beftreiten , oder fich in fer 

| nem 
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nem Alter, wenn er wenig, oder nicht8 mehr 
verdienen kann, ohne Beläftiaung des gemeinen 
Weſens zu erhalten im Stande feyn wird. 


In einem Pande, darinnen fein Wein wächft, 
und mo Fıer und Brandewein die ländlichen 
Getränche find, wird der Landmann zu Pier, 
oder Brandewein fäglıch mit einem Brofchen, 
oder Paßen auf ausfommen, und alfo jährlich 
hoͤchſtens nur 24 fl. zo fr. zu Betränden braus 
hen. Died macht fchon auf die Hauptfumme 
12 fl 10 fr. und ander Hälfte für Kınder fl. 
5 fr. und folalib im Ganzen 18 fl. 15 fr. weni— 
ger, als ım Weınlande. Zieht man diefen Un— 
terfchied von obiger Summe der ı95 Gulden ab, 
fo beträgt der Unterhalt ded Kandmannes im 
Bierlande 176 fl. 4x fr. 


Es in übrigens fonnenflar , daß diefe Uns 
terhaltungsfumme immer geringer wird , je 
mohlfeiler in einem Staate die glatten Früchte 
und die übrigen: bemerckten Genießungen und 
Waaren ſind. Wenn ſie nur 10 Procent wohl⸗ 
feiler ſind, als ich ſie angeſetzt habe, ſo ver— 
mindert ſich die Unterhaltsſumme des Landman—⸗ 
nes im Bierlande an 176 fl. 45 fr ſchon um 


17 fl. 


— 
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17 fl. 40H fr. und bleibt alſo nur noch 159 fl. 
2.2 fr. Im Weinlande aber beträgt die Bermins 
derung au der Hauptſumme der 195 fl. ſchon 
19 fl. 30 fr. und alfo kommt der Betrag des ganz 
zen Unterhaltd auf 175 fl. 30 fr. | 


Man fieht auch, daß die Summe dei jähr- 
lichen Unterhalted für einen Landarbeiter defto 
geringer ſeyn muß ,- je mehrer den Verbrauch des 

Weins, Fleiſches, der Butter, und des Schmal⸗ 

| zes einſchraͤnket. Allein man kann in der Poli⸗ 
tick ſolche Einſchraͤnkung nicht als Abſicht ſuchen, 
noch weniger ſoll man ſie erzwingen, weil ſie 
immer eine Verminderung der Genießungen, 
dag. iſt, des Glücked der Menſchen in biefer 
Welt mit fich führt. Die Mittel zu den Noth⸗ 
wendigkeiten, zu den Bequemlichkeiten, und zu 
den Freuden des Menſchenlebens unablaͤßig zu 
vervielfaͤltigen iſt dag einzige Centralgefchaflt 
der Staatsvermwaltung. | 


$. 68. 
Taͤglicher Arbeitsverdienft eines Lands 
. mannes. 


Die Unterhaltungskoſten des Landmannes, 
die ich itzt berechnet habe, ſind ihm auf ein gan⸗ 
zes 
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zes Jahr, dag ift, auf 365 Tage nothiwendig. 
Nun hat aber der Ackersmann, oder Landwirth 
nicht 365 landwirthſchafftliche Arbeitstage, 
Man muß die Sonn- und Feſttage, und auch 
noch einige für vorfalende SKrandheiten oder 
andere Verhinderungen des Arbeiterg abrechnen, 
Gemwiß kann man 65 folcher Tage anfegen, und 
alfo fuͤrs ganze Jahr nicht mehr ale überhaupt 
300 Arbeitstage mit Zuverläßigkeit auswerfen. 
In Staaten, darinnen alle Jahr eine große Ans 
zahl Feſte gefeyret werden, vermindert fich die 
Anzahl der Arbeitstage noch mehr Sin diefen 
300 Arbeitstagen muß alfo der Landarbeiter die 
ganze Eumme durch feine Gefchäffte erwerben, 

Dder verdienen, die er fürdasganze Jahr bedarf. 
Da nun die Unterhalts Summe deß Landmannes 
fuͤr ein ganzes Jahr im Weinlande 195 fl. und 
im Bierlande 176fl. 45ke. beträgt; fo muß ein 
folcher Arbeiter, wenn er nicht in Elend finfen, 
und nad) und nach zu Grunde geben fol, täglich 
im Weinlande 39 fr, und im Bierlande 35 Lfr, 
verdienen. Diefer Arbeitsverdienft verfteht fich 
unter den Dorausfeßungen, daß der Landmann 
ale die Geniefungen haben will oder fol, die 
ich) detaillirt habe, und daf der Geldpreiß ders 
felbigen der ift, der in meinem Calcul angeſetzt 
| | worden. 
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worden. Da 7 wo der Landmann mif wenigern 
Geniefungen ſich bebülfft, oder behelfen muß, 
und wo der Geldpreiß der Geniefungen gerins 
ger ift, vermindert fih auch der tägliche Ars 
beitsverdinft verhaͤltnißmaͤßig. 


d. 22 


3») Zaͤhrlicher Unterhalt des Arbeits; 
viches. 


Das Arbeitsvieh, deſſen man fich zur Cul⸗ 


tur der Felder bedienet, kann in Zugochfen, 


oder auch in Acerpferden beiteben. Der Ans 
terſchied des Unterhalts ift ſehr beträchtlich, 


Zum Unterhalt eines Paares tüchtiger Ackers 
‚pferde werden erfordert 


ı) an Hafer, täglich auf jede Pferd ; 
Yierling , und aljo auf beyde ı I Simri , oder 
jährlich auf beyde 5474 Simri, das uff, 10 
Simr aufeın Malter von 140 Cöllnifhen Pfuns: 
ben gerechnet, beynahe 55 Malter, jedes Mals 
ter zu 2 fl.22 137 fl. 30 kr. 


2) an 
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2) an Heu für beyde Pferde 
jährlich bey 112 Gentner, jeder zu 
36 kr. 3 — 67ff 12kr. 


3) an Stroh 182 Gebund, jedes 
Gebund zu 6 fr. ⸗ Fe 18 „12 


4) dem Schmidt fürs Ber 
ſchlagen der Pferde ohngefaͤhr D 8, — 


5) für Pferdearzneyen ohn⸗ 
gefaͤhr jaͤhrlich —— — 
Es macht alſo die Totalſumme 232 fl. 54 kr. 


Ein Paar Zugochſen brauchen, wenn ſie 
groß und ſtarck find, und ſtets zu harten Arbei⸗ 
fen angewendet werden follen, 


a) an Heu taͤglich bey Co Pfund, und alfo 
jährlich 219 Gentner, welche, der Centner zu 36 kr., 
in Geld betragen # » 9 ss ızıflagfe 


b) an Stroh jährlich gegen 

180 Gebund, jeded 13720 Pfund 

im Gewicht, und 6 fr. im Gelds 
preiß, welches ausmaht + 3 WB — — 
Dies ift zufammen ⸗2 449fl. 24kr. 
Hält 


“ 


* 
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Haͤlt man dieſe beyde unterhaltSummen 
von ein Paar Pferden, und ein Paar Zugochſen 
gegen einander, fo zeige ſich klar, daß man für 
den Werth des Unterhaltes zweyer Acker⸗ 

pferde immer drey Be Ochſen halten 
kann. 


§. 70. 
Taͤglicher Verdienſt des Arbeitsviehes. 


Wenn man mit dem Urbeitsvieh das vers 
Bienen will, was man zu feiner jährlichen Unters 
haltung braucht; fo muß die ganze jährliche Umn 
terhalt8Surume ſowohl der Adkerpferde, ald der 
Zugochſen in den Arbeitstagen erworben werden, 
in welchen man diefed Vieh wirklich zu Eulturs 
Gefchäften anwendet. Es find, wie ich vorher 
gezeigt habe, das ganze Jahr über nicht mehr 
al® 300 Arbeitstage zu rechnen. Mithin muß 
man mit ein Paar Pferden in 309 Tagen die für 
dag ganze Jahr zu ihrem Unterhalte erforderliche 
Zotalfumme der vorher berechneten 232 11.54 fr. 

und mit ein Paar Zugochſen in eben folcher Zeit 
149fl. 24 kr. verdienen. Daher muß für ein Paar 
Pferde der taͤgliche Arbeitslobn auf 46 biß 47 fe 
und für ein Paur Zugochfen anf zo Fr. angerechs 
mnet 
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net werben, Bekommen ein Paar Aderpferde, 
oder ein Paar Zugochfen dieſen Arbeitslohn, oder 
Arbertsverdienft nicht, fo verdienen fie auch mit 
ihren Arbeiten den Unterhalt nicht, den man 
ihnen reichen muß, wenn fie gefund, und muns 
fer, und zu der größfmöglichen laudwirth⸗ 
ſchaftlichen Arbeit flark bleiben follen. 


6. 71 


3) Das Capital, weldyes in den erſten 
Zinrichtungsauslagen des 
Ackerbaues ftecker. 

Die Inſtrumental s oder erſten Einrichtungss 
auslagen beym Ackerbau befiehen überhaupt in 
den Hulfsmitteln , oder Juſtrumenten, deren fich 
der Landmann zur Bearbeitung und Benukung 
feine Feldes bedient. Diefe find ı) das Vieh, 
Daß er zu feinen Eulfurgefchäften braudtz; 2) 
das Schiff und Gefchirr zum Feldbau, oder die 
Sickergeräthfchaften; 3) die zur Haußhaltung des 
Landmannes erforderliche Mobilien. 


Das Seldcapital für ein Paar tücdhtige 
Ackerpferde macht 150 biß 200 Gulden, und 
für ein paar gute ſtarcke Zugochſen 110 biß 
120 Suldem 2 Das 
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Das Geräthe und die Werkzeuge, 
welche der Ackersmann zu feinen Gulturgefchäfs 
ten braucht, find nach ihrer Beflimmung unters 
fchieden und fehr mannichfaltig. Einige find 
unmittelbar für das Arbeitsvieh beſtimmt, um 
ſolches zu den nöthigen Arbeiten anwenden zu 
fönnen; andre find unmittelbar zur Bearbeitung 
und Benußung der Grundflücde gewidmet, 
Von der lezten Claſſe find einem Landmann, 
der feine Felder, mit zwey Pferden, oder zwey 
tüchtigen Ochfen gehörig eultiviren will, nöthig: 
ein guter Pflug, im Geldwerthe 

ohngefaͤhr⸗ a 16 
ein Ed aa a Zu 
ein Wagen mit 4 Rüben » + 6o„A 
ein Barn ⸗ ⸗ =» 939 359 
eine Dale 0 4 9 0 596,3 
Fleinere Gerächfchaften an Heus 
und Miftgabeln, Kärften, Sicheln, 

Senfen , Getraidemaaß, Wurfs 

fchaufeln, Siebern, Getraiderollen, 

Rechen, Drefchflegeln, KRornfäßern, 

Körben, Säden —u — u 2093048 
Dies beträgt zufammen 3 9 154fl. ⸗ 


Bon der erften Elaffe braucht der Landmann 


wenn er mit Pferden arbeiten will, mehrere‘ 
Gerath⸗ 
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Gerärhfchaften, als wenner Zugochfen auffteller, 
Die Geraͤthſchaften für ein Paar Pferde an 
Zäumen, Kummetern, Sattel‘, Geiler s und 
Riemenwerck, und andern ſolchen Heinen Zuges. 
hoͤrungen, föunen, wenn alles theuer ift , mit 
12 biß 15 Gulden angefchaffet. werden. “ Kür ein 
Paar Ochſen betragn die Jochriemen und die 
übrıgen Kleinigkeiten hoͤchſtens < biß 6Gulden. 
Nimmt man num alles diefes aufammen, nämlich: 
1) daß Capital für zwey tüchs _ 
tige Ucherpferde mt 9 ss 150 4200 fl. 
2) den Betrag des Ackergeraͤthes I 
mit ⸗ ⸗ ⸗ ⸗ ⸗ 1544 
3) den Werth im Pferdegefchire 
my YH 129 159 
fo macht dag ganze Capital, dag 
in eın Paar Pferden, fammt dazu 
gehörigen Geſchirr und Seldgeräthr 
fhaften ſteke 9 5 3164309 fl, 
Bey ein Paar Zuchochſen gehen wegen ihres 
eigenen geringern Geldwerthes von dem Pferdes 
Capital bey 8o Gulden, und an dem Pferdenes 
ſchirr 6 biß 9 Gulden, oder zuſammen die Sums 
me von 86 biß 89 Gulden ab, und bleiben alfo 
als Fond zu berechnen übrig s » agofl.s 


ga Was 
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Was endlich die Haußgeraͤthſchaften und 
Yırobilien des Landmannes anbetrift, fo bes 
fiehen folche in Betten, Tifchen, Stühlen, oder 
Händen, Küchengefchirr, Meffern, Gabeln, Löfs | 
feln, Tiſchzeuge, Handtuͤchern u.fe mw. Wenn 
alles gut feyn fol, fo wird ein Capital von ohns 
gefähr 200 fl. dazu.erfordert. Thut man num 
Diefe Summe zu der, welche auf das Arbeitda 
Dich, und die Ackerinfirumente verwendet wer⸗ 
den muß, fo macht der Totalbetrag der gefamms 
- ten erften Auslagen des Landmannes 480 bif 
hoͤchſtens 569 Gulden. 


$. 72, 
Das Intereffe, welches aus ſolchem Capital 


jährlich und für jeden Arbeitstag 
gerechnet werden muß. 


Alle die zur Cultur der Pändereyen erfors 
derlihen Werckzeuge, fowohl das ArbeitsVieh, 
als Schiff und Geſchirr, und fämmtliche Hauß⸗ 
geräthfchafften find dem Abgange und Verderben 
unterworffen. Rechnet man alles durcheinander, 
fo muß binnen 10 Jahren alles ganz neu anges 
fchaffe werden. Daher ift es abfolut nothwen⸗ 

big, 





dig, daß ber Landmann mit dem in den erflärs 
ten erfien oder Inſtrumental Auslagen ſteckenden 
Capital ein jaͤhrliches Intereſſe von 10 Procent 
gewinne, damit er alle 10 Jahre im Stande iſt, 
das TotalCapital von neuen aufzuwenden. 
Bon dem vorher ausgeworfenen Fond der 4803 
569 Bulden beträgt dag Intereſſe zu 10 Procent 
48 +56 fl. 54 fr. | 


Diefen Zinß muß der Pandmann in ben 
Arbeitstagen, die er jährlich mit feinen Sefchäfs 
ten zubringen kann, verdienen, oder erwerben. 
Die Anzahl der Arbeitstage beläuft fih auf 300. 
Es kommt alſo auf jeden Arbeitstag gr. bis 
. zz ft. Intereſſe aus dem Capital, welches der 

Landmann in feinen nöthigen Inſtrumentalaus⸗ 
lagen ſtecken har. | 


⸗ 


§. 73. 


4) Capital des Landmannes in feinen noth⸗ 
wendigen Gebaͤuden, und jaͤhrliches 
Intereſſe Daraus, 


Der Landwirth, der mit ein Paar tüchtis 
sen Pferden, oder Zugochſen Feldwirthſchaft treis 
Ä Ä | ben 
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ben will, braucht ein ordentlich eingerichtetes 
Wohnhauß, Stallung für fen Vieh, Echeuer, 
Wagen; und Holjfchopf, Keller und f. m. Ich 
erfenne allzuwohl, daß lich im Geldmwerthe Feine 
für ale Länder geltende Summe zu diefen &es 
bäuden beftimmen läßt. Allein eg ift hier genug, 
wenn nur erempelsweife ein Fond ausgewor⸗ 
fen wird, der in unferm teutfchen Waterlande 
zu feiner Abſicht hinreichend fl. Es erfordern 
die fämmtlichen öfonomifchen Gebäude des Land⸗ 
mannes einen Diftrict des Erdbodens, auf 
welchem fie aufgeführet werden. Diefer Platz, 
der durch Cultur und Benutzung einen jährlis 
chen reinen Ertrag abwerfen würde koſtet alfo 
dem Yaundmann gerade fo viel, als die Summe 
dieſes reinen Ertrages beträgt. Aber es würde 
diefer reine Ertrag von dem Haußplatze, wenn 

er ordentlich) cultivitt würde, alle Sabre fallen, | 
Solauge alfo die oͤkonomiſche Gebäude darauf 
fieben, muß es als ein jährliher Aufwand 
auf diefelbiu:n angefehen werden, daß man den 
ben imten jührlichen reinen Ertrag bes Platzes 
alle Jahre entbehren muß. Der wahre Werth 
„des Platzes gehört alfo nicht zu dem Gapıtal, 
welches auf die Heriielung | der Gebäude felbfi 
verwendet wird. 


In 


In Teutfchland wird ein Landmann von 
der angegebenen wirthſchaftlichen Beſtimmung 
mit 1500 big 2000 Gulden nach dem Gonventis 
onsfuße feine nöthigen Gebäude herftelen koͤn⸗ 
nen; und diefe Gebäude fönnen nach der Natur 

der Materialien, die man dazu braucht, bey 100 
. und mehrere Jahre ausdauren. Wenn der Pandn 
mann während diefer Zeit fein Baucapital von 
1500 biß 2000 Gulden immer wieder vol hat, fo 
fann er nach Ablauf diefeg Zeitraums die naͤm— 
lichen Gebäude wider aufbauen, und fo fehlt es 
ihm niemahls an den nöthigen wirthfchaflichen 
Einrichtungen, Iſt der Pandmann ficher, Jahr 
aus Jahr ein ı proßent feine auf das Baumes 
fen aufgewendeten Gapitalg zu erwerben; fo hat 


err unter der vorausgefeten Bedingung alle hun⸗ 


dere Jahre fein Gebäudecapitel völlıg wies 
ber. Er hat num unauggefeßt den nöthigen 
Fond zu feinen Gebäuden , um darinnen 
wohnen, und durch Treibung feiner Land⸗ 
wirchfchaftlichen Gefchäffte feinen Nutzen beförs 
‚bern zu können. Will der Landmann von feinem 
Baulapital mehr als ı proßent Intereſſe rechs 
nen, foifts ja offenbar, daß er mehr haben wid, 
als was zur Bollerhaltung des Capitals nothivens 
dig ifie Aber esift wider die Natur, und allen 


4 | geſun⸗ 
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gefunden MenſchenSinn, daß das Hauß, ober 
dag darinnen ſteckende Capital ſich anders, als 
vermittelſt der Cultur und Benutzung der 
Grundſtuͤcke vergroͤſſern, oder vervielfaͤltigen 
koͤnne. Wann die Materalien der Gebaͤude, 
und die Zuſammenfügung und Verbindung ders 
felbigen fich beftändig in der vollfommenften 
Dauer erhalten, die bey ihnen möglich ift, fo 
- Fann man von diefen todten Werfen feinen wer⸗ 
tern Vortheil erwarten, und daß ift auch nach 
der Natur der Sache der höchfte Nußen, den 
man von dem in Gelde auggedrücten Werth 
der Bebäude fordern fann. Alles, was man 
mehr wuͤnſcht, und verlangt, kann nie Folge von 
den Bebäuden, oder dem darinne ſteckenden 
Geldwerthe feyn, und folglich auch nicht als ein 
zu hoffendes Intereſſe aus dem BauCapital ange⸗ 
rechnet werden. 


Man wird zwar ſagen, es ſey doch einmal 
durch die Erfahrung ausgemacht, daß der Lands 
"mann aug einem in Belde beftehenden Capital 
jährlih 4 oder 5 Procent an Zinfen von andern 
Menfchen beziehen fönne; daher müfte auch dies 
fes Intereſſe von den oͤkonomiſchen Gebäuden 
als Aufwand auf die landwirthſchaftliche Ges. 
ſchaͤffte 


⸗ 
en Ehen — — — +» 
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ſchaͤffte angeſetzt werden. Allein es ſind hier ſo 
in einander gewickelte Ideen, daß man ſehr aufs 
merkſam ſeyn muß, um ſich nicht ſelbſt zu hinter⸗ 
gehen. Will der Landmann, von dem wir reden, 
ſein GeldCapital behalten, und einem andern 
Menſchen auf Zinſen hingeben, nnd die wirth— 
ſchaftlichen Gebaͤude nicht dafuͤr bauen, ſo muß 
er unter der Vorausſetzung, daß er mit 
zwey Stuͤck Arbeitsvieh Grundſtuͤcke cultis 
viren, oder Landwirthſchaft treiben will, 
ſeine noͤthige Wohnung, ſeine Stallung, ſeine 
Scheuer, Wagen: und Holzſchopf, Keller und 
f. w. von andern Menſchen zu erhalten fuchen. 
- Der Eigenthümer diefer öfonomifchen Gebäude 
- wird nun gleichfal8 von dem darinnen ſteckenden 
Capital 4 oder 5 pro Gent Zinß fordern dürfen. 
Es iſt aber dieſes Capital dem gleich, welches 
unfer Landmann auf feine Gebaͤude bäfte aufs 
wenden folen, aber lieber auf Zinfen ausleis 
ben will. Daher hat der Landwirth aus feinem 
Gapıtal in der That feinen andern Nußen, alg 
den, daß er wohnt, und bequemen und fichern 
Platz bat, feine Landwirthſchafft treiben zu koͤn— 
nen. Noch dazu hat er den Nachtbeil, daß er 
in Abfiche feiner Wohnung und feiner wirths 
ſchafftlichen häuslichen Einrichtungen von den 
| 85 verän? 


4 
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veränderlichen Sefinnungen anderer. abhängt, 
und fehr leicht zur Unzeit in feinen öfonomifchen 
Gefchäfften geftöhret werden fann, Da hat alfo 
der Landmann wirklich fein jährliches Intereſſe 
von 4 oder 5 proßent aus feinem Capital zu bes 
ziehen, und es darf alfo auch Fein ſolches Inter⸗ 
eſſe von ihm angerechnet werden. — Will aber 
der Landmann gar nicht mit der Defonomie fich 
einlaffen, fondern einer andern Beftimmung fich 
widmen; fo hat er auch Feine ſolche öfonomis 
fche Gebäude nöthig, ale im erſten Salle. Aber 
nun bat er auch alle die Vortheile nicht, die 
durch Cultur und Benuzung der Grundftüs 
ce ficher erwartet werden Fönnen. Er muß bey 
einer jeden andern Beftimmung feine nöthigen 
Wohngebäude haben, und alfo den Werth das 
von in einem Gapitale anrechnen, welches erft 
mit dem auföfonomifche Gebäude zu wendenden 
Fond in Bergleichung gebracht werden muß, ehe 
er fagen kann, was er für ein reines Intereſſe 
aus feinem ausgelichenen Capital beziehet. Aber 
auch dieſes reine Intereſſe feines Gapitalesfann 
und darf er, Menn. er nun Landwirthſchafft 
treiben will, cben fo wenig als nterefle aus feis 
nem wirthſchaftlichen Gebäude ohne feine 


Eultur I als er folched aus feinem Gel⸗ 
de 
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de ohne die thatige Hand feines Schuldners 
empfangen und rechnen kann. Diefes Intereſſe 
ift nie als Aufwand weder auf dag GeldCapi⸗ 
tal, noch auf die aus dem GeldCapital hergeftells 
ten Gebäude, fondern immer nur als Emnab; 
me auß einer nom GeldGapital und den Öfongr 
miſchen Gebäuden ganz unterfchiedenen Quelle 
anzufehen, und in Rechnung zu bringen, 


$. 74 


"Intereffe aus den oͤkonomiſchen Gebäuden 
auf jeden Arbeitstag. 


Man ſieht alfo deutlich, maß der fandmann 
- jeden Tag verdienen muß, menn feine Culturs 
geſchaͤffte ihm das nothmendige Yutereffe aus 
feinem Baußapital verſchaffen follen. Er muß 
aufs ganze Sahr 15 biß 20 Gulden in diefer 
Kückficht einnehmen ($. 73.) Da ernun nur 
300 Arbeitstage im Jahr hat, fo macht «8 für 
einen jeden foichen Tag 3 big + 
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I. 75. 


) Jaͤhrliche Reparationskoſten an den Be; 
raͤthſchafften und Gebäuden des 
Landmannes. 


Der Gebrauch, welcher von den Acerges 
‚ räthfchafften, von Schiff und Befchirr, und von 
den Haußmöbeln gemacht wird, zieht die uns. 
vermeidliche Solge nach ſich, dafs bald da ‚ bald 
dort etwas zerbricht, oder zu feiner Beftimmung 
minder gefchickt bleibt. Da find alfo Reparar 
tionen nothwendig. Auch an der Wohnung 
und den übrigen öfonvmifchen Gebäuden des 
Landmannes geht durch) Wind und Wetter und 
offt durch Unvorfichtigfeiten der Bewohner bald 
dies, bald jenes zu Grunde; und daher find 
an Fenſtern, Dachern, Mauren, und Wänden, 
Thuͤren, Gemwölbern, und Böden Jahr aug, 
Sahr ein, Reparstionen vorzunehmen. Da ſich 
aber die Nothwendigkeit aller dieſer Reparatio— 
nen auf mancherley zufaͤllige und zum Theil 
auch in der Willkuͤhr der Menſchen beruhende 
Umſtaͤnde gruͤndet; ſo laͤßt ſich keine beſtimmte 
unveraͤnderliche Summe für jedes Jahr auswer⸗ 
fen. Aus den vielen Crfahrungen aber, welche 
ich uͤber dieſen Gegenſtand geſammlet habe, 
| I | lege 
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lege fich dar, daß ber fandmann ein Jahr ing 
andere gerechnet bey ı5 fl. zu dem Reparationgr 
Aufwande ausmwerfen fann. Nimmt man dag 
doppelte davon mit zo fl. fo wird gewiß Feine 
Gegend in Teutſchland feyn, in welcher man 
damit zu der beſtimmten Abficht nicht hinreichend 
ausfommen Fünntes 


$. 76, 


Betrag der Reparationsfoften auf 
jeden Arbeitstag. 


Die vorher bemerften Raparationen find 
wine Laſt, welche der Landmann nicht andere tras 
gen kann, ald wenn er durch feine öfonomifche 
Arbeiten fie erwirbt. Ueberhaupt aber find nur 
jährlich 300 Arbeitstage anzurechnen. Daher 
muß der Landmann, um den ganzen Nevaratis 
onskoſten vonzofl, zu verdienen, täglich 6 Fr, 
zu dieſer Abſicht erarbeiten. 


a A 


Toralbetrag dee täglichen Arbeitsverdien ffes 
eines Bandmannes. 


Run will ich aus den vorhergehenden Rech⸗ 
” nungen 


22 
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alles zufammenziehen, um die Totalſumme dars 
zulegen, welche ein Landmann bey der voraus— 
geſetzten wirthſchafftlichen Beſtimmung täglich 
verdienen muß, wenn er den ihm obliegenden 
Aufwand in hinreichendem Maaße beſtreiten will. 
Es beträgt nämlich | zn 
ı) der tägliche Arbeitsverdienft des 
Landmannes für fih im Weinlande » 39 fr, 
2) der tägliche Verdienſt für ein 
paar Pferde ⸗ ⸗ ⸗ se 8 ATI 
3) der tägliche Verdienft um dag 
Sintereffe aus dem Arbeitsvieh, dem | 
Schiff und Geſchirr, und der Haußges h 
rätbfchaften zu erwerben > 9 114. 
4) der tägliche Werdienft, um dag 
Antereffe aus dem Baucapital zu erhalten 4 5 
5) der tägliche Verdienſt um die 
Mepartitiongkoften zu beftreiten ss 64 
Daher macht Der ganze täglihe Ar-— 
beitsverdienft ee. ıf, 47kr. 
Im Bierlande und wenn der Landmann aunſtatt 
der Pferde nur ein Paar tuͤchtige Ochſen braucht, 
vermindert ſich dieſe Summe etwa um 23 fr. 
Mithin beträgt da Der tägliche Arbeitsverdienft 
des Landmannes bey ⸗ ⸗ifl. 24kr. 


§. 78. 
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§. 78. | 

Worauf der täglidhe Arbeitsverdinft des 

Randmannes als Aufwand zu | 
rechnen fey ? 
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Der tägliche Arbeitsverdienft ded Pandmans 
nes ift nichts als nothwendige Vergütung des be⸗ 
rechneten fuͤnſſachen Aufwandes, den er taͤglich 
zu tragen hat. Iſt nun dieſer taͤgliche Aufwand 
von ihm um der Cultur und Benutzung feis 
ner Grundftüce willen zu. machen, oder wels 
ches einerley iſt, wird diefer tägliche Aufwand 
wirdlih auf eine beſtimmte Bearbeitung, oder 
Benutzung feiner Grundſtuͤcke ausgelegt; fo muß 
der tägliche Arbeitsverdienſt auf diefe beftimmte 
Eulturgefhäfte ald Auslage gerechnet werden, 
Died lehrt die Natur der Sache ſelbſt. Wenn 
aber der Landmann den berechneten täglichen 
Aufwand machen will‘, und gleichwohl feine Euls 
turgefchäfte DAMIE verrichtet, fondern feine Tas 
ge ohne. alle Arbeiten im Müfiggange zubringt— 
oder ganz andere von der Cultur und Benus 
gung feiner Grundftüce unterfchiedene Ges 
ſchaͤfte thutz fo kann auch der berechnete tägliche 
Arbeitsverdienft unmöglich als Aufwand, oder 
Auslage auf die Cultur feiner Grundflüce in 


Rech⸗⸗ 
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Rechnung gebracht werden. Für welchen Mens 
ſchen, oder für welches Gut der Landmann feis 
nen Aufwand macht, und Feine Arbeit verrichtet, 
von dem Menfchen, oder dem Gute kann er auch 
nach der Gerechtigkeit feinen Erſatz, Feine Vers 
Bruns fordern. 


§. 75. 


Berechnung der Culturauslagen auf einen | 
Morgen Adern 


Nun kann ich den ganzen Aufwand beftims 
men, den die vollfommenfte Bearbeitung und 
Benußkung eines Morgen Aders nothwendig 
macht. &8 erfordert namlich 
A) die Ausfaat und zwar 
im erften Fahre 
»s » an Bernen, ober Weizen 

I Malter von ohngefähr 100 
biß 110 Coͤllniſchen Pfunten, 
dag Malter zu 6fl.⸗⸗3fl.⸗ 
s +» an Ruͤbenſaamen nach der 
Meisenernde ohngefähr einen 
ordentlichen Köffel voll, im 
Geldbetrag 0 on 6 9 2kı 
im 


% 
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im zweyten Fahre 
s» » antBerfte, oder Hafer ohn⸗ 
gefaͤhr von der erſten FMal⸗ 
ter, und vom letzten +tel 
Malter # # ıfl.zofe.s aflsfe, 
», s an Bleefaamen unter die 
Gerſte, oder den Hafer zu 
fäen, nach der Verſchieden⸗ 
heit de8 Boden 5, 6 bif g 
Dfund, das Pfund zu 16 fr. 
se 0 6 1f 364248, 
im dritten Fahre | 
eo iſt der Acker mit Klee beivachs 
ſen, und wird alſo fuͤr das 
Jahr nicht beſaͤet; daher 
kom̃t auch nichts in Auswurf. 4 5 
Es betraͤgt alſo der dreyjaͤhrige Aufwand | 
in Anfeyung Der Ausfaat auf einen 
Morgen Land die GelvSumme von 


hoͤchſters = » s 6fl. ke. biß fl, vote. 

B) die nothwendige Beſſerung des Ackers 
im erften Fahre Viehduͤnger zur 
Winterfeucht 5 tuͤchtige Wagen voll 
die wenigſtens 100 Bebund Stroh 
erfordert haben, und alfo dem Wers 

ehe nah betragen 5» 4 104 12[. + 

2 Zu ing 
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im zweyten Jahre an Düngung fl. Ir. 
nicht⸗⸗ — — 
im dritten Zahre zu Bedeckung des 
Klees über Winter 5 biß 6 Wagen 
“ langen Düne 0 8 9 9 129 
445 3 + im Frühjähre, wenn 
der Klee anfängt zu treiben, für 
Salzaſche, oder Gips, auf den 


Kleadr, 9 # ⸗ ⸗302 
Es beträgt alſo die gehoͤrige 
Beſſerung 


des Ackers auf drey Jahre ⸗22224fl. 30 fr 


c) der noth wendige Unterhalt des arbei⸗ 
tenden Landmannes. 
im erften Jahre bey Venutzung des 
Ackers mit Winterfrüchten 
1) zum Pflügen, Eden, und Eggen 


⸗ 32.9049 ⸗ 2 Tage 
2) zum Führen und Ausbreiten des 


Düngerg : ⸗ ; 299 
3) zum Schneiden und Einerndten 
der Firüchte » 0.3 8 399 


4) zum Ausßdrefhen 9 94 9 689 
5) zum Umpfluͤgen und Beſaͤen des 
Ackers mit Rubenſaamen 122 


6) zum 
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6) zum Behacken der Rüben hoͤch⸗ 
kndg #4 ⸗ 2Tage 
7) zum Ausmachen und Heimfuͤhren 
der Rüden hoͤchſtenus —1—3⸗⸗ 
im zweiten Jahre bey Benutzung des 
Ackers mit Sommerfruͤchten 
8) zum Pfluͤgen und Saͤen und 
Eggen für ⸗ ⸗ 224 
9) zum Schneiden und Einernden 32⸗ 
10) zum Ausdreſchen der Sommer— 
frucht ⸗ ⸗ „se 9 64 


im drieten Fahre bey der Kleenugung 
11) zum Führen und Ausbreitung 
des Düngers a Fr Br ur ar 
12) zum Echneiden und Einernden 4 55 
13) zum Zufammenfammien: und 
Wiederwegfahren des Düngerd 1,5 


sufammen alfo in drey Jahren für s 37 Tage. 
Zür jeden Arbeitstag im Weinlande 39 Kreus 
zer, thut auf diefe 37 Arbeitstage 24fl.3 fr. 


D) der Unterhatt von ein Paar Zugochfen 
während der Zeit, da man fie wirklich 
zur Bearbeitung und Benußung eineg 
Morgen Acer braucht, 


M 2 im 
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im erſten Jahre 
a) zum Pflügen und Sagen zu Fruͤch⸗ 
ten und Ruͤben für s ss 3Tage 
b) zum Sühren des Düngersfür s 2,537 
e) zum Heimführen der Fruͤchte und 
Küben 39 ⸗ 299 
im zweyren Fahre | 
d) zum Pflügen und Epgen s 4 299% 
e) zum Heimführen der Sommers 
früchte ⸗ ⸗ » 198 
im dritten Jahre 
£) zu Führung des. Düngers auf 
denke 3 9 22 
9) zum Schneiden und Heimfuͤhren 
des Klees ⸗ ⸗ 2425 
h) zum Wiederwegführen des Düns 
gers ⸗ ⸗ 171722 
folglich zuſammen für ⸗⸗ 17 Tage 
auf jeden Arbeitstag 30 fr. gerechnet, thur 
auf 17 tage 9 8ffl ao kr. 
E) Das Intereſſe aus den Gebqaͤuden 
| für die ganze Zeit, da der kands 
mann mit feinem Morgen Acker, 
und defien Benugung zu fchaffen 
hat, dag ift, für 37 Arbeitstage, 
jeden Tag zu 4 kr. macht + + it 28 fr. 
F) dag 





F) dag Intereſſe aus dem Capital 
des Daußrarhes während ver 
naͤmlichen Arbeitszeit von 37 Tas 
gen, jeden Tag zu 4 Er. macht 
überhaupt 4 4 9 29284 


G) das Jatereſſe aus dem Capital 
in Ochſen, und dazu gehörigen 
Schiff und Geſchirr während der 
Arbeitszeit, da fie wirklich ges 
braucht werden , und alfo für 17 
Tage, jeden Tag zu sA fr, beträgt 
zufammen 9 93 40 3 9 134 334» 
H) den Werth der Reparationen 
an Gebäuden und Daußgeräthe 
für 37 Tage, jeden Tag hoͤchſtens 
3kr., zuſammen ⸗ s 17514 
D den Werth der Keparationenan 
Ackergeraͤthſchaften und Schiff 
und Geſchirt für 17 Tage, jede 
Tag zuz fr. zufommen + 51 kr. 
Es beträgt alfo der ganze anzurech⸗ 
nende Eulturauftwand auf einen 
Morgen Acer in drey Sahren 
| Ri 002 De 
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) zur Ausfüat #4 yflıofe 

2) zur Befferung des Feldes 24, 30 

3) Arbeitslohn oder Derdienft 

Des Randmannıs ee :5 248 3 

4) Arbeitslohn für ein Paar 

Odfen. : ⸗ 8fl. zo kr. 
5) für Intereſſe aus den Haͤu⸗ 
Bern, Haußgeraͤthſchaften, 
Ochſen, Schiff und Ge 
(dire unter den Buchflaben 
"E,F,G. u 93 3 68 30 
6) für Reparationen unter den 
Buchitaben H, I, ss 5 25 42 
folglich in allem v3 98 „fair 
MWenn:nun diefer dreyjährige Eulturaufwand 
mit 3 dividirt wird , fo zeigt fih die Summe 
der jährlihen Gulturauslagen oder Vor⸗ 
fhüffe auf einen Morgen Acer im Gelds 
wertevon 0 44 24fl. 28 kr. 
§. 80. 
Berechnung des TotalErwachſes auf einem 
Morgen Acker. 

Wenn ein Morgen Acker auf die Art, wie 
vorher dargeſtellt worden, bearbeitet und Benu— 
— wird, ſo kaun man auf folgenden Erwachs 

bey 
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bey vorausgeſetzter fruchtbarer Witterung ſi chere 
Hofnung machen, naͤmlich 
A) im erſten Fahr 
1) auf 6 biß 7 Malter Weizen, 
oder Bernen, dad Malter 
zu 6o fl. ⸗ ⸗ ss» 364 42fl 
2) auf 100 biß 120 Gebund Strob, 10; 124 
3) auf 4 biß 5 Wägen vol Rüben 10 125 
4) auf das Kraut von den Ruͤ⸗ 
ben zur Fütterung wenigfiend ⸗4⸗ 


By im zweyten Jahre 
5) auf 6 biß 7 Malter Gerſte⸗2428⸗ 
6) auf 100 Bebund Str) + 9 89 
C) im dritten Fahre 
7) auf go biß so und noch mege 
Gentner Bleebeu jeden Gentner 
zu 36kr. ⸗— „» 3 8308 
8) auf allerwenigftend 30 Pfund 
Blefomn s» 1 39.8 


Daher beträgt die ganze Production 

auf einen Morgen Acker in drey 
Sahren ⸗ » 35 3 130 — 144fl. 

Es iſt demnach die jahrlihe Pros 
Duction 2 oe » 43 N.20fr,+ 48 fl, 
M4 9,82, 


1 une 
9 8% 


Berechnung des reinen Ertrages von einem 
Morgen Getraideland. 


Jaetzt wird fich der jährliche reine Ertrag 
eined Morgen Ackers in feinem Geldbetrage auf — 
das leichteſte darlegen laſſen. 

Die ganze Production macht 
jaͤhrlich⸗ 49 41fl 20kr.⸗48 fl. kr. 
Der gunze Cultur Aufwand 
beträgt jaͤhrlich — ⸗ ⸗24228. 
Daher macht der Ueberfchuß über 
den Aufwand, oder der Feine | 
Ertrag jaͤhrlich ⸗18fl. 52kr.⸗23 fl. 32 


Dieſen klaren Profit giebt ein Morgen 
Land durch die belebende und vervielfaͤltigende 
Kraft der Natur dem Landmanne, der den bes 
beftimmten Eulturaufwand auf dieſes Grund⸗ 
ftü macht... Mit 24 fl. 28 fr. welche die ganze 
Eultur foftet, wird ein reiner Gewinn von ı fl. 
62kr. — 23fl. 32 fr. erworben. Dies beträgt 77 
biß 96 proßent, 
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§. 82. | 


Erhöhung des reinen Ertrags bey veräns | 
derter Culturart. 


Wenn m man die Setraidefelder auf die vors 
her befchriedene Weiſe durch ftarcfe Düngung zu 
einer großen Sruchtbarfeit bringet; fo Fann 
man die Eulturart mit dem gröften Vortheile 
verändern, und den reinen Ertrag der Felder 
vergrößern. Dan fann nämlih im erften 
Fahre Flachs oder Hanf, im zweyten Jahre 
Weizen, und nachher noch Bleefaamen dars 
unter ausſaͤen, und fo im dritten Jahre die 
volle KleeErnde haben. Bey diefer Eulturs 
art fleigen die reinen Revenuͤen des Fandmans 
nes um ein Anſehnliches. Die EulturAuslagen 
vermehren fich wegen des Hanfes hoͤchſtens 
um 3 oder afl, welches nach dem dreyſaͤhrigen 
Durchſchnitte ı fl bi ı fl. 20fe weiter auss 
‚macht als die vorher berechneten Unfoften. 
Sie vermindern fih zwar auch wieder, weil 
ist feine Rüben gebauet werden. Ich will 
aber auf diefe Verminderung gar nicht Ruͤck⸗ 
ficht nehmen , fondern nur die Vermehrung 
anrechnen , und den jährlichen GulturAußs 
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wand gar auf 2gfl fegen. Allein man bes 
fommt im erften Fahre 4 bi 6 Gentner gus 
tem Hanf, und gegen 20 biß 30 Eimri Hanfs 
faamen. Wenn man den Hanf gleich auf 
dem Felde verfauft, fo Fann man von einem fols 
chen wohlbewachſenen Morgen Hanfland 7 biß 8 
neue Louisd’or lößen, und der Käufer muß bie 
Gefchäffte der Einerndung, und die Laſt der 
Zehend Abgabe, wo fie hergebracht iſt, noch gang 
übernehmen. Im zweyten Fahre bat man 
die reiche WeizenErnde mit 6 biß 7 Malter 
Weizen, und 100 biß 120 Gebund Stroh, oder 
im Geldwerthe eine Eumme von 54 Gulden 
-($ 79). Das Dritte Fahr giebt aus der 
KleeErnde die nämlıche Einnahmen, wie vors 
her auch, nämlich den Werth von 38fl. Die 
dreyjaͤhrige ToralProduction fleige alfo für 
den Grundigentbümer, oder fandmann zuver— 
läfıg auf die Summe von 169 biß ı80 Bulden, 
woraus im Durchfchnitte für die jährliche Pros 
duction Die Summe von 83 biß go Gulden entr 
ſteht. Zieht man.nun davon die Lulturvors 
ſchuͤſſe mie jährlihen 28 Gulden ab; fo zeigt 
ſich ein reiner Ertrag von 55 biß 62 Gulden. 
Dies macht von dem Gultur'ufwande ein Sins - 
tereffe von 196 biß 221 proßent. 
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§. 83. 


Reiner Ertrag des Landes nach abus 
des Zehenden 


Sogar iſt der reine Gewinnſt, der durch 
die beſchriebene Cultur der Felder erworben 
wird, nach voraus abgerechneten Zehenden 
noch immer ſehr beträctlih. Der Zehende 
wird von der Toralproducrion abgezogen. Nach 
der erften Culturart war der Totalertray 43 fl. 
20fr. biß 48 fl. Davon gehen nun ale Zehenden 
4fl. 20 biß 4fl. 48 fr. ab, und bleiben alfo 
für den Figentbümer oder Landmann 39fl. biß 
43 fl. sa fr. übrig: Wird davon der berechnete 

- Aufwand mit 26fl. 18 fr. weggenommen, fo ıfl 

der reine Ertrag für den Landwirth 12 fl. a2 fr, 

biß 16 5+ fr. welches noch immer ein In⸗ 
tereffe von 48 biß 64 proßent ausmacht. — 
Nach der zweyten Culturart iſt dicfer Profit 
natürlicher Weife noch höher. Die Totalpros 
duction war 83 biß 90 fl. Der Zehende davon 
iſt Sf 18 kr. big Nach Abzug deffelben 
behält alfo der Eigenthümer 74 fl. 42 fr. biß 
gı fl. Nimmt man von dieſer Summe den Cul⸗ 
tur Aufwand mit 28 fl. weg, fo iſt der Feine Er⸗ 
tag. 


/ 





trag für den Landeigenthuͤmer 46 fl. 42 kr. biß 
53 flo, ein Intereſſe von 166 biß 139 pro@ent, 


J u | §. 84. 


Beytraͤge aller Conſumenten zum reinen 
Ertrage der Getraidefelder. 


Man ſieht aus dieſen Ertrags Berechnun⸗ 
gen hinlaͤnglich ein, daß der Werth des reinen 
Crtrags auf dem Werthe der eingeerndeten Bros 
ducte vorzüglidy beruhet. Wenn das Malter 
Weizen sfl. foftet, fo wird der reine Ertrag 
in Gelde größer, ald wenn der MWeizenpreif 
vom Malter nur 3 oder 4fl iſt. Aber worauf 
gründet ſich der beflimmte Geldwerth der 
Producte? Hängt er etwa nur allein von dem 
Duantum der eingefamleten Producten ab ; oder 
nur allein von dem Willen der Figenthümer dies 
fer Producte? iſt nicht vielmehr ein Haupt Bes 
fimmungsgrund dieſes Geldwerthes in der 
Menge, und dem Geldvermögen der Sucher und 
Käufer der Producte unläugbar zu finden? Wo 


wenig Nachfrager nach den eingeerudeten. Pros 


ducten find, und 10 diefe Nachfrager in Gelds 
armuth ſtecken, da koͤnnen die Producte unmögr 
| lich 
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lich einen hohen Geldwerth haben, Wo aber viele 
Sucher und Käufer zu den Producten fich herbeys 
drängen, und wo diefe Eucher vieles Geld in Häns 
‚den haben, da ift der. Geldwerth der Producte 
nothwendig hoch. Alſo kommt der beſtimmte 
Geldwerth der Producte immer mit von den 
Käufern und Verbrauchern der Producte her. 
Die findes, welche dem Landeigenthümer für 
jedes Quantum feiner Producte den beſtimmten 
Geldwerth zur Vergütung entrichten, und geras 
de durch ihr Herbepdrängen, durch ihre Nachs 
frage nad) den Producten, durch ihren Einkauf 
die beſtimmte Größe des Geldwerthes verurfas 
hen, Alſo bänge offenbar die beftimmte 
Größe in dem Geldwerthe der Toralpros 
duction eines Wiorgen Ackers von den Beys 
srögen der ſaͤmmtlichen Baͤufer und Ders 
braucber derfelbigen ab. | 


Der reine Ertrag ift nur der Theil der 
Production, der nach Abzug der gemachten Nuss . 
lagen übrig bleibt, Folglich kommt die bes 
ftimmte Größe in dem Geldwerthe des reinen 
Ertrags von einem Morgen Land von den fämts - 
lichen Beyträgen ber, melche den Werth der 
Total Production verurfashen. Nun find aber 

unter 
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unter diefen Bentränen auch die Beyträge der - 
ſaͤmmtlichen Confumenten begriffen. Daher ıft 
ed die einfachſte unläugbarfie Wahrheit, Daß 
die beftimmre Größe in dem Geldwertbe 
des reinen Ertrages mit durch die Beyträs 
ge der fänmtlichen Confumenten ihr Das 
ſeyn erhält. Dgs beit: Feder Confument 
giebt von feinem “Vermögen einen Theil das 
zu her, Daß der Grundeigenthuͤmer, oder 
Landmann einen beflimmten reinen Ertrag 
von feinem Grundſtuͤcke ziehet. 


8§. 85- 


Beyträge der Verbraucher der Producte zu- 
| einer jeden Ausgabe,die von reinen 
Randesertrage beftritten wird. 


Nichts ift evidenter, ald daß die Größe einer 
befiimmten Anzabl von Tbeilen eines Gans 
gen großer oder Heinerift. nachdem Das Ganze 
größer oder Fleiner iſt. Die Beytraͤge alfo ‚die 
ein Ganzes ın feiner Größe beftummen, muſſen 
auch norhwerdiger Weıfe die Größe der Hälffte, 
des Vierthels, u. few. von diefem Kan,en bes 
ſtimmen. Nun hängt aber der ganze reine Ers 

trag 
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irag aus den Gruudſtuͤcken des Landes mit von 
den Beytraͤgen der Verbraucher der Producte 
ab 15.84.) Folglich tragen auch die Vers 
braucher der Producte dag Ihrige zu der Größe 
eines jeden beftimmten Theiled des reinen Ers 
trages bey. Jede Ausgabe, die vom reinen 
Landesertrage beftritten wird, ift ein beflimmter 
verhältnißmäßiger Theil in dem Ganzen des reis 
nen Ertrages, nämlich die Hälfte, das DViertel, 
das Fünftel, u. ſ.w. Mithin Fann Feine Auss 
gabe vom reinen $Ertrage Der Grundftüde 
beftritten werden, zu welcher nicht die ges 
fanmten Verbrauder der Producte ihren 
Antheil auch mit beytragen. 


8. 86. 


Wie viel Morgen Landes von einem Ackers⸗ 
mann und feinen zwey Stuͤck Zugvieh volls 
kommen bearbeiter und benuge 
werden Fönnen. 


Wir mwolen nun unterfuchen, wie viel 
Morgen Aecker von einem Kandmann mit Bey⸗ 
Hülfe zweyer Pferde oder Ochfen jedes Jahr in 
der befchriebenen Ordnung aufs befte cultivire 
und benutzet werden können. Zur volfommens, 


fien 


ſten Bearbeitung und Benußung eines Morgen 
Ackers wurden in 3 Jahren 37 Tage, das ıfl, 
in einem Jahre 121 Tag erfordert C$. >9.). 


Yun hat der Fandmann jährlich 300 Arbeitstag 


se($ 68.). Daber ift er im Stande, iäbrlıdy 
. 244 Wiorgen Feld auf das vollfommenfte 
su bearbeiten, und zu benugen, wenn er 
mie zwey rüchtigen Ackerpferden, oder 
Zugochſen ſeine Wirthſchafft treibet. 


Die Zeit der Arbeitsgeſchaͤffte iſt nach der | 


Ordnung der Natur fo fchön abgetheilt, daß der 
Landmann alle auf das genauefie, und in ıhrer 

gröften möglichen Volltommenheit verfehen Fanın 
Um 8 Morgen zur Winterſaat gehörig zuzubes 


reiten, nämlıch zu duͤngen, zu pfiügen und gu 


befäen, find in allem 32 Tage, alles aufs höchfie 
gerechnet, nöthwendig (5.79.). Um 8 Morgen 
Sommergewaͤchſe zu nugen, find zum Pflügen 
und Saͤen nur 16 Tage nöthigz und um 3 Mors 
gen mit Klee gehörig zu behandeln , braucht 
man im Herebite vor dem Winter 16 Lage zu 
Bührung und Ausbreitung des Düngers auf 
Deu Klee, und im Fruͤhjahr 8 Tage zum Zufams 
menfammien, und Wiederwesführen des Düns 
| er 9.79% Es find alfo in allem zu den 
— 
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Ackerbaugeſchaͤfften auf den Wintersund Klee⸗ 
feldern im Spatjahre 48 Tage, und auf den 
Sommer- und Klecfeldern im Srühjakre 24 Tas 
ge nothmwendig. Hierzu hat der Landmann die 
fhönfte Zeit. Der Period zur Zubereitung der 
MWınterfelder und Bedeckung der KleeAecker mit 
Düngung iſt bey ung Teurfchen.die Zeit vom 
September biß in den November hin, immer 
ein Zeitraum von mehr, als zwey Monaten, 
oder. 48. Tagen. Die Zeit zur Bearbeitung der 
Sommerfelder, und zur Wegführung des Düns 
gers von den KleeAeckern iſt der Period vom 
Merz biß in den April, wider eine Epoche vor 
‚ mehr ald anderthalb Monaten, oder 32 Tagen, 


Um 16 Morgen mit Winter sund Eommers 
Srüchten einzuerndten werden 48, und um vor 
3 Morgen den Klce zu mähen und heinzuführen, 
bey 32 Tage erfordert. Die 8 Morgen Wins 
terfelder erfordern zum Nübenbau und zur Nüs 
benErndte 48 Tage, welche mit den vorige zus 
fammen genommen 128 Tage betragen. Die 
dat der Landmann vom Junius an bif in den 
Detober hinein. Zum Ausdreſchen der Fruͤchte 
von 16 Morgen Winter + und Sommergeträides 
Tand find für einen Bandarbeiter, 6 Tage auf 

oo. NR jeden 


” 


ber an biß in den Merz. 
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jeden Morgen gerechnet, 96 Tage nothwendig. 
Das iſt die Zeit vom December, oder Novem— 
Wenn man alles dies 
ſes zuſammennimmt, ſo hat der Landmann, 
um ſeine 24 Morgen nach der vollkommenſten 
Ordnung zu bearbeiten, und zu benutzen, 296 
Tage noͤthig, naͤmlich 
) zur gehörigen Bearbeitung und Bes 

ſtellung der Winterfelder ss s 32Tage 
2) zur Bedeckung der 8. Morgen Klee⸗ 

felder mit Dünger 9:5 s 1659 
3) zur®earbeitung und Beſtellung der 

8 Morgen Eommerfelder # s 16 4% 
4) zur Wegräumung ded Düngers 

von den Klecäcern im Srübjehr # 8 43 
5) zur Ernde auf den 8 Motgen 

MWinterfeldern » 9 5.5 2499 
6) zur Beſtellung der nämlıchen Fels 

der mit Ruben, und’zur Nübens 


| Ernde 3 s 9 44 
7) zur Ernde auf den 8 Morgen Soms 


merfeldern 2493 


8) jur. 


⸗* 
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8) zur Einerndung des Kleed 3 ; 327% 
9) zum Ausdrefchen des Getraideg 
von 16 Morgen Winter s und . 
Sommerfeldern < 359644 


melche zufammen betragen s zz 296 Tage 


$. 87. 


Die Nothwendigkeit des Geſindes, 
oder der Tagloͤhner bey der 
LCandwirthſchafft. 


Wenn das Wetter den landwirthſchafftli— 
hen Arbeiten in den Perioden, da fie verrichz 
tet werden müffen, vom Srübiahre an biß zum 
UAnfange Des Winters underänderlich günftig 
wäre, und der Yandmann in allen diefen Peris 
oden feine volfommene Gefundheit hätte; fo 
würde er feine 24 Morgen Land mit feinen zwey 
Stuͤck Arbeitsvieh Fahr aus Fahr ein tuͤchtig 
bearbeiten, und im vollfommenften Ertrage bes 
nugen koͤnnen. Allein die vorausgefette Bes 
dingungen finden nicht immer , vielmehr nur 
hochſtſelten, ftatt. Die Ausfaat, und die Ernds 
te müllen, wenn die Wirthſchafft gut gehen 
fol, bey ſchoͤnen Wetter veranftaltee werden, 


N2 Daher 
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Daher iſt es unumgaͤnglich noͤthig, daß ein 
Grundeigenthuͤmer, der 24 Morgen Land in der 
beſchriebenen Ordnung cultiviren, und benutzen 
will, mit mehrern Menſchen in wenigern Ta⸗ 
gen alle die Geſchaͤffte verrichte, die er allein 
in mehrern Tagen übernehmen ſollte. Er 
braucht alfo zu feiner Eultur, wenn fie in uns 
perrückter vollfommener Drdnung dauerhafft bes 
ſtehen foll, arbeitende en dag ıf, 
Gefinde, oder Taglöhner. 


| §. 88. 
Nothwendigkeit einer betraͤchtlichen Vichs 
wirthſchafft bey der vollfommenen 
Cultur. 


Soviel Huͤlfshaͤnde aber der Landmann zur 
Bearbeitung und Benutzung ſeiner 24 Morgen 
Land anwendet, und ſoviel Arbeitstage ihm an 
den ihm zugeſchiedenen 300 oder 296 Tagen 
wegen der angeſtellten Huͤlfs Arbeiter abgehen: 
Soviel Tage muß er andern Verribtungen 
widmen, die neben der guten Beſorgung Det 
Eultur beftehen, oder die einen geraden Eins 
fluß in die Herſtellung, und Erhaltung der voll⸗ 

| kommen⸗ 
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fommenften Culturordnung haben, und die fich 
bewerckſtelligen laffın, wenn die Arbeiten auf 
dem Felde ſtillſtehen müffen. Muͤßiggehen fol 
der Randmann niemabld. — Solche, Geſchaffte 
finden fih nun bey der Viehzucht , die eine 
Hauptitüge der vollfommenften EulturDrdnung 
if. In den voraugaefeßten Erempeln einer gu⸗ 
ten Cultururt hat der Landmann 8 Morgen 
Fand alle Jahre mit Klee zubenuten. Bon dies 
fer Kleeproductton fann er dag ganze Jahr 
biß g Stuͤck Kuͤhe im Stale volfommen uns 
terbalten. Hier hat alfo der fandmaun mans- 
nichfaltige Arbeiten, die ihn zu Haufe befchäfftis 
gen fönnen. Dem Bieh das Futter zu reichen; 
ihm Stroh, oder andere dienliche Gewaͤchſe, 
zu fireuen, um viel Dünger zu befommen; es 
zu reinigen; die Düngung aus dem Stalle in 
die Miftitärte zu bringen, und die Nußungen 
von dem Vieh an Milch, Butter, und Käfe zu 
- beforgen, alles das macht viele Gefchäffte, die 
der Landmann im Hauße zu verrichten im Stans 
de if. Man fieht alfo, daß auch aus dem 
Grunde die Verbindung der ViehWirthſchafft 
mit der Gultur des Landes nothwendig ift, das 
mit der Landmann zu allen Zeiten, wenn er 
auf dem Felde nicht arbeiten, oder keine eigent⸗ 

| | N3 lichen 


198 — — 


lichen Cultur Geſchaͤffte verrichten kann, doch zu 
‚Haufe auf eine die Cultur beſonders beguͤnſti⸗ 
gende Weife gefhäfftig zu feyn im Stande iſt. 


§. 8% 


Allgemeine Beftimmung des Umfangs der 
Wirthſchaft eines Randınannes. 


Wenn der Landmann nun foviel Grundſtuͤ— 
ke befißet, daß er fammt allen Perfonen, die zu 
feiner Samılie gehören „ durch Qulturärbeiten, 
und viehwirthfchaftlihe Geſchaͤffte das ganze 
‚ Sahe hindurch thätig feyn kann, fo iſt fein gan⸗ 
zer ArbeitsVerdienft in der Wirthſchaft hin⸗ 
länglich, feinen und feiner Familie Unterhalt, 
und ale zur Cultur und Viehzucht erforderlis 
chen Ausgaben zu beftreiten. Nun bleibe ihm 
der reine Ertrag übrig, um andre, zu feiner 
bißherigen Cultur und ViehWirthſchafft nicht ges 
hoͤrige Auslagen machen zu fönnen, Er fann Wüs 
fieneyen urbar machen, Ganäle graben, und 
andre Grundauslagen (avances foncieres ) aufs 
wenden, um die Quellen feiner Einfünffte zu vers 
vielfältigen , oder doch fie zu einem noch größern 
Ertrage zu bringen. Er fann zu feinen, und 
feiner Familie Bequemlichkeiten, und Freuden 

von 
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von andern Menſchen viele Dienſte und Indu—⸗ 
firieWaaren erfaufen, und dadurch den Indu— 
firieärbeiten einen Werth verſchaffen, und folgs 
lich die Elaffe der Handwercksleute und Fabris 
fanten, und HandelskLeute vervielfältigen und 


beglücken helfen. 


Wenn im Gegentheil der Pandmann nicht 
foviel Srundftücke bat, daR er mit den Semis - 
gen. daB ganze Jahr hindurch genugfame Ges 
fchäffte dabey findet, fo muß er den ganzen reis 
nen Ertrdg, oder doch eınen Theil feiner Güter 
zu feinem, und der Seinigen nothivendigen Uns 
terhalte felbft wieder verbrauchen. Er kann alfo 
wenig, oder gar nichts von d.r Production feis 
ner Brundjtüce andern Elaffen von Yiiens 
ſchen zufließen laffen. Daher können auch diefe 
andern Glaffen , die lich bloß mit Arbeiten, oder 
Dienften nämlich mit Handwercken, Rün: 
ſten, Wiſſenſchaften, und Comercien abger 
ben ‚I nicht hinlänglich mit Lebensmitteln, und 
rohen Materialien zur Unterhaltung der Aemſig— 
feit, oder Gewerbſamkeit verforget werden. 
Iſt es alſo wohl möglich, Flor der Gewerbe, 
der Künfte, der Wiffenfchaften, der Comercien 
zu erwarten? Laßt euch, ihr Obrigfeiten! laßt 
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euch angelegen ſeyn, eine Staatsverwaltung 
einzurichten ,„ bey welcher auf Kandleute von 
anfehnlichen Gütern mehr und mehr gerechnit 
werden darf, welche kleine Aderportionen zu 
größern vereiniget, und aus Fleinen Bauren 
immer größere macht. Je Eleiner eure Bauren, 
eure Randwirthe find, deito weniger koͤnnen fie 
von ihren Heinen Büferftücken übrig behalten, 
am andern Bürgern davon etwag zukommen zu 
laffen, und ihnen zur Unterhaltung und Erhös 
bung ihrer Xrbeitfamfeit Materie, Nahrung, 
Krafft uud Eifer mitzutheilen. Eure Etädte 
‚Werden nun wenig, oder nicht bedeuten, und 
es ıfi fchlechterdings unmöglich, daß ıhr in eus 
ren Staaten ausgebreitete nnd blühende Indus 
firie erblicken koͤnntet! 


$. 90. 


Abſolute Schaͤdlichkeit der unbegrenzten 
Zerſtuͤckelung und Vertheilung der 
 Bandgüter 


Man fieht alfo ist, welche fraurige Kolgen 
in den Staaten durch Die unbegrenzte Zerftüches 
fung und Vertheilung der Randgüter unvermeid— 
lich entfiehen müffen. Die Landwirthe und ihr 

| Te 
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re Familien haben immer weniger landwirth— 
fhafftliche Arbeit, je mehr die Zerfiückelung 
und Vertheilung ihrer Grundftüce zunimmt, 
Sie kommen ımmer mehr außer Stande, genug 
eigenes Vieh zur - Bearbeitung und Düngung 
ihrer zerjtückelten Felder zu halten. Ste fünnen 
olfo auch ihren Hrundfiücken immer weniger 
die gehörige Fruchtbarkeit verfchaffen. Ihre Fels 
der tragen alfo immer weniger eın, und werden 
daher immer weniger zureichend, die Samılıen 
der Landwirthe, und außer deufelbigen andre 
dienſtbahre Menfchen zu ernähren, und in ihs 
rer Thätigfere zu unterhalten, Die Armuth und 
Noth der Baureufamilien nimmt nun immer 
mehr und mehr zu. und die Claſſe der Hands 
wercsleute, FSabrıfanten, Künftler, und Kauf 
leute fühlt fih immer mehr gedrängt, ihre. 
Nemfigfeit ın engere Grenzen zuſammenzuzie—⸗ 
hen, und ihre Rebensgemeßungen zu vermins 
dern. Diefer Stand der Armuth und Galamis 
täten waͤchſt in den Ländern immer mehr und 
fhneller an, je gefchmwinder und öffterer die Zer⸗ 
ftnckelungen der Grundſtuͤcke erfolgen, und je 
kleinere SeldPortionen durch diefe Vertheiluns 


gen entfichen. Die Wichtigkeit dieſes Gegen⸗ 
N5 ſtan⸗ 
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ſtandes draͤngt mich, meine liebe Mitmenſchen 
noch zu fragen: 

1) Welcher Bauer kann das meiſte Vieh 
halten, und im Stalle gut warten, um alle 
moͤgliche Nutzungen davon zu ziehen? Iſts der, 
welcher feine 24 Morgen Fand hat; oder der, 
welcher nur 8 Morgen, oder gar nur 6, nur 3, 
nur. ı Morgen hat? 

2) Welcher Bauer fann mehr Gefraide, 
mehr Flachs und Hanf, mehr Vieh und mehr 
Nutzungen vom Vieh in die Städte bringen, und 
da verfauffen ? Iſts der, welcher 24 Morgen 
Land hat, und gut bauet; oder der, welcher nur 
8, 6,3, oder gar nur 1 Morgen hat, und fie eben 
fo gut bauet, als der erfte die feinigen ? 

Diefe Tragen beantworten fich felbft, und 
entfcheiden e8, Daß die unbegrenzte Zerftüs 
delung der Grundftüte dem Wohl und 
Flor der Staaten f&lechterdings' zu wis 
der iſt. 

$. 91. 
Lauptzüge des Syſtems, die Zerftücdelung 
der Landguͤter zu verhindern, 

Aber fo geradezu den Inwohnern der Staas 
ten befehlen,, daß fie ihre Grundſtuͤcke nicht 

unauf⸗ 
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unaufhörlich fort, fondern nur hoͤchſtens biß 
auf einen beftimmten Punit ſollen theilen Fönz 
nen; die Unterehanen mit Gewalt zwingen, 
von diefen Iherlungen ab,ufteben , und die Güͤ— 
terſtuͤcke in einer beſtimmten Quantität beyfams 
men zu laffen, das iſt dem Eigenthumsrechte eis 
nes jiden Grundeigenthuͤmers, das aufs heiligs 
fie wider alle getwaltfame Eingriffe verwahrt 
bleiben muß, offenbar zumider. Nur hinlängs 
licher lichtvoller Unterricht von. dem unvers 
meidlihen Schaden, der aus unaufhörlichen 
Theilungen der Landguͤter folgt, und von dem 
gewiffen Vortheile, der der ganzen Geſellſchaft 
aus der Aufhebung der unbegrenzten Guͤterthei⸗ 
lungen zuwächſt, und nebeu dieſem Unterrichte 
Reitz zu foichen Berufen, die ſich mit Künften, 
und den verſchiedenen Arten der Induſtrie bes 
fchäfftigen , find der Weg, den eıne weiſe Regie— 
rung betreten muß , um ihre Unterthanen ges 
neigt gu machen, von den Zeritückelungen und 
Sheilungen der Pandgüter abzulaffen, und zur 
Wirdervereinigung derer, die getrennt find, 
Difpofitionen zutreffen. Wenn in einem landes⸗ 
herrlichen öffentlichen Edicte jenes Fichte im 
Etaate ausgebreitet, und jedem Inwohner die 
Freyheit gelaffen, oder ihm gar befohlen wird, 
| | die 
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die Anſtaͤnde, die er bey der Ausfuͤhrung dieſes 
wichtigen Planes findet, binnen einer beſtimm⸗ 
ten Zeit vorzulegen, und offenherzig zu ſagen, 
warum er in Anſehnng feiner eigenen Guͤter dies 
fe Angelegenheit nicht realifirt wünfche; wenn 
man von Seiten der Dbrigfeit alle diefe Zweifel 
gründlih hebt; und wenn man durch SHerfiels 
lung einer allgemeinen uneingefhrändten Ges 
werbs⸗ und Handelefreyheit die Erlernung und 
Betreibung der Handwerde, Künfte, und Cos 
mercien aufs volfommenfie begünftigef,. und 
dadurch die Bauren anreitzet, ihre Kinder zu 
folgen nüglichen Gewerben zu beftimmens So 
wird man den großen Endzweck bald erreichen 
koͤnnen. Gehen die Unterthanen alödenn einige 
Erempel von der Zufammenhaltung der Güter 
‚ and ihren wichtigen nüßlichen Folgen vor fich, 
fo werden fie gewiß gern von der Serftückelung 
der Guͤter ablaffen, und freymwillig aus Ueberzeus 
gung ihres Vortheild ein allgemeines Landess 
Geſetz wuͤnſchen, welches auf ewig die unbes 
grenzte Vertheilung der Randgüter verbieter, 
und Schranken feßet, über welche bey Theiluns 
gen nicht Hinausgegangen werden darf. Sch für 
meinen Theil würde beflimmen, daf ein Baus 
rengut nicht unter vier und Zwanzig oder 


allers 
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allerhoͤchſtens nicht unter zwölf Morgen 
Land groß feyn müßte, und daß diefe Anzahl 
von Grundſtuͤcken beftändig bey dem Baurens 
hauß. vereinigt bleiben ſollte. Dies würde die 
Baurenfamilien aufrecht halten, und nicht eine 
nach der andern, wies jeßt gefchieht, zu Bruns 
de geben laſſen. | 


§. 22. 


Berechnung des ganzen reinen Ertrages 
aus einem Landgut von 24 Morgen 
Grundſtuͤcken. 


Wenn ein Morgen Acker im erſten Jahre 
mit Weizen, im zweyten mit Gerſte, und im 
dritten mit Klee benutzet wird, ſo giebt er unter 
der oben beſchriebenen Behandlung einen jaͤhrli⸗ 
chen reinen Ertrag von 18fl. Sa fr. auch wohl 
23 fl. 32 fr. (F. 81.. ‚Wird alfo ein lands 
wirthfehaftliches Gut von 24 Morgen in der . 
nämlichen Ordnung gebauet, ober welches gleiche 
viel ift, in 3 Theile getheilet, davon 8 Morgen 
mit Weizen, 8 Morgen mit Oerſte, und 8 Morz 
gen mit Klee alle Jahre benußet werden; fo wirft 
es feinem Beſitzer jaͤhrlich 452 fl» 48 fr. oder 


auch ssafl 48 Er, reinen Ertrag oder Profis 
ad, Em | 
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Ein Morgen, der im erften Jahr mit Hanf, 

im zweyten mit Weisen, und im driften mit 

Klee angebauet iſt, giebt jährlich einen reinen 

Ertrag von 283 biß 32 Gulden ($. 82.). Dies 

macht alfo von 24 Morgen Band 680 bif 
768 Gulden. | 


Ein Pandmann , der fein Gut von 24 Mors 
gen nach der vollfommenften Lulturordnung 
benugen will, muß die Einrichtung machen, daß 
er die Düngung, Deren er benöthiget iſt, von 
feinem eigenen Vieh erhält, und alfo fich ſelbſt 
den Werth dafuͤr bezahlt, und daß er das Heu 
und Stroh, welches er ziehet, an ſich ſelbſt zum 
Behuf ſeiner Viehzucht verkauft. Er muß ſo viel 
Vieh halten, daß er alle Jahre zwoͤlf Morgen, 
oder alle zwey Jahre ſein ganzes Gut gehoͤrig 
duͤngen und im Stande der hoͤchſt moͤglichen 
Fruchtbarkeit erhalten kann (Y.65.). , Damit 
er nun dieſen Plan unveraͤuderlich zu befolgen 
im Stande fen, muß er wenigſtens alle Jahre 
12 Morgen mit Klee oder andern guten Futter— 
gewächfen bauen, um 12 Stück großes NRinds 
vieh im Stalle zu warten, und davon alle Jahr 
den nöthıgen Dünger auf ı2 Moraen Kand zu 
betommen. Unter allen oͤkonomiſchen Syſtemen 
ber⸗ 
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verdienet vorzüglich diefes die größte Aufmerks 
famfeit, daß von den 24 Morgen Landes alle 
Fahre 12 Morgen mwechfelsweife mie Zanfund 
Weizen beftelet, und die andern 12 Morgen 
mit Klee benußet werden. Die 12 Morgen 
Kleeäcker werden immer von neuen füchtig ges 
duͤngt, und den folgenden Sommer zu Hanf bes 
ſtimmet, und die diesjährigen ı2 Morgen Hanf⸗ 
äcker werden mit Weizen fürs nächftfolgende 
Jahr befäet. Bey diefer CurturMethode feige 
der unmittelbare weine Ertrag des Guten 
ſehr hoc» 


Kenn man ı2 Morgen mit Klee nach der 
oben $. 79. 80. dargelegten Methode gehörig 
berechnet, fo zeigen fich 


die jährlichen Eulturauslagen 
mit ohngefähe * s » ı35flögfr, 
die TotalProduction hingegen 
me oo 3 9 9 45644 4 
Don ız Morgen Weizen 
die jährlihen Gulturfoften 


hoͤchſtens mit. s 22 et 
Ä die 
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die ToralProduction mit s 648 4 # 
Don 12 Morgen Hanf endlich nach 
$. 82. | 
die gährlichen Gulturauslagen | j 
mM 3 
die Total Production aber 
mit ⸗⸗ 924 biß rohr 
Weil nun aber die Weizen⸗ und Hanfpro⸗ 


duction mit einander abwechſeln, ſo muͤſſen die 
Aufwands⸗ und ErtragsSummen von beyden 


“ 


zuſammen genommen, und, aus dirfer zweyjahri⸗ 


gen Summe ein Durchſchnitt gemacht werden, 
Hiernach alfo find | 
Die Culturkoſten des Weizens 7 28 fl. 
Die Gulturfoften des Hanfed ⸗ 3364 
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dies macht zuſammen ⸗64,fl. 


Folglich iſt der Culturaufwand im 
Durchſchnitte zweyer Jahre D ‚312 fl 
Dagegen iſt 
die Production an Weizen ⸗ 6484 
die Production an Hanf x 924: 10568 
Died thut in einer Summe für 
2 Jahre ss 9 3 1572: 84 
Davon ift die einjaͤhtige Durchs 
iduissSumm #6» 366862fl. 


Nun 
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Nun kann der jährliche reine Ertrag alfo ges 
funden werben. 
Die jährliche Production ber 1. Mors 
gen Kleededer beträgt ss 5 ajch. 
‚die jährliche Production der übris \ 
gen 12 Morgen an Hanf und 
Weizen im Durchfchnitt #786 s852fl. 
Folglich if Die Toralproduction — — 
Des ganzen Gutes jährlid 5 124251 308fl. 
Hiervon geben aber. wieder ab 
die jährliche Eulturfoften- der 
Kleefelder mit #4 0 9 ss Bf. 
bie jährliche Culturauslagen der 
Danf s und Weizenfelder im 
Durchſchnitt u 7 s070 4 0 3126 
infammen alfo der ganze Luleurs 
au fwand aufdad Gut mit⸗ 4 s 498% 
Mithin bleibt ein jährticher unmittel —— 
barer reines Ertrag übrig von + 744810, 


9. 9% 


Mittelbarer reiner Ertrag des Landgutes | 
dur Huͤlfe der ViehWirthſchaſft. | 
Es vergrößert ſich aber dieſer berech⸗ 
nete reine Ertrag des randoutes durch die 
8 a 


> 
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= Viehwirthſchaft, die damit verbunden wird, 


Don dem Ermwachfe der zwölf Morgen Kleefels 
der werden ı2 Stück großes Rindvieh ernähret, 
nämlich , zwey tüchtige Arbeitdochfen, und zehn 
Stüd Kühe. Nur acht von diefen legten follen 
drey Vierteljahr hindurch zur Milch nutzbar 
fepn. Bey der vorausgefegten guten Fuͤtte⸗ 
rung und Wartung giebt jede Kuh ganz zuvers 
laͤſſig täglich Fünf bis ſechs Mans Milde 
Sie kann noch mehr geben. Nechnet man auf 
273 Tage, welche drey Vierteljahr betragen, 
jeden Tag von der Kuh 5, und alfo von 8 Küs 
hen 40 Maas Mil, fo giebt die, das Maas 
nur zu 3 Kreuzer angefeßt, 546 fl. Das Kleefüts 
ter von jedem Morgen Kieefeld betrug im Gelds 
werthe zofl, und alfo von zwölf Morgen 365 fl. 
Anftatt diefer 360 fl befommt alfo der Landmann 
von dem nämlihen KleeErwachs, den er zu 
8 KRühen verwendet, 546 fl daß ift 186 Gulden 
weiter. Nun ift noch fein Kalb gerechnek. 
Der Ertrag und der Werth der Milch iſt gering 
angeſetzt. Der Zuwachs am MWerthe des BVies 
bes ift auch nicht in Rechnung gebracht. Das 
alles überfterge daB Intereſſe aus dem in fol 
chem Vieh fiecfenden Capital und die auf die 
Viehwirthſchafft zu wendende Tagsverdienſte weit, 

und 
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und vergroͤßert jenen beſtimmten Gewinnſt. Es 
vermehrt ſich demnach der reine Ertrag des ange⸗ 
nommenen Landgutes durch die Viehwirthſchaft 
zuverlaͤßig alle Jahr um ein Paar Hundert Gul⸗ 
den. Dieſe Vergroͤſſerung iſt der mittelbare 
reine Ertrag des Landgutes, weil er erſt durch 
Verwendung der Producten des Landes zu ei⸗ 
ner andern wirthſchafftlichen Branſche realiſirt 
wird. Das ganze Gut vou 24 Morgen trägt 
alfo bey der befchricbenen Einrichtung gan ges 
wiß 944 biß 1010 Gulden ein. 


§. 94, 


Vom reinen Ersrage der Wieſen ⸗ 
Wirthſchafft. 


Ich habe bisher die Gruͤnde des reinen Ertrags 
der pfluͤgbaren Felder ausgewickelt, und allge⸗ 
meine Berechnuagen deſſelbigen dargelegt. Wir 
haben aber auſſer dem pfluͤgbaren Lande, vder- 
dem eigentlich fogenannten Ackerfelde noch aus 
dere Grundſtuͤcke, die zum Beſten der Geſell⸗ 
ſchafft benuget werden muͤſſen. Die natürlis 
chen Wiefen verdienen darunter eine Hauptfielle, 
weil fie Säulen der ViehWirthſchafft find, auf 
welche ſich der Flor des ganzen Feldbaues grüns 

Da bet. 
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det. Diejenigen Felder , welche eine niebrige 
und ebene Lage haben, und in bürren Jahrszei⸗ 
ten gewaͤſſert werden fönnen, find ihrer Natur 
nach zu Wiefen am gefchicteften. Damit nun 
jedes Wieſenſtuͤck zu feinem hoͤchſtmoͤglichen Ers 
trage gebracht werde, fo muß ber Landmann 
nicht nur zu gehöriger Zeit die Wäßerung befors 
gen, fondern auch alle zwey oder drey Fahre 
gute Düngung auf die Wiefen bringen, jedes⸗ 
mal zum wenigſten drey oder vier tüchtige Wäs 
gen voll. Diefe Anflallten, und Geſchaͤffte, und 
dag Mähen, Trocdnen und Umwenden, und 
Heimführen des Heues und Grummets, oder 
Oehmds, wie auch die Sintereffen aus den ges 
machten Wäßerungs ; Einrichtungen betragen 
jährlich hoͤchſtens 11 biß 12 Gulden auf einen 
Morgen, Aber der Erwachs einer folchen 
Wieſe beſtehet aNjährlich gewiß in so bif 60 
Sentner Heu und Grummer , oder Oehmd von 
guter Qualitaͤt, oder in Gelde, der Gentner 
zu 36 Fr., 30 biß 36 Bulden. - Daher ift der 
zeine Ertrag von einem Morgen guter Wicfe 
bey 18 biß 24 Gulden. Wenn bey einem pflügs 
baren Acer die jaͤhrlichen Cultur Auslagen 
hey der guten. EulturDrdnung die Hälffte vom 
Lotalerwee ſind, oder einen ihnen gleichen 

reinen 





reinen Ertrag bringen; fo find fie bey einem 
Morgen guter Wieſe ohngefähr hoͤchſtens der 
dritte Theil von der TotalProduction , und fchafs 
fen einen reinen Ertrag, ber doppelt fo groß iſt, 
als fie ſelbſt ſind. Durch die Diehwirchfchafft 
wird auch diefer Ertrag für den Landmann gröfs. 
fer, wie folhes aus dem Morhergehenden, 
was ich von der Benußung der Kleefelder gefage 
babe, hinlänglich begriffen werden kann. 


§. 95. 


Reiner Ertrag der Weinberge, 


Die Weinberge erfordern auch ihre eigene 
Bauart, und geben einen ihe angemeffenen Ers 
wachs und reinen Ertrag. Um alle nöthige Ars 
beiten in dem Weinberge zu verrichten , oder 
verrichten zu laffen wird ein Lohn von ohngefähe 
24 fl. erfordert. Die Düngung, telche alle 
Jahr auf jeden Morgen zwey oder drey tüchtige 
Magen Mift erfordert , die Unterhaltung ber 
Meinbergd s oder Mebpfähle,, die gefammien Bes 
fbhäfte der Weinlefe, oder des Herbſtens, und 
bes Kelterns, und die Unterhaltung der gefamms 
ten Geſchirre und Geräthfchaften koͤnnen hoͤch⸗ 
DD: ſtens 
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ſtens zo biß 36 Gulden jaͤhrlich betragen. Dies 
find ausgemachte Erfahrungen in den Weinläns 
dern, und dag Detail davon feße ich ‚hier auß . 
der Landmwirthfchaft voraus. Es machen alfo die 
jährlichen Auslagen auf einen Morgen Weins 
berg 54 biß 60 Bulden aus. Auf einen folchen 
wolgebauren Morgen Weinberg wachſen aber 
nach einem ıojährigen Durchfchnitt zuverlaͤſ⸗ 
fig 15 Ohm Wein , jede Ohm zu 72 biß 80 
Maaf ; welche im Geldwerthe , die Ohm zu 6 
oder 7 fl, eine Summe von 90 bis 105 Buls 
den betragen. Nach Abzug der jährlichen Euls 
tur Koſten bleibt alfo ein reiner Ertrag von 30 
biß 45 Gulden übrig. Man darf jedoch mit der 
größten Gewißheit einen viel höhern Erwachs 
und alfo auch einen höhern reinen Ertrag von 
‚einem Morgen Weinberg erwarten, wenn man 
den gefammten Aufwand alle Jahre pünktlich 
macht, undbefonders an hinlänglicher Beſſerung 
und Bearbeitung ded Bodens nichts ermangeln 
läßt. 


§. 96. 
Reiner Ertrag der Waldungen. 


Die Waͤlder, die fuͤr die menſchliche 
IN: die Bedürfnuf an Brenn: Baus und 
| ; Hands 
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Handwercksholze liefern , verbienen ebenfalg, 
tie die übrigen Grundſtuͤcke des Erdbodens, von 
welchen wir bißher gehandelt haben, große Auf⸗ 
merffamfeit einer weiſen Staatsverwaltung. 
Der einzige Zweck muß dahin gerichtet feyn, daß 
mit dem geringfimöglichen Aufwande die reichfte . 
Holjproduction gewonnen, und alfo der reine 
Ertrag von jedem Morgen Wald aufs höchfte 
gebracht werde. Ohne diefes Augenmerk zu has 
‚ben, und ohne die Kealifirung deffelbigen zu bes 
- fördern und zu bewirken , iſts gewiß feinem Wald⸗ 
eigenthümer angelegen, die Cultur des Holzes mit 
‚genugfamer Sorgfalt zu treiben. Ein Morgen 
Wald von 160 QuadratRuthen, deren jede aus 256 
Quaͤdratſchuhen beſtehet, kann, wofern er 100 
Jahre zu Holz gebraucht wird, nach der Verſchie⸗ 
denheit des Bodens bey 3 biß 400 Stuck gute 
Baufichen, oder Ulmen, oder ſuͤße Caſtanien, 
oder Nadelholzſtaͤmme geben, deren jeder, alle 
durch einander gerechnet, 5 biß 6 Gulden auf 
dem Stamme werth iſt. Die ganze Summe bes 
trägt in Belde 1800 biß 2400 Bulden. Diefen 
Erwachs befomme man alle hundert Jahre ganz 
gewiß, wenn man den fchicklihen Boden. zu jes 
der Holzart wählt, das Land umreißt, und mit 
guten Holzfaamen gehörig beſaͤet. Die ganze 
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Auslage auf dieſe Cultur erfordert allerhoͤch⸗ 
ſtens gleich im erſten Jahre 20 Gulden. Nach 
Abzug dieſes Poſtens bleibt auf den Morgen 
ein reiner Ertrag von 1780 biß 2380 fl. für 100 
Fahre übrig, welches jährlich 17 biß a; fl. auss 
‚made. E86 läßt fich diefer reine Ertrag noch 
‚höher rechnen, wenn nıan bedenkt, daß eine 
bolländer Tanne, die 70 und mehr Fuß hoch 
iſt, und am duͤnneſten Ende eine Dicke von 14 
biß 16 Z00 hat, auf dem Plage mit 14, 15 und 
mehr Qulden bezahlt wird. Solche Bäume aber 
koͤnnen auf einen tauglihen Boden, der nach 
der bemerften Weife behandelt wird, in 100, 


210 biß hoͤchſtens 120 Jahren wachſen. Auch 


unter 100 oder 120 jährigen Eichen und Ulmen 
‚giebt ed, wenn fie auf einem guten Boden fichen, 
Stämme, deren einer auf 20 und —— Gul⸗ 
den zu ſtehen kommt. | 


sm 
Reiner Ertrag der Fiſchereyen. | 


Die Benubung ber Waſſer durch Zifche ift 
ein vorzüglichee Gegenftand der guten Staates 
vun. Die biſche geben für das menſch⸗ 
| — | liche 
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liche Sefchleht gute Nahrungsmittel ab, und 
find daher unter die Producte zu rechnen , von 
deren Gewinnung die Erhaltung und Merviels 
fältigung des Menfchenkebens mıt abhängt. Es 
mag mit der Erzeugung der Fiſche zugehen, wie 
es wıll; fo ıft dem Defonomen und Staatswirs 
the genug, zu wiffen, daß die Vervielfältigung 
berfelbigen fehr groß ift, und daß man mit ges 
ringen Auslagen einen reichen Profit ziehen 
kann. Allgemeine Rechnungen laffen fich nicht 
machen. Das aber hat die Erfahrung bifiher 
gelehrt, daß ein guter Seß s oder Maflteich, der 
ein Morgen groß ift, alle Jahr 10 und meh⸗ 
rere Centner Fifche geben kann, die im Geldwers 
the, der fich freylich oft verändert, bey 40, 66, 
auch wohl 100 Bulden und noch mebr eintras. 
gen. In Anfebung der wilden Fiſcherey iſt 
zwar fein beftimmter Gewinn anzugeben möglich; 
allein er beläuft fich immer fo hoch, daß er den 
seinen Gewinn , den mun bey der Cultur 
von einem gleidy großen Erdſtriche erlange, 
bey weitem überfteiger, wenn nur die Inwoh⸗ 
ner der Staaten die ſchickliche Zeit nicht verlie⸗ 
‚zen, don ben fifchreichen Waſſerdiſtricten guten 
Gebrauch zu marhen. 
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Zweck von der Benutzung der 
Bergwerke. 


J 


Um für die menſchliche Geſellſchaft dienoths 
wendigen Nahrungemittel, Kleidung » und 
Wohnungsmaterialien durch Benußung der Nez 
her, Wiefen, Weinberge, Waldungen,, und 
Gewaffer mit der größtmöglichen Bequemlichs 
feit, und Leichtigfeit, und in der größtmöglichen 
Menge zu getvinnen, und um diefe Materialien 
zu den Abfichten des menfchlichen Lebens mit dem 
‘Heinftmöglichen Zeit, und Kraffts und Koftens 
Aufwande zu bearbeiten ,„ und zum wirklichen 
Genuß der Naturgefchende den Menfchen alle 
Bequemlichkeiten zu verfchaffen, find manchers 
ley Gefchirre, Inſtrumente, und Geräthfchaften 
aus merallifhen Stoff nothiwendig , oder doch 
zum wenigften dienfam. Daher erfordert das 
Wohl der Staaten, daß in diefer Ruͤckſicht die 
größtmögliche Menge der Metalle aus den Eins 
geweiden der Erde hervorgezogen werde „ und 
daß man ihnen ihre metallifche Geſtalten vers. 
ſchaffe, durch welche fie zu jenen Endzwecken 
brauchbar werden. je größer die Maffe der 
SRetalle iſt, die wir zu Ackergeraͤthſchaften, zu 
— 2 53 Hauß⸗ 
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Haußrathe, zu DVerfertigung und zum Gebrauch 

unferer Kleidungen, und zu unfern Wohnuns 
gen anwenden können: Deſto wohlfeiler haben 
wir diefe Hilfsmittel zur Vervielfältigung uns 
ferer. Lebensgenießungen; deſto geringer find die 
jährlichen Beldbauauslagen; deſto größer wird 
alfo der reine Ertrag der Srundftüce, und folgs 
lich deito bluͤhender die Geſellſchaft. 


Es giebt außer den metalliſchen Ausgebuhr⸗ 
ten der Erde noch eine große Menge von man⸗ 
cherley mineraliſchen Producten, die zu befons 
dern Abſichten der Menſchen verwendet und ver⸗ 
braucht werden koͤnnen. Das gemeine Kuͤchen⸗ 
ſalz iſt zur Geſundheit der Menſchen und des 
Viehes ganz unentbehrlich, und verdient in deſto 
größerer Menge aufgeſucht, und gewonnen zu 
twerden , je weniger dem Menfchen und dem 
Vieh ihre Nahrungsmittel gedeyhen, menn ihr 
nen dad Sal; fehlt. Vitriol und Alaun find 
zu verfchiedenen Farben unter mancherley Zubes 
reitungen bienlih. Zinober , Queckſilber, 
Spießglaß, und fo auch die übrigen "Mineras 
lien laffen fich bey verfchiedenen Bewerben zu eis 
nem befondern Endzwecke anwenden. 


In 
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In allen den Rüdfichten, da die Metalle, 


amd übrige Mineralien nicht als Mittel zur Ges 


fundheit der Menfchen , und des nußbaren 
Viehes, auch nicht als Inſtrumente zu leichtes 
rer Gewinnung der menfchlichen Nahrungs⸗ 
Kleidungs s und Wohnungs ; Bedürfniffe grades 
zu beftimme werden koͤnnen, gemähren fie ber 
menſchlichen Gefelfchaft feinen andern Vortheil, 
als daß fie unmittelbar die Arbeitfamteit einer 
gewiſſen Anzahl von Menfchen unterhalten, und 
die Wünfche folder Menfchen befriedigen , bie 
auffer der Erhaltung, und Vervielfältigung des 
Menfchenlebend auch Luft für ihre Sinne, und 
für ihre Einbildung fuchen. 


99% 


Hauptverhaͤltniß des Bergbaues gegen 
| das wahre Befte der Staaten. - 


Der Bergbau befchäfftiget fih unmittelbar 
mit den Arbeiten in dem Schooße , und den 
Eingeweiden ded Erdbodend, um die metallifche 
‚und übrigen mineralifhen Erzeugungen der Nas 
tue hervorzugiehen. Diefe Naturprotucte find 
feine Nahrungsmittel für die Menfchen: Sie 

| geben 
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geben auch keine Materie, womit ſich die Men⸗ 
ſchen gehoͤrig kleiden koͤnnten. Da zeigt ſich 
alſo der große bemerckenswuͤrdige Unterſchied 
zwiſchen dem eigentlichen Ackerbau, und dem 
Bergbau. Jener ‚giebt unmittelbar ſolche Pros 
ductionen, die wir eſſen, und trincken, und wo⸗ 
mie wir unſern Leib bedecken koͤnnen; dieſer hin⸗ 
gegen giebt lauter ſolche Producten, die nicht 
fuͤr ſich zu Speißen und Getraͤncken, und Klei⸗ 
bern brauchbar, ſondern mur als Verguͤ⸗ 
tungsmittel der Speißen, und Getraͤncke und 
Kleidungen anzuſehen ſind, wenn anders die 
Eigenthuͤmer der Nahrungsmittel und Klei⸗ 
dungsmaterialien dieſe ihre Waaren gegen jene 
metalliſche und mineraliſche Productionen umſe⸗ 
tzen wollen. Ein Land, das nichts als Dergs 
bau hat, nad wenn es auch jährlich Millionen 
Gentner Metalle und Halbmetalle aus der Erde 
hervorbringt, muß mie allen. feinen Metaller 
und Mineralien in Qunger und Blöße ganz zu 
Grunde gehen, wenn andere Länder, die Getrai⸗ 
debau, Viehzucht, und Fiſchereyen haben, nicht 
die Nahrungsmittel nnd Kleidungsmaterialien 
an jenes Land abliefern, und die Bezahlung dafür 
in den getvonnenen Metallen, und Mineralien 
BIER molen, Der Bergban an fich ſelbſt 

alfo 
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allſo reicht feinem Menſchen in der Melt dag 
Srod zu feinem Unterhalte, feinem das Kleid 
zur Decke feines Leibes, auch feinen dienorbs 
wendigften Wohnungsmaterialien. Die Ers 
haltung und Bervielfältinung des Menfchenles 
beng hängt einzig und alleın von der Gewinnung 
und Vermehrung der Nahrungsmittel, und 
nothwendigen Kleidungs s und Mohnungss 
materialien ab. Daher wirckt der Bergbau‘ 
an fich Feine größere Bevölderung der Staaten, 
und fann auch diefe Wirkung nicht bervorbrins 
gen, weiler bie wirklichen Subſiſtenzmittel nicht 
vermehrt, fondern folche für feine Arbeiter von ans 
bern Defonomıen erft erwarten muß. Derjenige 
Sheil der Bergmwertsgefchäffte oder des Berge 
baues, ber die Materien zu nothwendigen und 
nüglichen EulturWerfzeugen‘, und zu dem 
nothwendigen Haufrathe, und den Kleidungs⸗ 
fabrifationen „ ingleichen zur Vollkommenhbeit 
und Eicherheit der Wohnungen berbeyfchafft, - 
ift für die Eigenthbümer, welche das Feld bauen,‘ 
und fürd Menfchenleben die unumgänglich nös 
thigen Bebürfniffe herfuͤrbringen, hoͤchſt interefs 
fant, und verdient und erhält auch von diefen 
duch Nahrungs : und Kleidungs Materialien die 
gerechte Vergütung, Uber wenn der Bergbau 
weiter 
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weiter geht, als auf jene Beduͤrfniſſe, wenn er 
Menſchenhaͤnde, die man noch zur Cultur des 
Brodes, und der Bleidungsmacterialien. 
und des Brenn⸗ und Bauholtzes noͤthig bar, 
oder brauchen kann, an ſich zieht, und mit Ars 
beiten bloß für die Sinne und Ymaginaticn 
fich befchäfftiget; To ift er offenbar für die menſch⸗ 


liche Geſellſchafft nachtheilig. Denn in dieſet 


Ruͤckſicht vervielfältigen die Bergwercksarbeitet 
die Maffe der Materien nicht, vie zu der Ver⸗ 
mehrung und Erhöhung des Menfchenlebend 
mothivendig, oder dienlich find, verbrauchen 
aber gleichwol um ihres Lebens und ihrer Ara 
beiten willen «in beſtimmtes Quantum vom 
Nahrungs sund Kleidumgeftoff, und erhöhen 
dadurch den Werth diefer Nothwengigkeiten des 
Lebens für andere. Eher alfo ift der Berg⸗ 
bau in feinem ganzen Umfange genommen 
für die menfchliche Geſellſchafft nicht nuͤtzlich, 
als biß die Cultur der Aecker, Wiefen, und. 
Weinberge, und Waldungen, und die fir 
fchereyen fo vollfommen betrieben werben, 
daß man bier überflüffige Haͤnde bar, die 
zu allen Bergwerdsgefhäfften EEE 
werden koͤnnen. 


$, 10% 
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Weitere Erläuterung des Dors 
bergebenden. 


Ich will diefen wichtigen Gegenſtand durch 
eine ganz einfache Vorſtellung in ſein helleſtes 
Licht ſetzen. Zu dem Ende will ich einmal ans 
nehmen, daß die Anzahl aller Morgen baubas 
ren Laundes auf der ganzen Oberfläche der Erbe 
fich auf eine Milton erſtrecke. Es ſollen von 
zwey Morgen, wenn fie nach ber vollfonmens 
fen Ordnung gebauet werden, Die Lebensbe⸗ 
duͤrfniſſe für einen gefunden ſtarken Menſchen 
aufs ganze Jahr wachſen. Ed würden alſo eis 
ne halbe Milion Menfben binlänglichen Les 
Benslinterhalt genießen fünnen. Nun will ich 
ferner annehmen, daß von der halben Million 
Menſchen der fünffte Theil naͤmlich hundert 
tauſend Menſchen zur beſten Anbauung ber 
Million Morgen Lanbes für die halbe Million 
Menfchen und die übrigen viermal hundert 
tauſend zu Verfertigung der Kleidunoen, zu 
Herſtellung und Unterhaltung der nothwend igen 
Arbeusgeraͤthſchaften und Haufmorihien, und 
Gebäude für die ganze Menſchenzahl von einet 

Zr halben 
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halben Million und zur Regierung und Befhüs 
Bung der ganzen Geſellſchaft erfordert werden. 
Geſetzt nun, es wuͤrden von diefer halben Mils 
lion Menfchen 0000 genommen, und zum 
Bergbau angeftellee, um Gold und Silber 
zu goldenen und filbernen Botden, und Uhren, 
und Zabatieren zu gewinnen. Nimmt man fie 
unmittelbar von den hunderttaufend Ackerleuten 
weg, fo bleiben von dieſer Claſſe nur <o0,000 
hbrig, welche nun nicht mehr, wie vorher, die 
ganze Milion Morgen Fand, fondern nur die 
Hälfte davon, Oder 500,000 Morgen vulltoms 
men anbauen koͤnnen. Alfo Fönnen nunmehr 
nur 25otaufend Mienfchen ihre nothwendige Uns‘ 
terhaltungsmittel erlangen. Die übrigen 230 000 
müffen abſolut nothwendig aus Mangel 
der Nahrung, Kleidung und Wohnung zu 
Grunde gehen. Nimmt man aber die Soooo . 
DBergwerfsarbeiter von den viermal hundert 
taufend Menfchen, die für die ganze Geſellſchaft 
zur Erhaltung ihres Lebens die nothwendigen 
Dienfte und-Sorgen übernehmen; fo fehlt nun 
in diefer Elafle der achte Theil, der zum Feben 
der halden Milion Menfchen ‘in der Claſſe feyn 

muß. Folglich verliert num gleich der achte 
Theil der halben Denfchenmillion, dag ifi, die: 
N" Au⸗ 
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Anzahl von 62,500 Menſchen, die zu ihrer Sub⸗ 
fiftenz unumgänglich nochwendige Dienfte und 
Sorgen, und muß alfo unvermeidlich fterben. 
Sonnentlar alfo iſts, daß unter Den voransges 
fetten Bedingungen Die lebende halbe Menfchens 
million entweder um 62500 oder gar um 250 
taufend Menfchen abnehmen muß, fo bald man 
sococ von benfelbigen zu Folds; und Silbers 
Bergwerken midmer. Wollen jene 6250, oder 
250000 Menfhen nicht unter der ſchmerzlichſten 
Empfindung des Hungers, und der Bloͤße ihr 
geben aufgeben, fo muͤſſen fie auf das Eigen⸗ 
thum ihrer Mitbrüder heimlich, oder öffentlich 
ungerechte Eingriffe thun, und die ganze Gefells 
ſchafi muß mit Unruhen , mit Mißtrauen, und 
Feindſeeligkeiten angefült werden ; und dens 
noch koͤnnen nicht mehr die halbe Million Mens 
fehen Ieben , foudern es müflen davon wenigs 
ſtens 62s0c verderben , weil fie die zu ihrem 
geben erforderlihen Dienfte ſchlechterdings nicht 
mehr finden koͤnnen. Die 50,000 Bergwercksar⸗ 
beiter moͤgen ganze Millionen Marck Gold und 
Silber aus der Erde hervorziehen; ſo koͤnnen 
ſie doch mit all dem Zeug die unentbehrlichen ke⸗ 
benserforderniſſe fuͤr die abgehende 62500 Mens 
fehen nicht erfegen, wenn die Maffe der Erfors 
berniffe 
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bermiffe gang fehlt. Ich flehe euch, gelicbte 
Mitmenſchen! um euer Nachdenken, um ernſt⸗ 
liche Beherzigungen an! Bergbau um Goldes 
und Silbers und anderer foldyer ueppigkeits⸗ 
gegenſtaͤnde willen vertraͤgt ſich nicht mit ei⸗ 
ner gluͤcklichen Bevoͤlkerung, fo lange man 
nicht Haͤnde bey der Cultur der Laͤndereyen, 
und bey den zum Leben der Menſchen ers 
forderlichen Dienften übrig bat, und fo lans 
ge noch sde Diftricte die Oberfläbe des 
Erdbodens verunftallten. 
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Achtes Kapitel 

| von 

"der Fabrikation der Naturproducte 


und 
| dem vollkommenſten Gange Der 
Kunftindufitie. 
— * 


§. 101. 


Weſentliche Wirkungen der Fabrikalionen 
und aller Bunſtinduſtrie. 


Ale Bunftinduftrie befchäfftiget fich blog 
damit, gewiſſen Naturproducten, die in ihrem nar 
türlichen Zuftande robe Materien genennet 
werden, eine Form, eine Geftalt, eine Faſon 
zu geben, die dag Product zueiner befiimmten Abs 
ſicht der Menfchen dienfam mat. Schon mils 
lionenmal bab ıch es gefagt, und muß ed ims 
mer wiederholen, daß die Menfchenkraft nicht 
ein Gran von Materie machen fann, und daß 
fie fonft nichtE vermag, als die Figuren, Zu 
- fammenfeßungen und Mifchungen, welche die 
Natur ihren Producten gegeben hat, zu veraͤn⸗ 

oo. nn. dern 
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dern, und durch neue Trennungen und Verbins 
dungen andre Geftallten berzuftelen. Das 
Werck der Kunftinduftrie beftehet alfo in der 
Anwendung der menfchlichen Kraft, um durch 
dieſelbige in einer von der Natur hervorgebrachs 
ten Materie eine befondere Figur wirklich zumas 
chen, die fonft nicht dafeyn wuͤrde. Diefe 
Anwendung. der menfchlichen Krafft, die außer 
ihe nichts anders als die beſtimmte Figur in 
einem gewiffen Naturproducte wirket, ift in 
dem Menfchen ein Verbrauch einer gemwiffen zur 
Kortdauer des Lebens erforderlichen Portion 
von Materien, und alfo Nothwendigfeit der zur 
MWiedererfehung diefed Abganges dienlichen Res 
bensmittel. Alſo ift der Effect aller Runfts 
Anduftrie immer nur eine beftimmte form in 
einer (yon vorhandenen Materie, und wäh: 
rend der Bildung Diefer form ein Ders 
brauch einer gewiffen Maſſe von Materien⸗ 
die zur Erbaltung der thaͤtigen Rraffe 
durch Lebensmittel wieder hergeſtellt werz 
den muͤſſen. 
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Ob die Bunftinduftrie die Genießungen fuͤr 
die Menſchliche Geſellſchafft 
vermehrt. 


Im eigentlichen Verſtande find die Genieſ⸗ 
ſungen der Menſchen nur ſolche Materien, 
oder Producte, die zur Befriedigung der Trıebe, 
und Wünfhe der Menfchen dienen Fönnen. 
Diejenigen Beftimmungen , unter twelchen , und 
durch welche die Producte unfern Trieben und 
MWünfchen genugthun, machen ung die Materis 
en geniesbar, und find es, wodurch die Pros 
ducte ung Genießungen heifen, Unter Yors 
ausſetzung diefer Begriffe zeigt ſich nun deutlich, 
daß die befondern Figuren und Formen, welche 
wir den Naturproducten zu unfern Xbfichten 
geben, folche Beftimmuugen der ſchon vorbhans 
denen Materien find, unter welchen und durch 
Welche diefe Materien unfern Endswecken ents 
forechen, und als Genießungen von ung ges 
braucht werden. Sie find nicht Vermehrung der 
Genießungen felbft, oder dee Maffe der Genicfs 
fungen, fondern nur Bervielfältigungen der 
Eeiten, von welchen ung die Producte geniess. 
bar find. Will man alfo doch die Induſtrie 
| für 


für Vermehrerin der meufchlichen Geniefungen 
halten, weil fie die Seiten der Producte zur 
Geniesbarkeit vervielfältiget 5 fo fann und wird 
Fein Menfch dic beſtreiten. Aber man hüte ih 
auch, unter diefer Benennung die Kunftinduftrie 
als eine Schöpferin von Materien, als eine 
Bervielfältigerin der Maffe der. geniesbaren 
Producte zu dencken. 


Kunftinduftrie vermehrt die Quantität ber 
mußbaren Pflanzen, des Viehes, und des Gols 
des und Silbers auf dem Erdboden nicht; obs 
gleich fie aus der vorhandenen Maſſe von Bold 
und Sılber und aus den vorhandenen Erdges 
wächfen und thierifchen Producten taufenderley 
Formen darftellen kann. 


FG. 103. 


Beftimung des Werthes der Faſon, welche 
durch die Runftinduftrie berges 
| ftelle wird. 


Laßt und nun fehen , worinnen der Werth 
der Form, oder Faſon befteht, den ein Arbeis 
ter oder Fabrifant einem Naturproducke giebt. 

4 Es 
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Es iſt hier nicht die Frage, was die Faſon 
fuͤr einen Nutzen fuͤr die Menſchen habe, ſon⸗ 
dern wieviel ſie bey ihrer Wercklichwerdung dem 
AUrbeiter koſte. Sind wir nun aufmerkſam, fo 
finden wir fogleich, daR bey der Faſonirung der 
rohen Producte eine beflimmte Quantität von 
Materien von dem Künftler und Fabrıfanten 
theils zu feiner Subſiſtenz, theild auch um. die 
verlangte Form auszubilden verbraucht wird, 
Durch diefen ganzen Aufwand wird nun natürlis 
cher Weiſe der Werth der Faſon beftimmt, 
Die der Fabrikant als Zweck feiner Arbeit 
erzielet hat. Es iſt fchlechterdingd unmögs 
lich, der fabricirten Form einen andern Werth 
beyzulegen, als den Werth der bey, und über, 
und während der Fafonirung verbrauchten Mas 
ferien oder Producten. Würde die Safon durch 
Erzeugung neuer Materien, durch Vervielfältis 
gung der Producte, durch Hervorbringung eis 
nes neuen Theile in der Maffe der Genieffungen 
für Die Menfchen gewirket, fo würde diefe Ver⸗ 
mebhrung der Productenmalfe in die Berechnung 
des Wertbed der Fafon fommen müffen. Allein 
jenes finder nicht ſtatt. Der fafonirende Kuͤnſt⸗ 
ler bringt im Faſoniren, und durchs Faſoniren 
kein Staͤubgen neuer Materie hervor, ſondern 

ver⸗ 
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verzehrt während feiner fafonivenden Arbeit ei⸗ 
ne Maffe von Producten, die durch die Natur 
hervorgebracht worden, nußek durch fein Faſo⸗ 
niren und in demfelbigen gewifle Materien, die 
er bey der Fabricirung als Hülfsmittel zu feis 
ner Übficht anwendet, Ab, und macht alfo 
durch das Fafoniren, und während des Fafonis 
reng die Maſſe der vorhandenen rohen Producte, 
‚bie zu den Bedürfniffen des menſchlichen Lebeng, 
oder der menfchlichen Thätigteit gehören, klei⸗ 
ner. Gür alle diefe verzehrten, und abgenußten 
Materien, für den ganzen Theil, um welchen 
die Maffe der Producte vermindert wird, ſtellt 
der Kuͤnſtler nichts ber, als die Form, oder 
Faſon, die er einem gemiffen Producte giebt. 
Soviel koſtet alfo diefe Form; oder ſoviel ift fie 
werth, ald die ganzeim Fafoniren, und waͤh— 
rend des Fafonireng! vergehrte, und verbrauchs 
te Materienmaffe beträgt. 


Es wird bemnach durch die Kunftinduftrie 
fein Werth hervorgebracht, der nicht vorher 
fhon ganz da war. Es wırd nur der Werth 
aller der Producte, welche der Künftler und Ras 
brikant während feiner Arbeiten verbraucht, zu⸗ 
ſammengerechnet, und auf den durch all dieſen 

P s Auf⸗ 
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Aufivand dargeftiliten Effect, auf die Sorm, 
oder Faſon des Fabrikats, gefchlagen. Der 
Werth, den der Künftler itzt auf die Faſon feis 
ner Arbeit legt, war vorher in den Materien da, 
welche der Fabrıfant durchs Fafoniren , oder 
während des Faſonirens wirklich verbraucht, 
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Banzer Wertb des Fabrifats, ober der 
Bunſt⸗ und Fnduftrie Waare. 


- Die Kunftsund InduſtrieWaaren find in ih? 
rem ganzen Zuffande genommen Producte, welche 
durch den Fleiß der Menfchen beftimmte. Sormen 
befommen haben. Daher ift der Werth der Faz 
brifafen, oder der Kunft s und Induſtrie Waaren 
aus dem Werthe der Marerien, welchen der 
Künftler die Form, oder Faſon gegeben hat, 
und aus dem Werthe aller Producte, die er 
während der Sabrifation und durch die Zabrifas 
tion verbraucht bat, zufammengefeht. Wenn 
man den Werth des rohen verarbeiteten Mate⸗ 
rials, und dieWerthe aller der, während der as 
fonitung verzehren, oder fonft verbrauchten 
Probucte in Gelde ausdrückt, und die Summe 
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derſelbigen rechnet, ſo hat man den Geldwerth 
der aus dem rohen Material verfertigten Kunſt⸗ 
oder Induſtrie Waare. Iſts nun nicht vollfoms 
men einerley im Geldwerthe, ob wir dag bes 
ſtimmte Fabrikat anfegen, oder die rohe Mater 
rie, auß melcher jenes geformt worden. - und 
alle die Producte dazu, die über der Umfor⸗ 
mung , oder während der Umformung, und um 
der Umformung willen von dem Arbeiter ivers 
braucht worden find. Geſetzt, ein Tuchfabris 
kant verarbeitet 10 Gentner Wolle zu wollenen 
Such, und verbraucht über und während feiner 
Tuchmacher Arbeit an Nahrungsmitteln, an Kleis 
dern, an Haufgeräthfchafften, an Arbeits In⸗ 
. firumenten, kurz, an den ſaͤmmtlichen Bedürfnißs 
fen eine beftimmte Quantität, die im Geldwer⸗ 
the eine beliebige Summe beträgt. Da ift alfo 
das Quantum Tuch, welches aus den bemerften 
ıo Centner Wolle unter dem fämmtlichen Aufs 
ande der zur Sabrifation des Tuches erforders 
lichen Materialien , oder Producte verfertiget 
wird, im Geldwerthe gerade das Hequivalent 
von dem Geldwerthe der Wolle, und der ſaͤmmt⸗ 
lihen verbrauchten Rabrifationsbedürfniffe. 
Das Land, welches diefe Wolle, und diefe Bas 
brikation sbeduͤrfniſſe hat, befigt darinnen völlig 
| | den. 
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den nämlichen Geldwerth, derin dem aus fols 
cher Wolle, vermittelft der verehrten, oder fonft 
verbrauchten Fabrifationsbedürfniffe zubereiteten 
Suche ſieckt. Hat er das Tuch ‚fo hat er im 
Geldwerthe feinen gröffern Reichthum, als in 
“allen jenen rohen Materialien. zufammen ges 
nommen, | 


§. 105. 


Ob und wie durch das Fabriciren ein wirk⸗ 
| lider Gewinnft möglidy fey. 


Man fieht alfo , dafi das ganze BGefchäft der 
Kabrifation in lauter Aufwande befteht, der ven 
Werth der InduſtrieWaare beffimmt. Iſt das 
Rabrifat völlig fertig, fo. hat der Fabrikant an 
der Materie, daraus er feine Waare verfertige 
hat, nicht ein Stäubaen mehr , ald er vor dem 
Anfange feiner Zabrıfation davon hatte. Durch 
die Safon, die er dieſem Producte gegeben, bat 
er nicht das geringfte von einem Producte weis 
ter, das er vorher nicht auch gehabt hat. Wiels 
mehr hat er eine beſtimmte Quantität von Mas 
terialien oder rohen Producten über und wahrend 
bem Faſoniren ganz aufgezehrt, ganz verbraucht. 


Nun. 
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Nun, da er die Safon fertig hat, ift die Maffe 
der verbrauchten Materien nıcht mehr da. In 
der Form, oder Fafon des Fabrikaͤtes hat er fie 
nicht wieder erfeßt, oder hergeſtellt befommen. 
Ale die Nahrungs: und Subſiſtenzmittel, die ee 
während. des Fabricirens verbraucht hat, alle 
die Materialien, die er unmittelbar zur Umfors 
mung feiner rohen Producte als Huͤlfsmittel, 
und zur Betreibung der Babrıfationsarbeiten 
aufgewendet, und alledie Materien die er durch 
feine Arbeiten abgenugt hat, ale die wachſen 
durch die Faſonirung, fo Fünftlich fie auch immer 
ift, nicht wieder. Es iſt demnach fonnenflar, daß 
durch die Fabrikation dem Arbeiter nicht einmal 
fein gemachter Aufwand wieder erfegt wırd, ges 
ſchweige denn, daß er durch dieſelbige mehr be⸗ 
fommen ſollte, als die Maſſe, und der Werth 
feines gemachten Aufwandes beträgt, Mithin 
ift das allerfünftlichfte Fabriciren An und für | 
ſich felbft feine Quelle von Profit, oder von eis 
nem wirklichen Sewinnfte zu nennen. 


Fuͤr das Fabrifat, das der-Arbeiter verfers 
tigt hat, befommt kein Menfch den Kabrifationgs 
aufwand wieder, wenn ers auch noch fo lange 
liegen läßt, Es wird nothwendig erfordert, 

| | daß 
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daß ein anderer dem Arbeiter fein verfertigtes 
Fabrikat abnehme, und ihm für. foldheg alle die 
Materien, dieer über dem Nabriciren verbraucht 
hat, miedergebe , oder an deren flatt ihm ein 
Aequivalent einhändige, mit welchem er fich jes 
ne Materien wieder anfchaffen fannı. Nun 
kommt es ja offenbar nur darauf an, ob der 
Sucher, der Nehmer, oder der Käufer des Fa⸗ 
brifats dem Fabrifanten noch mehr giebt, als 
die Wiedererfeßung des ganzen Fabrikatiensauf⸗ 
wandes erfordert, oder ober nichts weiter giebt, 
Nur im erfien Fall bat der Fabrikant einen 
Profit von feinen Arbeiten. 


Es kommt alfo aller Profit, den ein Zas 
brikant von feinen Arbeiten boffet , nur aug der 
Hand degjenigen, der das Fabrikat zu feinem 
Gebrauch fucht, oder Faufft. Giebt diefer dem 
Fabrikanten nicht mehr, als der Fabrikations⸗ 
aufwand koſtet, ſo bleibt auch das Gewerbe des 
Fabrikanten, ſo kuͤnſtlich es immer ſeyn mag, 
ohn allen Profit, ohne Gewinſt fuͤr ihn. Die 
ganze Sache beruht darauf, ob zu dem Fabrika— 
te viele, oder wenige, oder gar feine Käufer fich 
finden, und ob den Käufern mehr, od.r weni⸗ 
ger, oder gar nichts an dem Fabrikate gelegen iſt, 

und 
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und ob die Kaͤufer auch vermoͤglich ſind, oder ob 
fie ſelbſt an Producten zur Vergütung des Fa— 
brikates einen Mangel haben. Finden ſich viele 
und reiche Kaͤufer zu dem Fabrikate ein, liegt ih— 
nen allen daran, das Fabrikat zu haben, ſo 
kann der Sabrifant nun nicht nur Wiedererfeßung - 
feinsg ganzen Fabrikationsaufwandes, fondern 
auch noch dazu einen Ueberfhuß, einen Profit, 
oder Gewinnt erwarten. Finden ſich aber nur 
wenige und arme Käufer zu dem Fabrifate, 
und liege diefen wenig daran, das Fabrifat zu 
befommen, fo darf der Fabrifant auf feinen 
Gewinnſt hoffen; er wird in diefem alle oft 
feinen Aufwand nicht wiedererſetzt erhalten, 
und ficht fich genöthigt, wofern er feine Waaren 
nicht auf den Abgang will liegen , und gang vers 
derben laſſen, mıt Schaden zu verfauffen. 


$. 106. 


VvVon Profit » und Schadens: Berehnungen 
der Fabriken Arbeiten. 


Um eine accurate Profit⸗ oder Schadens— 
berechnung uͤber die Fabrikenarbeiten zu machen 


wird ſehr v. sr Detal erfordert, Man muf die 
gefamms 
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gefammten Fabrikations Auslagen, die auf 
ein beflimmted Duantum von InduſtrieWaare 
gemacht worden, genau. beflimmen, und diefe 
mit dem Preiße diefer Waaren , der von der 
Concurren;z der Nachfrager und Käufer a 
hängt, vergleichen. | 


Was die Auslagen anbetrifft, fo find dies 
fe theild Grundsund Inftrumentals oder In⸗ 
ventarien Auslagen, theils jährliche, oder 

ununterbrochene Arbeits Auslagen. Jene ſte⸗ 
den in den noͤthigen Gebäuden, Werckſtaͤd⸗ 
ten, und Geraͤthſchafften; diefe aber werden 
auf die Sabrifationsarbeit felbft verwendet, und 
gehen mit diefen unzertrennlich fort, Sie beftes 
ben 


r 1 


1) in dem Werthe der rohen Materien, wels 
he der Künftler umformen will; 


2) in dem Werthe aller Bonfumtibilien, 
welche theild unmittelbar zur gehörigen Verars 
arbeitung oder Fafonirung der Hauptmaterie, 
theils auch zur Nothdurft, und Bequemlichkeit, 
ber ſaͤmmtlichen arbeitenden Hände in der Fa⸗ 
brif verbraucht werden ; 

3) in 


! 
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3) in dem Lohne, der auf die Arbeiter, 
Yuffeher, und Bediente der Fabrik aufgewens 
det wird, und natürlicher Weiſe durch die gan⸗ 
se Subfiftenz diefer Beute, und durch den Werth 
ihter ganzen Beduͤrfniß beſtimmt werden muß; 





4) in der Abnutzung, und den daher entftes 

henden nochmendigen Keparationen der Brunds 
und Infrumentalauslagen, oder der Gebäude, 
Der Werckfiätte, und der Geraͤthſchafften; 


5) in hinlaͤnglichen Intereſſen aus dieſen 
Brunds und Inftrumentalauslagen, wma ſolche 
. von Zeit zu Zeit, wenn fie HAT Hicht mehr repa⸗ 
rirt werden fönnen, san; neu machen zu laffen, 


Ude diefe Unfoften beſtehen in einem ers 
brauche gemiffer Naturproducte, und koͤnnen 
in ihrem Werthe nur durch den Werth diefer 
verbrauchten Producte beſtimmt werden. Aber 
wie viel wird nicht zu einer ſolchen Rechnung in 
einem jeden concretiviſchen Falle erfordert? 
Ein Rabrifant thut mit weniger Aufwand mehr, 
als ein anderer mit doppelten Anslagen verrichs 
tet, weil einer in einer Fleineren Zeit eben dag 
zu arbeiten vermag was ein anderer in doppels 
ver Zeit herſtellt. Ein Fabrikant lauft feine ro⸗ 

—2 hen 
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hen Materien zu einer bequemern Zeit, als ein 
anderer, und bekommt folche in wohlfeilern 
Preißen, als dieſer. Ein Fabrikant bekommt ſei⸗ 
ne rohen Producte von einem Verkäufer, dem 
aus vielerley Urfachen dran gelegen iſt, feine 
Waaren geſchwind abzuſetzen, und der ſie alſo 
in geringeren Preißen giebt, als fie von andern 
- Verkäufern an bie Fabriken gelafien werden. 
Kurz! es iftnicht wol möglich, daß man eine 
algemeine Rechnung über den KabrifationsAufs 
wand mache, welche für alle Fabrifen von 
einerley Beſtimmung richtig und gerecht ſeyn 
koͤnnte. Jeder Fabrikant muß nach ſeinen indi⸗ 
viduellen Umſtaͤnden, und nach dem beſondern 
Gange ſeiner Gewerbsgeſchaͤffte ſeine eigene Bo⸗ 
ſten Berechnung machen. | 


Nun hat der eine Zabrifant mehr Nachfras 
ger nach feiner Waare, als der andere, und 
ift alfo im Stande, beffere Preiße zu gieben, als 
der letzte, Die Concurreng der Nachfrager änderb 
fi) aus taufenderley Urfacher , ohne daß der 
Fabrikant über diefe Aenderungen Meifter werden 
kann. Sie find in dem befondern Willen eines 
jeden einzelnen Kaͤufers mitgegruͤndet. Daher 
iſt auch nicht moͤglich, fuͤr alle Fabriken von 

| einer⸗ 
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ley Beſiimmung gleiche Data zur Berechnung 
der Einnahmen anzuſetzen. Wie wärs alſo 
wol moͤglich, eine allgemeine richtige und 
gerechte Profit⸗ oder Schadens Berechnung, 
ver Fabriken Arbeiten anzugeben, und zu 
entwerfen? | 


9 107. 


Gründe vom Flor und der Dervielfäitigung 
der Runftinduftrie. 


Ale Aunſtinduſtrie formt Natur Producte 
um, giebt Natur Producten Geſtalten, Die nicht 
da waren, und indem ſie formt, und Beſtalten 
ſchaft, verbraucht ſie eine beſtiumte Menge von 
Materien. Es iſt alſo unmöglich, in der menſch⸗ 
lichen Geſellſchafft die Kunſtinduſtrie augzubreis 
ten, zu erhoͤhen, und zu verdielfaͤltigen, wenn 
man die Maſſe der Natur Producte nicht vermehrt. _ 
Nur in der Vergrößerung der Hervorbringung 
‚der manmgfaltigen rohen Materien, und ber 
Subſiſtenzmittel für die Menfchen ift die Haupts 
quelle einer immer aufblühendern Kunſtinduſtrie 
zu fuchen. Se größer die Mafle von Naturpros 
ducten if, ‚die ſich umarbeiten, und auf mans 
2a | a 
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hichfaltige Weiſe geſtallten laſſen — je groͤßer 
die Quantitaͤt der Subſiſtenzmittel fuͤr die Men⸗ 
ſchen iſt, deſto größer iſt die Maſſe des Stoffes 
der Kunſtinduſtrie, und deſto leichter koͤnnen die 
Menſchen den Aufwand auf die Faſonirung des 
rohen Stoffes machen, deſto mehr Anlaͤſſe uad 
Reize finden fie in dem Ueberfluße der mannich⸗ 
faltigen Naturproducte, und der Subſiſtenzmit⸗ 
tel, ihre Arbeits- und Kunſtfaͤhigkeit zu brau⸗ 
chen, und die natuͤrliche Ausgebuhrten auf man⸗ 
cherley Weiſe umzubilden. Aber je Heiner die 
Maſſe von Naturproducten iſt, die umgeformt 
werden koͤnnen, und je kleiner die Quantitaͤt der 
Subſiſtenzmittel fuͤr die Menſchen iſt; deſto we⸗ 
niger Stoff iſt zu der Sefchäfftigkeit der Kunſtin⸗ 
duſtrie vorhanden , und deſto befchwerlicher wird 
es den Menfchen, den nöthigen Aufwand auf die 
Safonirung der rohen Materien zu machen. 
Die Verminderung der Maſſe der rohen Mates 
rien, und der Snöfiftenzmittel ift auch Vermin⸗ 
derung der Anlaͤſſe und Reize zur Thaͤtigkeit der 
Induſtrie. 


Was wuͤrde aber die unbegrenzteſte Menge 

von NaturProducten, und von Subſiſtenzmit⸗ 
teln helfen Fönnen, wenn die Menſchen verhins 

| - dert 
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dert wuͤrden, ſie nach ihrem Gefallen zu Fabri⸗ 
kations Arbeiten anzuwenden ?- da wuͤrde die 
Kunſtinduſtrie Schrancken finden, wo ſie doch ihre 
Emſigkeit weiter auszubreiten Stoff, und Reiz 
hat. Es iſt alſo zur vollkommenſten Gruͤndung, 
Erhoͤhung, und Erweiterung der Kunſtinduſtrie 
Die Freyheit der Gewerbſamkeit unumgangs 
lich nörhig Nun werden immer, fo wie die 
Maſſe der rohen Producte, und bie Duantität 
der Subſiſtenzmittel für die Menfchen anwaͤchſt, 
auch Köpfe und Hände und Füffe bereit ſeyn, 
um ihres Beften willen , Rabrifationen zu erfins 
nen, zu vervollfommenen, und zu vervielfältigen. 
Die Bunftinduftrie macht unter diefen Bes 
dingungen die gluͤcklichſten Progreſſen un⸗ 

auf haltbar fort. 


| $. 108, 
Weitere Sortfegung des Vorher⸗ 
gehenden. | j 


In der That iſt ed ganz mider den Strom 
arbeiten, wenn eine Staatsverwaltung die 
Kunftinduftrie unter ihrem Volcke blühend 
‚machen, und im Iebhaffteften Gange erhalten 


23 will 
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will, und dennoch ſolche Verfaffungen dultet, 
oder herſtellt, und vermehrt, bey welchen die 
‚Quantität der rohen Materialien, und die Mafs 
“fe der Subfiftengmittel für die Menfchen nicht. 
zunimmt, fondern immer. geringer wird, und 
Bey welchen nicht jede Menfchentrafft die ihrer 


- Sphäre und ihrem Intereſſe angemeffenfte Thäs 


tigkeit ausüben fann. Wenn auch bey folhen 
Berfaffungen der Staaten Milionen Colberte 
für die Kunſtinduſtrie wachten, und den Fabri⸗ 
ken Geiſt durch Privilegien, und Belohnungen 
von allen Arten aufweckten, reizten und forcir⸗ 
ten, fo würde doch ihr Werck nicht fefiftehen, 
fondern in fich ſelbſt zerfallen müffen. Bey den 
berürten Veefaſſungen fehlt. dee wahre Grund 
der Kunftinduftrie. Man hat nicht Stoff zum 


Faſoniren genug; man fann den nöthigen Aufs 


wand zu den Fabrikationsarbeiten nicht machen, 
weil er nicht da iſtz man fann auch nicht mit 
jeder Fähigkeit fo wirffam ſeyn, tie fie zu gar 
brikationsgeſchaͤfften am beften geſtimmt if. 
Wie may man fih in den Sinn fommen lafien, 
ein dauerhaffted Gebäude aufzuführen, wo fein 
ficherer Grund dazu iſt? 


Das 
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Das ganze Fabriken Wefen ift nur gefchäffs 
tig im Umformen und im Berbrauche der rohen 
PH roducte der Natur. Alſo iſt die Berfaffung 
der Staaten, welche das FabrikenWeſen tragen, 
und immer höher empor heben fol, notwendig 
nur die, in der bie Vervielfältigung der rohen 
Materien, und der Gubfiftenzmittel, und bie 
‚größtmögliche Thätigfeit oder Arbeitfamteit ihre 
vollfommenfte Begünftigung findet. In jeder 
andern Verfaffung ift das nicht, was ein blüs 
bendes Sabrifenmefen abfolut haben muß. Die 
Dervielfältigung der rohen Maferien und Unteres 
haltungsmittel ift nur Effect von der fih immer 
weiter ausbreitenden guten Lulturordnung, . 
und das ununterbrochene Wachsthum der nüglis 
chen Arbeitfamfeit ift Effect von dem. durch die 
gute Culturordnung erzeugten Weberfluffe der 
Maturproducte, und von der allgemeinen uns 
eingefrindeen ——— 


Wenn alſo bie Staaten floriffante Manu⸗ 
facturen, und Fabriken, oder uͤberhaupt unauf⸗ 
hoͤrlich ſteigende Kunſtinduſtrie wuͤnſchen, ſo 
muͤſſen ſie ſich in eine Verfaſſung ſetzen, in 
welcher die vollkommenſte Culturorduung 
realiſirt, und die uneingeſchraͤnckte Ge⸗ 
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werbsfreyheit hergeſtelt wird, und beyde 
ewig unverletzliche Grundgeſetze find, 
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Umftönde, unter welchen die Kunſtinduſtrie 
in einem Orte von ſelbſt entſteht, waͤchſt, 
und vollkommen wird. 


Das Intereſſe iſt die Triebfeder der Mens 
ſchenthaͤtigkeit. Sobald der Menſch in einem 
beſtimmten Geſchaͤfft eine Quelle ſeiner Genie⸗ 
Bungen, ein Mittel zur Vergrößerung ſeines 
Intereſſes flieht: fobald ift er auch geneigt, dag 
Geſchaͤfft biß zu feiner. gröffmöglichen Vollkoin⸗ 
menheit zu treiben, wenn man ſeine Emſigkeit 
nicht wilkuͤhrlich hindert, oder einſchraͤncket. 
An jedem Orte alſo, wo die Umſtaͤnde ſind, die 
es den Menſchen intereſſant machen, rohe Mas 
- Serien umzuformen, und Kunftinduftrie zu treis 
ben, an jedem folchen Orte wächft die Sabrifens 
und Kunfts Gewerbfamfeit unter der Bedingung 
der Freyheit ohne allen äußern Zwang, ‚ohne 
alle aͤußerliche Regierungs⸗ und Policeytünftelens 
en von felbft hervor ‚zu der erwuͤnſchteſten Hös 
de. Wir wollen ſehen, welches diefe Umfläns 
de find. | | 

| u Wo 
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230 ein Ueberfluß von rohen Fabri⸗ 
ken Producten Durch Die veichfte Benugung 
der verfchiedenen Claffen von Grundftücken 
zu haben ifts mo Lebensmittel im Webers 
fluß find; wo eine große Anzahl glückiicher 
wohlhabender Menfchen lebt, Die ihre Les 
bens Genießungen zu vervielfältigen geneigt 
und ed zu thun im Stande finds wo die 
Megierung Licht über Die Mittel und Wege 
zur Bermehrung der Senießungen ausgießt; 
wo aufs Fafoniren , oder auf die Kunfls 
thätigfeit Beine Laſt gelegt iſt; wo Die bes 
quemften Land » uud Wafferfiraagen zur 
Herbeybringung und Communication der 
Induſttie Beduͤrfniſſe, und der Fakrikaten 
angelegt und unterhalten werden: Da fehlt 
nichts, wenn Freyheit Grundgeſetz iſt, 
zum Aufkeimen und Fortwachſen, und 
Fruchttragen der Kunſtinduſtrie, und zur 
Vervielfältigung der Manufactur - und Zar 
brikgeſchaͤffte. Denn unter dieſen Umſtaͤnden- 
bie ich da geſetzt habe, kann der emſige und ges 
(dichte Menſch die, Zabrickenarbeiten nnd Kunfts 

a5, gefwäffte 
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aufs leichteſte, und bequemſte verrichten, weil 
er alles, was er dazu braucht, wircklich findet; 
und das, was er durch ſeine Thaͤtigkeit und ſei⸗ 
nen Fleiß verfertigt, gegen andere Genießun⸗ 
gen, die er wuͤnſchet, andern Menſchen aufs 
beſte verkauffen kann. Da iſts alſo gewiß intes 
reſſant, in den Geſchaͤfften der Kunſtinduſtrie 
geſchickt zu werden, und dieſe DR em⸗ 
fig anzuwenden. 


Aber wo von jenen Umſtaͤnden einer, oder 
mehrere fehlen, oder wo gar keiner anzutreffen 
iſt: da iſt die groͤßtmoͤgliche Bluͤthe der Kunſtin⸗ 
duſtrie niemals zu erwarten, man mag an der 
Regierung thun, was man immer will. Iſt in 
einem Diſtricte Mangel an rohen Materien, iſt 
Mangel an Setreide, an Vieh, an Holz, an 
Wein, oder andern Getraͤncken da: Wie koͤn⸗ 
nen Gewerbe da leicht entſtehen, und ſich aus⸗ 
breiten, deren Betrieb einen ſtarcken Verbrauch 
von NaturProducten, und Unterhaltsmitteln 
erfordert ? Sind wenige Menſchen in einer 
Gegend, oder find alle arm, die da wohnen: 
Mas werden die, melche Kunftinduftrie und 
Sabrifationsarbeiten da treiben, für einen Abs 
faß ihrer Induſtrie Waaren hoffen können? Iſt 

in 
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in einer Gegend wenig, oder fein Licht über die 
mannichfaltigen Zweige der Kunftinduftrie aus— 
gebreitet: Wie wird man den Fabrifaten Voll .- 
kommenheit, Schönheit und Reiz zur Vergrößes 
rung ihres Verbrauches geben können? Sind 
an einem Orte Raften auf die Fabrikationgarbeis 
ten aufgelegt: Wird nicht manche Kraft, um 
die Laſt nicht zu fragen, die Arbeiten unterlafs 
fen, die fie in großer Vollkommenheit hätte lei⸗ 
ſten fönnen, oder wird fie nicht wenigſtens ims 
mer mit inneem Widerftande, mit Verdruß, fols 
che Geſchaͤffte verrichten, und daher von der 
Bolltommenheit derfelbigen weit entfernt bleis 
ben? Sind in meiner Gegend ſchlechte und bes 
ſchwerliche Landſtraaßen, und fehlts auch an 
fihern Communicationsdemwöflern : Wird denn 
nicht da die Herbenführung der rohen Materis 
en, und der Subfiftenzmittel, und die Wegrfühs 
rung der Fabrikaten beſchwerlich feyn und bleis 
ben müffen? In folchen Gegenden findet der 
Gabrikengeiſt gewiß Feine günfligen Lagen. 

| für feine Thärigkiit. 
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Ob und wie weit ein Staat fuchen möffe, 
alle Bunftinduftrie bey fich felbft 
gu Hauße zu haben. 


Ich komme alſo itzt auf die große Frage, 
ob cs in der wahren Politif GrundMaxim, 
unverleszlihes Principium fey, daß ein 
Staat fih in Anfebung der Induſtrie Waa⸗ 
ren von einem jeden andern unabhängig 
machen, und bey ſich ſelbſt alle Fabriken⸗ 
Geſchaͤffte in Gang ſetzen muͤße. Damit ich 
dieſen aͤußerſt wichtigen Gegenſtand in ſein voll⸗ 
kommenſtes Licht ſtellen koͤnne, will ich zuvor 
meine lieben Mitmenſchen mit der einfachen 
Wahrheit recht befreunden, Daß Der Berbraus 
cher der Fabriken Waaren allggeit, an allen 
‚Orten, und unter allen Umftänden die gans 
ze Maffe des gefammten Fabrikationsauf⸗ 
wandes dem BabrifenArbeiter oder Künffe 
ler voͤllig verguten müfle, wenn die Kunſt⸗ 
induſtrie beſtehen ſoll. Gewiß muß alles Fa⸗ 
brikenWeſen zerfallen, wenn die Fabrikanten 
ihre BU nicht abfegen fönnen, 
| oder 
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oder wenn fich feine Verbraucher zu derfelbigen 
finden. Eben fo gewiß zerfallen fie, wenn die 
Derbraucher der Kabrifate den Kabrifanten nicht 
den wahren Werth ihrer Arbeiten, oder nicht 
ben foftenden Preiß derfelbigen bezahlen, jons 
bern weniger dafür entrichten. Diefe Ariome 
babe ich meinen Lefern oben ſchon Mar gemacht. 
Es beftebt aber der Werth oder der Foftende 
Preiß der Fabrikate in der Maſſe der rohen Mas 
ferien , Die verarbeitet worden find, und aller 
der Producte, die während der Fabricirung und 
um der Fabricirung willen verzehrt, oder ſonſt 
verbraucht werden. Wenn alſo Fabriken dauerhaft 
beſtehen ſollen, fo muͤſſen die Verbraucher der Fa⸗ | 
brifenwaaren die ganze Maffe aller diefer Producs 
te, welche die Sabrifanten während ihrer Indu⸗ 
ſtriearbeiten, und um ihrer Sabritationen willen 
aufrenden, und, verbrauchen, diefen leßtern 
völlig wieder vergüten. Die Käufer und Vers 
braucher der Fabrikaten find es, die für die Fa⸗ 
brifen die faämmtlichen rohen Materien , und alle. 
ihnen unentbehrliche Confumtibilien, und Unterz 
haltSmittel antaufen, und bezahlen. Die Huts 
fabrifanten,, die zu Betreibung ihres Gewerbes 
jährlich 100 Centner Wolle, und etliche hundert 
Malter Getraide, und andere Hülfgmaterien, 


und 


ee 


und Unterhaltsmittel aufwenden, verbrauchen, 
und verzehren, befommen von den Käufern der 
Hüte den völligen Werth aller diefer Producte 
wieder erfegt; und alfo find e8 diefe Käufer der 
Hüte, die eigentlih den Eigenthümern der 
Molle, des Getraided, und der übrigen Mates 
rien, die in den Hutfabrifen aufgewendet wer⸗ 
den, diefe Prodncte abfaufen, um ſich aus dens 
ſelbigen durch die Hutfabrifanten die verlangten 
Hüte: machen zulaffen. Wenn ˖ ich einen Hut 
 baben,und mir foldyen durch einen andern Mens 
fchen verfertigen laſſen willz fo ift egim Grunde 
und ın der That vollkommen einerley , ob ich alle 
Zuthaten, die zu einem Hute nöthig find, her⸗ 
benfchaffe, und dem Hutmacher feinen ganzen 
Unterhalt während der DVerfertigung meines 
Hutes durch alle Rubriken durch gebe; oder 06 
der Hutmacher die Materialien’ zu meinem Hut, 
und alle feine Unterhaltungsmittel zur Sabricis 
rung meined Hutes anderswo kaufet, und mie 
den ganzen Betrag dieſes Aufwandes auf den 
Hut anrechnet, Ich bins immer, der dem Huts 
‚macher die ganze Maffe des Fabrifenaufmandeg 
zu meinem Hut eigentlich hergiebt, oder bezahlt, 


Nun 
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Nun will ich zur Auflößung der aufgewors 
fenen Hauptfrage, Gebrauch von diefen Simpli⸗ 
eitäten machen. Ein Staat, der ein gewiſſes 
Duantum von Fabrifaten oder Kunftinduftries 
Maaren nöthig hat, oder zur Befriedigung fir 
ner Winfche verbrauhen will, wird in diefer 
Ruͤckſicht als Käufer und Verbraucher der Waas 
zen den fämmtlichen Fabriken den ganzen Ber 
trag des Zabrifationdaufwandes bezahlen muͤſ⸗ 
fen, die Zabrifen mögen im Staate ſelbſt er⸗ 
richtet ſeyn, ober in andern auswärrigen 
Staaten ſich befinden, If nun diefer Fabri— 
kations Hufwand in beyden Fällen gleih groß: 
ſo iſts ja für den Etaar in Ruͤckſicht auf diefen 
Aufwand völlig einerley, ober die Fabriken 
bey ſich hat, oder ob fie außer feinen Grenzen 
Sind. Es koften ihm die Kunſt⸗ und Yabrifens 
Waaren in einem Sale grade foviel, als im ans 
dern. Wenn nun doch auch die inländıfchen 
und audländifchen Fabrikenwaaren in ihrer Voll⸗ 
‚ YZommenheit und Schönheit einander gleihenz 
fo hat der Staat, den ich voraudfeße, feine res 
een Vortheile in Abficht auf die beſtunmten 
Waaren und deren Werth, wenn fie innerhalb 
feiner Grenzen felbft verfertiger werden. 
Die Zerbeyführungstoften, oder der Trans⸗ 

| | “port 
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port allein würden in dem vorauggefeßten Falle | 


ben Unterfchied ausmachen. Sind bie namlis 
hen Fabriken, deren Waaren ein Staat vers 


braucht, in dem Staate felbft angelegt, und. 


En“ 


giebt ıhnen der Staat alle ihre nothwendige 
Bedürfaiffe in feinen eigenen Producten her, 
fo Fann nun der Staat die fabrieirten Waaren 
wegen der Nähe wolfeiler haben, als wenn ee 
fie aus entfernten Staaten sieben muß. — 
Wenn aber die Fabrifen der Ausländer einen 
geringeren Fabrikationsaufwand erfordern, alg 


bie, welche man im Gtaate felbft errichtet, und 


wenn dicfer Lnterfchied auch den Vortheil der 
erfparten Transportfoften des vorigen Falles 
aufwiegt, fo iſts offenbar dem Staate, von 
welchem ich rede, - nachtheilig, wenn die Regie⸗ 
ruug ihn zum Gebrauch inlaͤndiſcher Fabriken⸗ 
Waaren zwingen will, und bloß um dieſer Abſicht 
willen eigene Fabriken Anlagen macht, oder durch 
beſondere Unternehmer machen laͤßt. Der Staat 
verliert in dieſem Falle den’ Nutzen der wols 
feilern Preiße der auslaͤndiſchen Waaren; und 
es ift nun ebenfoviel,. al8 wenn bie Regierung 


dem Etaate den Theil feines Vermögens, den 


er in diefen wolfeilern MWaarenPreißen erfpart, 


willkuͤhrlich, mit kit, oder mit Gewalt weg⸗ 


naͤhme 
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nahme. Alſo Fanns unmöglih allgemei⸗ 
nes Principium einer weifen Staatsver⸗ 
waltungfeyn, alle Fabriken felbft anzulegen, 
deren Waaren man im Staate fuhr und 
verbraucht. 


$. zu, 


Weitere — des vorher⸗ 
gehenden. 


Nichts, glaube ich „iſt leichter zu faſſen, ai 


die Vorſtellung, die ich über diefe wichtige Sache 


fhon an einem andern Drte vorgelegt habe, 


und Die bier vorzüglich ihren Platz verdient. 


Nenn ich Acer, Wieſen, Weinberge, und 
Wald Habe, und meinen ganzen Fleiß auf deren 


befte Benußung verwende, und mein überflußis 


ges Getraide, Obſt, Brenns und Bauholg, 
Flachs, Hanf, Vieh, Butter und Milch, Haͤute 
und Wolle, und Wein an meine Nachbarn herum 
nut Vortheil verkauffe, und Dagegen von ihs 
nen alle Kunftinduftriewaaren befomme, die ich 
zu meiner Nochdurfft, zu meinen Bequemlichfeis 
ten, und zu meinen Freuden wünfche, fo bin 
ich gewiß fo glücklich, ald ich auf dem Erdbo⸗ 

MR den 
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den fiyn kann, und meine Nachbarn find es 
auch ; wir verſchaffen uns einander unfer Gluͤck 
durch den Umfaß der Werke unſers Eigeuthums, 
und unferg Fleißes. 


Aber wenn ih nun den Entſchluß faſſe, 
mein Setraide, mein Vieh, mein Dbft. meis 
nen Wein, mein Holß, meine Wolle, und Vieh— 
häute, meinen Hanf und Flachs nicht mehr an 
meine Nachbarn wegzugeben, und nichts mehr 
von Induſtriewaaren ihnen abzufavffen, fonvern 
meine Producte zu behalten. und fünfftigbin durch 
meine eigene Domeflichen mir alles dag fahricis 
ren zu laffen, was ich brauche, oder wünfce, 
und bisher von meinen Nachbaren getauft has 
be: Werde ich nun wol reicher, und glücklicher 
feyn, als vorhin? Ich befam ja vorher für den 
Werth meiner verfaufften Propucte alles von 
meinen Nachbarn, was ich zu Befricdigung 
meiner Triebe uud Wiünfche wollte. Wenn ich 
nun diefed alles ikt durch meine Domeſticken 
mir machen laffe, fo babe ich doch nicht mehr, 
al8vorher. Ich muf nun meine rohen Producre, 
die ich vorher meinen Nachbarn gab, um dafür 
von ihnen ale Waaren der Induſtrie zu erfaufr 
fen, meinen Domefticken geben, um von ıhnen 

mir 





mir dieſe Waaren verfertigen zulaſſen. Alſo 
habe ich itzt nicht mehr Reichthum, und nicht 
mehr Gluͤck, als ich vorher auch hatte. Wenn 
nun aber meine Nachbarn halbe und ganze Jahr⸗ 
hundert ihre Induſtrie geübt, und die Waaren 
don allen möglichen Qualitäten und Vollkom⸗ 
menheiten zu verfertigen Sähigfeit erlangt haben, 
meine Domeftichen hingegen in dieſer Sefchäfftigs 
feit erfi den Anfang machen; fo verliere ib gang 
gewiß, wenn id meinen Entſchluß ausführe. 
Denn meine Domeſticken fönnen mir : meine 
Waaren nicht fo gut, und nicht fo wolfeil mas 
Sen, als ich fie bißher mit dem Werthe meis 
ner rohen Producte von meinem Nachbarn ohne 
allen meinen Schaden fauffte. Haben alfo meis 
ne Nachbarn mich bißher nach meinem Wunfche | 
gut bedienet, fo it ed immer meinem Sntereffe 
zuwider, unter der voranggefegten Bedingung, 
das Band zwiſchen mir und ıhnen zu zerreißen, 
und die Waaren , die ich gut und wolfeil von 
ihnen fauffte, mir ſelbſt durch meine, Domeſti⸗ 
den machen zulaffen. Meine Nachbarn, von 
welchen ich mich nun Irenne , werden eiferfüchs 
tıg auf mich „ fie werden meine Keinde, und 
fhaden mir nun, wo fie können, anftatt daß 
‚fie vorher ihr Intereſſe darınnen fanden, auch 
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meine Vortheile zu befördern. Alfo verbindet mid 
mein wahres Intereſſe dazu, dieerften Verhaͤlt⸗ 
niße gegen meinen Nachbarn in Anfehung mei⸗ 
ner Fabricken Beduͤrfniſſe fortzuſetzen, ſo lange 
nicht durch den natuͤrlichen Gang der Sachen 
ſelbſt eine Veraͤnderung nothwendig gemacht 
wird. 


Es iſt wahr, ich kann, wenn ich mir die 
Induſtriewaaren, die ich vorher von meinen 
Nachbarn mit meinen rohen Producten erkauff⸗ 
fe, durch eigene Domeſticken ın meinem Hauße 
will verfertigen laffen, mehr Menfchen in meis 
nem eigenen Hauße befchäfftigen , und ernaͤh⸗ 
ren, ale vorher, da ich meine rohen Producten 
an meine Nachbarn verfauffte, und von ihnen 
Die Waaren der Induſtrie einkauffte. Allein was 
waͤchſt mir für ein reeller Nußen dadurch zu? 
wahrhafitig gar feiner. Ob die 100 Menfchen, 
Die zur Verfertigung der Induſtriewaaren, die ich 
brauche, nothwendig erfordert werden, in meis 
nem Haufe wohnen, und da von mir ernährt 
werden, um jene Gefchäffte für mich zu verrichs 
ten; oder ob fie außer meinem Hauße wohnen, 
und in ihrem eigenen Haufe für mich arbeiten 
und von mir die noͤthige Pa und Nahs 

rungs⸗ 





rungsmittel erhalten, das ift zu meinem Glücke 
völlig einerley. Ich darf diefe hundert Mens 
fchen, wenn ich fie auch in meinem Hauße bey 
mir habe, dennoch zu feinem andern Endzwecke, 
ald zu jenen InduſtrieGeſchaͤfften brauchen, 
wenn ich nicht an ihrer Statt wieder andere Ars 
beiter ſuchen will. Diefe Bellimmung aber 
daß fie für mich die Fabrikenwaaren zubereiten, 
erfülen fie auch, durch ihr Intereſſe dazu ges 
reißt, wenn fie in ihren eigenen Häußern woh— 
nen. Es iſt für mich weit weniger befchmwerlich, 
wenn dieſe hundert Arbeiter außer meinem Hauße 
in ihren eigenthumlichen Wohnungen für mich 
gefchäfftig find, und dayu meine rohen Producten 
‚erfaufen, ald wenn ich fie in meinem eigenen 
Haufe ald meine Untergebenen befchäfftige und 
ernähre. Im legtern Salle muß ich um meis 
nes unmittelbaren! Intereſſes willen weit mehr: 

Aufſicht und Sorgfalt auf fie verwenden, als 
im erfien, und fie verlaffen fih fchon mehr auf 
mich , wenn fie auch ihre Arbeiten fehlechter mas 
chen, als meine Nachbarn thaten die bloß ung 
ihres Nutzens willen ſich beeifern, für mich recht 
gut zuarbeiten. — Gerade fo und nicht .anderg 
iſt e8 mie ganzen Staaten und Voͤlckern, wie es 
mie mir und mit meinen Nachbarn war. Ob 
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der eine Staat die Onzahl der Fabrikanten, 
die für ihn arbeiten müffen, und denen er alle 
nothwendige Subfiftenzmittel und rohen Pros 
ducte liefern muß, innerhalb feines Gebietes 
bat, oder ob fie außerhalb feiner Grenzen in eis 
nem andern Staate wohnen, dag iſi dem Staa⸗ 
te in Abfiche auf feine Bedürfniffe, und in 
Abficht auf die Beflimmung, und den Ges 
brauch der Fabrifansen volfommen einerley. 


$ 112. 


Ob es größerer Dortbeil für einen Staat 
ſey, wenn der Aufwand zu feinen Fabri⸗ 
ckenbeduͤrfniſſen in feinem Gebiete 
felbft verbraucht wird , als wenn 
| dies außerhalb feiner | 
Grenze geſchicht? 

Die meiſten Politicker, und Gameraliften, 
die das Principium der Unabhängigfeit der 
Staaten von einander fo eifrig predigen ‚ fagen, 
es fen dem Intereſſe eines Staates angemeffener, 
daf ein Aufwand, den er machen muß, auch 
innerhalb der Grenzen feines Gebietes verzehrt 
werde , ald daß er uber die Grenzen hinausge⸗ 
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he in einen andern Staat; und deswegen geben 
fie immer den inlandiſchen Fabriken vor den außs 
ländifchen den Vorzug. Allein, geliebte Mens 


ſchen! wie lange wollen wir und noch zur Beförs 


derung der feindfechgften Trennungen der Mens 
ſchen und Staaten, zur Vergrößerung unfers 
allerf-itigen Unglückes durch ſolche Blendwercke 
betaͤuben laſſen? Wir wollen einmal die Sache 
in ihrem einfachen Grunde betrachten. Wenn 
‚ich für meine nothwendigen Fabrikaten alle Tas 
ge an eıne Anzahl von hundert Kuͤnſtlern ſechs 
Eentner Nahrungsmittel, und rohe Materralien 
herbeufchaffen und abgeben muß: Was hube ich 
mehr davon, ob die hundert Künftler diefe ſechs 
Ceutner Materien in meinem Hauße aufjehren, 
oder ob fie ſolche aufer meinem Hauße in ihren 
eigenen Wohnungen verbrauchen. Dies, daß 
die ſechs Gentner in meinem Hauße aufgezehrt, 
oder fonft aufgebraucht werden, giebt mir eben 
fo wenig eine neue Maffe von Materien, als 
wenn.fie außer meinem Hauße verbraucht wer⸗ 
den, giebt mir auch nicht mehr neue Srafft, 
meine Genießungen zu vervielfältigen, als ich 
durch den außerhalb meines Haußes gemachten 
Verbrauch befommen fann. Wo it denn. alfo 
für mich ein Vortheil, wenn die ſechs Centner 
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Materien, bie ich meinen Fabrikanten für ihre 
Arbeiten bergeben muß, nicht außer meinem 
Haufe, fondern bey mir im Haufe verzehrt 
werden? Es ift ım Grunde abermal völlig eing, 
ob ich meinen Fabrikanten die ſechs Gentner 
rohe Materialien unmittelbar liefere, oder ob 
fie dad Beld von mie befommen, vermittelft 
deſſen fie mir die beflimmte rohe Materialien 
abfaufen. Cie mögen bey mir, oder außer meis 
nem Haufe wohnen, und folched Quantum von 
rohen Materialien verbrauchen, fo ift in eis 
nem, wie in dan andern Falle mein Vermoͤ—⸗ 
gen um. den Werth, oder Betrag der rohen Mas 
Kerien vermindert, und ich habe fonft nichte 
zur Dergütung diefer Vermoͤgens Maſſe, ale 
das Duantum von Fabritaten, welches ich 
fuchte. 


gm, 


Allgemeine Wirkungen und Folgen in eis 
nem Staate aus der Dervielfäls 
tigung der Fabricken. 


Laßt und num nachdenken, was mach dem 
natürlichen Gange der Dinge für Wirkungen 
und 
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und Folgen aus der immerfort zunehmenden 
Kunjtinduftrie, und aus dem Wachsthum und 
der Vervielfältigung dee Manufacturen,. und 
Sabrifen :n einem Staate entftehen möffen. 
Jede Fabrik wirkt durch ihre Geſchaͤffte weſent⸗ 
lich einen Verbrauch, und folglich eine Ver— 
minderung der vorhandenen rohen Materialien, 
und der Subſiſtenzmittel der Menſchen (F. 101). 
Alſo if die Ausbreitung und Vervielfältigung 
der Kunftinduftrie, der Manufacturen und Ta 
brifen eine Vervielfältigung der Nachfrage nach. 
Produeten, und des Berbraucheg der rohen Mates 
"rien, und eine Verminderung der Maffe der vors 
handenen Erzeugungen der Natur. Ye mehr 
die KRunftinduftrie ın einem Lande fleigt, defto 
mehr Menfchen befihäfftigen ſich mit Umfors 
mung getviffee Naturproducte, Mithin werden 
inmer die rohen Materien von mehrern Mens 
ſchen geſucht. Die Faſonuirung des rohen Stof—⸗ 
fes macht den Fabrifanten und Kuͤnſtlern Nah⸗ 
rungs- und andere Subſiſtenzmittel nothwen— 
dig. Folglich werden auch, wenn die Menge 
und der Flor der Fabriken ſich vergrößert, ims 
mer mehr Nahrungss und Subſiſtenzmittel ges 
fucht, und aufgezehrt. Alles Nachfragen nach 
einem Producte, alles Auffuchen deſſelbigen, 
Ns die 
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der zunehmende Verbrauch, den man davon 
macht, verurſacht unmittelbar einen hoͤhern 
Preiß des Productes; wenn nicht mit der 
vervielfaͤltigten Nachfrage, und dem ſich 
vergroͤſſernden Verbrauche des Productes 
in gleichen Verhaͤltniſſen auch die Hervor⸗ 
bringung deſſelbigen zunimmt. Wie ſich als 
ſo in einem Staate, oder in einem beſtimmten 
Orte die Fabriken und Manufacturen vervielfäls 
tigen ; fo nimmt auch die Menge der rohen Pros 
ducte und der Eubfifienzmittel im Ctaate immer 
mehr ab, und der Kaufspreiß derfelbigen ſteigt, 
wenn nicht in der Gegend die abgehende Mate⸗ 
rialien und kLebensmittel in gleichen Berböltniß 
fen wieder erfeßt, und alfo entweder unmittelbar 
aus den Grundfiücen der Erde in größerer 
Quantitaͤt ald vorher gewonnen, oder aus ans 
dern Gegenden, wo fie im Weberfluß wachen, 
berbeygeführt werden. Aber. eben dieſe Bedins 
gung geht in einem Staate, der Grundflücke 
genug bat, die beffer cultivirt, und höher bes 
nutzt werden können, und deran productenreiche 
Länder angrenzt, wenn anders Freyheit der 
Cultur, und des Kandeis und "Wandels 
blübt, in die gewiffenfte Erfilung. Eben die 
Ausbreitung und Vervielfältigung der Kunflins 
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duffrie fpannt alle Triebfedern und Kräffte zur 
Mergrößerung der Gultur der Grundftüce, und 
zur Verftärfung de8 Handels auf. Eben das 
zunehmende Gewimmel von emfigen arbeitenden 
Köpfen, und Händen, dag fih im Wachsthum 
der Fabricken und Manufacturen zeigt, und das 
einen flarden vortheilhafften Abfaß der roben 
Materialten, und der Subſiſtenzmittel verurs 
facht, macht die Vervielfältigung und Erhös 
hung der Eulturanftalt-n intereffanter,, und lockt 
von allen Seiten Producten Händler uud Bers 
Käufer berbey, wo Ueberfinß und Ar. pheit fols 
chen Verkauf und Handel geftatten. Es ift 
Demnach unzertrennliche Wirfung der wach» 
fenden Runftinduftrie ın einem Staare, daß 
feine Ländereyen immer vollfommener anges 
bauet, und zu einem böbern Ertrag ges 
bracht, und feine Yiarfre immer mut, grös 
fiirn Producten Naſſen angefüller werden, 
wenn anders jine vorhanden, und einer hoͤhern 
und einträglichern Cultur fähig find, und die 
legten nicht darum leer bleiben muͤſſen, weil 
auch in andern Etaaten Mangel an Producten 
empfunden wird, oder diefe nichts entbehren 
können. 
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Fortſetzung diefer Materien. 


Wenn aber ein Staat ſelbſt nicht genug 
Grundſtuͤcke hat, um durch deren Cultur den 
Unterhalt für alle ſeine Inwohner gewinnen zu 
koͤnnen, oder wenn feine Cultur feiner betraͤcht⸗ 
lichen Verbefferung fähig ift, wenn er von 
GStanten umgeben ift, die auch wenig, oder. 
„nichts ausführen können, und wenn er endlich 
tvegen feiner unbequemen Lage die Producten 
der entfernten Länder auch nicht leicht befommen - 
fann, fo Fönnen und müffen durch die Augbreis 
fung, umd Vervielfältigung der Kunflinduftrie 
und der Fabriken die traurigfien Folgen entfles 
ben. Die wefentlihe Wirkung der Kunftindus 
firie, und der Fabriken, das Aufbraucden der 
rohen Materien, und der Eubfiftengmittel, und 
die daraus unmittelbar entfpringende Preißers 
böhung dauert auch in dem igE angenommenen 
Staate fort. Aber der Zufluß von diefen Pros 
ducten ift bey den vorausgefegten Bedingungen 
der beftändig zunehmenden Verminderung und 
Vertiheurung der Producte nicht proportionitt. 
— muß der Grund, auf welchem die 
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Kunſtinduſtrie ruhet, immer mehr und mehr ges 
ſchwaͤcht, der Aufwand zur Betreibung derfels 
bigen immer -fofidarer , und befchwerlicher, und 
folglich die Fortfegung der Sabrıfeninduftrie 
immer läftiger werden, Die Sabrifens und 
Manufacturgefchäffte defteuiren fih nun ſelbſt, 
und es ſteht immer ein Rad der Emfigfeit nach 
‚dem andern ganz flille. 


Kommen in einem ſolchen Staate mehre⸗ 
re Sabrifen zuſammen, die inSbefondere für 
den ausländifchen Kurus arbeifen, und ans 
ftatt dee rohen Producten und Lebensmittel Bold 
und Silber, oder "Geld in großer Menge her— 
beyziehen, und nun durch ihren Gold »und 
Silberreichthum gereizt, für fih und ihre 
Häufer den Verbrauch der Lebens- und übrigen 
Subſiſtenzmittel immer vergrößern; fo werben 
fie die Lebensbeduͤrfniſſe für ale ihre übrige . 
Mitbuͤrger, die fih nur mit den gemeinften 
Handwercks Fabrikationen abgeben, oder die von 
firirten Renten und Befoldungen leben, immer 
mehr vertheuren,. Die gemeinften Handwercks— 
MWaaren werden num um der nothiwendigen 
‚Erhöhung ihrer Preiße willen, nicht mehr den. 
Vertrieb finden, den ſie vorher hatten, Man 
Zr wird 
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wird aus der Fremde, aus der Nachbarfchafft 
nämlich, ſolche Handwercks Waaren erfauffenz 
ſelbſt die reichen Fabrikanten, die ale dieſe 
Wirkungen hervorbringen, werden dies thun. 
Die inlaͤndiſchen Handwercksleute werden alfo | 

immer ärmer, und müffen nach und nad zu 
Grunde gehen. Ä 


Es ift demnach nicht rathſam, fondern 
abfolue ſchaͤdlich, in einem Ctaate von der 
vorauggefegten Lage und Beſchaffenheit die 
Ausbreitung, Erböbung, und Verviklfälris 
gung der Runftinduftrie, oder der Fabrifen, 
und Wianufacinren zum politifhen Augen⸗ 
merke zu machen. 


§. Iu5. 


Hauptgruͤnde zu Beſtimmung des vollkom⸗ 
menſten Ganges der Kunſtinduſtrie. 


Der einzige wahre Hauptzweck der aͤchten 
Politick beſtehet in der Ausbreitung, und Ver⸗ 
vielfältiaung eines glücklichen Menſchenlebens. 
Aber Nahrung, Bleidung, und Wohnung 
ſind die unentbehrlichen Beduͤrfniſſe des phyſi⸗ 

| Ä (dem 
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(chen Menfchenlebens. Kein Menfch fühlt fchmerzs 
lien Mangel, oder Erfchlaffung feiner Lebens— 
fraft, der an Nahrung, Kleidung. und Wohs 
nung zu allen Zeiten hat, was er daran bedarf, 
und j-den genießt fein Leben froh, wenn er Nah⸗ 
rung, Kleider, und Wohnung aufs leichteſte 
und bequemfte befommt, nnd dabey, ohne Abs 
bru jener Nothmendigkeiten , feine Sinne 
und fein Herz erfreuet. Uebethaupt alfo ift ein 
Geſchaͤft nur in ſo weit vollfommen, in wie weit 
es die Erwerbung der Nahrung, Kleidung, 
und Wohnung zur Staͤrkung und Vermehrung 
des Menſchenlebens beguͤnſtiget, und erleichtert, 
und zugleich, ſo weit es ohne Abbruch jener 
Beduͤrfniſſe möglich ift, für die Sinne und dag 
Herz ded Menfchen Luſt zubereitet. Und eben 
darinn allein zeigt ſich auch der vollkommenſte 
Gang der Kunſtinduſtrie, wenn ſie ihre 
Thatigkeit anwendet, den Menſchen die 
Erwerbung der Nahrung, Bleidung und 
Wohnung zu erleichtern, den Gebrauch 
derſelbigen vollkommener und bequemer zu 
maden, und, fopiel e8 ohne Abbrud) jener 
Lebensnothwendigkeiten möglich iſt, die For⸗ 
men der Wiarerien zur Luft der Menſchen zu 
verſchoͤnern. 

> Dinger 
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Pingegen gebt die Runftinduftrie ims 


mer einen unvollfommenen Bang, : wenn 


durch ihre Geſchaͤfte die Quellen der Nah⸗ 
rung, der Bleidungss und Wohnungsmas 
terialien verftopfer -werden , wenn durch 
ihre Thaͤtigkeit die Menſchen Kraͤfte von der 
wahren Benugung der Quellen der Nah⸗ 
rung, der Rleidungs-und Wohnungsmares 
rialien abgewender werden, wenn durdy 
ihr Umformen, und Modeln den Menſchen 
die Erwerbung ihrer sur Erhaltung und 
Dervielfäingung des Wienfchenlebens erfors 
derliben Genießungen ſchwerer gemacht 
xoird, 


$. 116, 


Unvollfommenbeit und SchädlichFeit der In⸗ 

duftriearbeiten, deren Materialien nicht 

anders als mit Derminderung der uns 

entbehrlichen Subfiftenzmittel herbey⸗ 
geſchaft werden koͤnnen. 


Wenn das rohe Material einer Kunſtindu⸗ 
firie, einer Fabrick, oder Manufactur weder 
zur Ernährung, noch zur Kleidung, hoch zur 
Wohnung der Menſchen tauglich iſt, und doch 

| | auf 





auf einem Erbftriche gezogen wird, der für eine 
beſtimmte Menfchenzahl die nöthıge Subſiſtenz⸗ 
mittel dur) den namlichen Tulturaufmand hers 
vorbringen kann ; fo ift die Gultur dieſes rohen 
Mareriald offenbar der Ausbreitung, und Vers 
vielfaͤltigung des Menfchenlcbeng zuwider (5. 60). 
Me Geſchaͤffte alfo, welche die Menfchen mit 
einem folhen Material vornehmen, alle. Künfte, 
die fie an einem ſolchen Material üben, und alle 
Zhätigrerten der Seele und des Leibes, die ir : 
der Rafonirmng eined folben Materiald verwens 
det werden, um die Menfhen zum Gebraudhe 
derſelbigen zu reizen, find Gefcäffte, Künfte 
und Thätigfeiten, die zur Verminderung de 
Menfchentebend mitwirken. Ale DVerfeineruns 
gen, ale Verſchoͤnerungen, die fie in dem ers 
waͤhnten Material veranftalten, find Reize zur 
Verſtopfung der Duelle der Lebens Genießun⸗ 
gen, und folglich zur Verringerung der Maffe 
der Subſiſtenzmittel für die Menfchen, Wer 
wird alfo in Zweifel zichen Fönnen, daß ale 
Fabrifen and Manufacturen, Die durch ihre 
Geſchaͤfftigkeit ſolchen rohen Materialien 
einen Werth zu geben , und zu erhalten ſu⸗ 
chen, ganz offenbar auf die Verminderong 
des J enſchenlebens loßardeiten? Solche 
=) Fa⸗ 
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Kabrifen und Manufacturen find. in der That 
nichtd anders, ald Werkſtaͤtte der Calamitaͤ⸗ 
sen und des Todes für Die menſchliche Bes 
ſellſchafft. Ich achte ed der Mühe werth, in 
einem hellern Detail diefen Gegenftand darzuftels 
len. Ich will, wie ich oben $, 60. gethan habe, 
‘annehmen, von dem Erdboden, der überhaupt 
eine Million Morgen baubare Grundflüce has 
ben fol, würden 200,000 Morgen Land mit 
Toback angebauet. Unter meiner obigen Vors 
ausfegung, daß zwey Morgen bey guter Cultur 
die Unterhaltungemittel für einen Menfchen her⸗ 
vorbringen, gehn bey Diefem angenommenen 
Tobacksbau die nothwendigen Unterhaltungss 
mittel für 100.000 Menfhen ganz ab. Die 
übrigen 800,000 Morgen können bey guter Cul⸗ 
tur nur für 400,000 Menfchen Subfifienzmirtel 
hervorbringen, und alfo das Leben der 100,000 
Menſchen nicht erfegen, die dem Tobacksbau 
aufgeopfert werden, und die ihr Leben haben, 
‚wenn die 200000 Morgen Tobacksland zur Cul⸗ 
tur der Eubfiftenzmittel verwendet werden, Auf 
meinem ganzen Erdboden von einer Milion 
Morgen Land Fonnten alfo 500,000 Menfchen 
ohne allen Mangel Nahrung und Keben haben, 
and die TobacksCultur vermindert Diele 

Men⸗ 
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Menſchenzahl, nur durch den Gebrauch von 
20000 Morgen Land zum Toback, um 
100,000 Seelen, | gr 


‚ Nun. will ich annehmen , daß von ben 
450600 Menfhen, welche von den übrigen 
800,000 Morgen Band noch leben koͤnnen, der 
Ste Theil oder 80,000 Seelen zur beften Gultue 
der 309,005 Morgen Peld. erfordert würden, 
und die übrigen 320,000 Menfchen zu Verviel⸗ 
fältigung und Erhaltung der Kleidungen, Res 
beit8 und Hausgerächichafften, und Wohnuns 
gen für die ganze Zahl der. 460.000 Menfchen, 
und zu Beſchuͤtzung dieſer Geſellſchafft noͤthig 
wären. Sollen nun die 200,000 Horgen, die zu 
Toback beſtimmt ſind, wirklich zu dieſer Abſicht 
tultiviet werden, fo find, wenn ich die vorige 
Verhaͤltniß der 80,000 Gulturarbeiter - für 
800,009 Morgen Land bepbehalte, zum Los 
badsbau für 300,006 Morgen 20,000 Arbei⸗ 
tee etforderlich. Nimmt man dieſe von ben 
80,000 Bauren weg, die zur Gultur der Lebens/ 
mittel Wurf 809,000 Morgen Aeckern für die 
. ganze Gefelihafft von 400,000 Seelen nöthig 
find, fo bleiben nur 60,000 ſolcher Bauren übrig, 
Die nicht mehr als 6ao,o0o Morgen Feld mit 
n 6a Nah⸗ 
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Nahrungsmitteln anzubaueu im Stande ſi nd, 
Denn die 20,000 Tobacks arbeiter baren auf ih 
ten 200,000 Morgen, zu welchen fie gebraucht 
werden, feine Subfiftenzmittel. Es koͤnnen 
aber von 600.000 Morgen Fand nur die Unter⸗ 
haltungsmittel für 300,000 Menfchen hervorges 
bracht werden.  Mithin ‚macht ‚die Dobacks Cul⸗ 
tur dadurch, daß fie. 20,000 Wenſchen von ber 
Gultur der Subfiftengmittel, mie welchen fie ſich 
bißher befchäfftigten, wegnimmt, und ſolche zu 
ihren Geſchaͤfften anziehet, daß von der ganzen 
Menſchengeſellſchafft der 400,000 Seelen nur 
noch 300,000 Menfchen leben tönnen.. Nimmt 
man aber die 20,000 Tobacddarbeiter von den 
320,000 fabricirenden und dienenden Menſchen 
weg, ſo bleiben deren nur 300,000 uͤbrig. Es 
wurden aber die 320,000 Menſchen zu den un⸗ 
entbehrlichen Handwercks⸗- und Fabrikenarbeiten, 
und Schutzdienſten fuͤr meine ganze Menſchen⸗ 
Geſellſchafft von 400,000 Seelen erfordert. Das 
ber verlieren nun, wenn 20,000 Menfchen von 
jenen 320,000. weggezogen und zu den. Tobacks⸗ 
bauarbeiten gebraucht werden, 25000 Menſchen 
von meiner ganzen Geſellſchafft ihre unumgaͤnglich 
nothwendige Erforderniſſe an Kleidern, Woh⸗ 


nungen, Dauß + und get 
wer⸗ 





‚werben alfo ind Elend geſtuͤrzt, und müffen zu 
Grunde gehen. In diefem Falle wird meine 
Menſchengeſellfchafft von 400,000 Seelen Em 
um 25000 berminderk. 


Anftatt alfo, daß auf meinem Erdboden 
von einer Million Morgen Land, wenn dieſe 
zu den Subſiſtenzmittein für die Menſchen aufs 
befte cultivirt würden, 500 ooo Seelen ohne 
Mangel Icden Fönnten, finden nun, fobald 
200.000 Morgen zum Tobadsbau beflimmt wer⸗ 
den, nur noch 375000 eaſche ihre Nahrung, 
ihr Reben, 


Nun follen auch noch , um den auf 200 000 
Morgen gewonnenen Toback zu verarbeiten, Tos 
backs fabrifen angelegt werden. Diefe Fabri⸗ 
kenarbeiten ſollen, dies will ich itzt nur als 
Hypotheſe anſetzen, 100,000 Menſchen erfor⸗ 
dern. Ich will hierzu keinen von den Anbauern 
der Lebensmittel, deren ich im meiner Geſell⸗ 
fihafft nur 80,000 hatte, anwenden, fondern 
ich will fie alle von der Glaffe der vorhandenen: 
Handwerdsiente „ und der zum nothiwendigen 
Schuß: beftiimmten Perſonen nehmen. Meine 
Geſellſchaft hatte von diefer Claſſe nur noch 
| 295009 Menſchen, welche mit den 8o,000 Baus 
53 ren 
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ren die gange'Zahl von 375,006 Menſchen aus⸗ 
machen. Diefe 295,000 Ürbeiter uod ſchutzleiſtende 
Menſchen waren durch ihre Arbeiten und Dienfle 
fuͤrs Xeben der 375,000 Seelen abſolut nothwen⸗ 
dig. Nun fommen 100,006 von diefen Arbeitern 
weg, und werden zu TobacksFabriken angewens 
det, deren Befchäffte Feine unentbehtliche Subſi⸗ 
ſtenzmittel geben. Die 195000 aber, welche nach 
Abzug dieſer 100.006 Tobacks Fabrikanten noch 
übrig bleiben. können die unentbehrliche Klei⸗ 
der, Wohnungen, Arbeitd s und Haußgeräths 
(haften, unter der borauggefeßten Verhaͤltniff 
der 320,000 Arbeiter zu goo.aoo Menſchen, 
nur für 243.750 herbeyſchaffen. Mithin koͤn⸗ 
men meine 375,009 Menfchen, die ich noch 
hatte, nicht mehr ohne Mangell ihr Leben fortfes 
gen, fondern es müffen an dieſer Zahl noch 
131,350 Seelen zu Grunde geben. 


Nun ſeht die Refultate lichfte Lefer ! Mein 
Erdboden von einer Million Morgen Band, die 
‚durch die befte Culturordnung zu Subſiſtenzmit⸗ 
teln genußet werben , fehaffet für 500,000 Mens 
ſchen binlänglichen Unterhalt. Nun fange ich 
anf200,000 Morgen den Tobadgbau an, und 
sche Tobacks Fabrilen — Bey dieſem Plane 

2 ver⸗ 
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‚verliert mein Erdboden erſtlich 100000 Mens 
ſchen dadurch, daR auf 200,000 Morgen Land 
kein Subfiftenzmittel für Menfchen, fondern 
Toback gebaut wird; sum andern verhert er 
noch 25000 Menfchen dadurch, daß von den 
ũbr igableibenden 400,000 Menfchen eine Anzahl 

von 20090 zum Tobacksbau angeftelle, und den - 
zu dem Lebenslinterhalte erforderlichen Arbeiten 
entzogen wird; drittens verliert er 131250 
Menſchen dadurch, daß 100 ooo Arbeiter zu To⸗ 
backs Fabriken beſtimmt werden. Dieſer dreyfa⸗ 
che Verluſt beträgt 236250 Seelen. Es bleiben. 
alſo auf dem Erdboden nur 243750 Menfchen 
übrig. Diefes ift die Wirfung von der Cultur 
nnd der Fabrikation Des Tobacks Je mehr 
die Tobacks Fabriken in der menſchlichen Geſell⸗ 
ſchafft vervielfaͤltiget werden, deſto mehr Reiß 
wird man auch den Eigenthümern und Bearbei⸗ 
teen der Ränderepen zur Cultur des Tobacks ge⸗ 
ben, und defto größer wird dadurch der Man, 
gel der Subfitenzmittel für das ee Ge⸗ 
ſchlecht werden muͤſſen. 


Ich habe in meiner bißherigen Vorſtellung 
vorausgeſetzt, daß ſowol die Erbauer des To⸗ 
backs, als —— die ——— einer 
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Elaffe von Menfchen entzogen werben follten, 
welche zur Hewinnung der unentbrhrkichen Subſi⸗ 
ſtenz der Menfchen gefchäfftig ſeyn mußten. 
Wie iſts aber ın dem Kalle, weun unter meinen 
500. ooo Fırdenbemohnern ihrer 100 wären, die 
man wicht zus Erzeugung der unentbehrlichen 
Subſiſtenzmaterialien, auch, wicht zu Verferti⸗ 
gung und Erhaltung der nothmendigen Kleider, 
Wohnungen, und nfrumenten und Geräthe 
fchafften braucht ? Iſts denn aud) noch fehäds 
lich, diefe 100 Menfchen zu TobacksFabriken, 
und zum Tobacksbau zu versuenden ? Allerdings 
bleibt auch dieſer Gebrauch der 100 Menfchen 
für meine Geſellſchafft verderblich. Dieſe 100 
Tobacksarbeiter haben Jahr aus Jahr ein zu ih⸗ 
rem Gefhäfft en gewifles Quantum von 
Toback nörhig, welches zu feiner Erzeugung: 
eine gewiffe Anzahl von Wiorgen Land ers 
forders Ich wid nun einmahl annehmen, dies 
fer Toback, der von meinen 100 Menfchen bears 
heitet werden follte, wäre dag Product von 
200,008 Morg’n and. Es muͤſſen alfo diefe 
200.006 Morgen alle Jahre, wenn jene Babris 
kengeſchaffte fortdauren follen, mit Toback bes 
pflanzet werden. Aber meine Erde hatte nur 
eine Billion Morgen Selb, und diefe ganze 
| 3 ' Mil⸗ 
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Million mußte mit lauter unentbehrlichen Subs 
fiftenzmittela gebauet werden, mean meine 
502,000 Menfchen leben ſollten. Sobald alfo 
um der TobadsFabrifen willen 200000 Mors 
gen mit Toback bepflauzet werden, fobald iſt 
auch mein Erdboden nicht mehr im Stande, 
500,000 Menfchen, fondern nur noch 400,000 

zu unterhalten. Alſo iſts immer der Derviels 
fälcigung des glüclihen Menſchenlebens 
ſchlechterdings zuwider, audy Durch ſolche 
Wienfchen, die zu den Lebensnorbwendigs 
keiten niche gefebäfftig feyn dürfen , Tobacks⸗ 
Fabriken betreiben zu laffen. weil das Ma⸗ 
‚serial diefer Fabrifen nicht gewonnen wers 
den Fann , obne die zur Erhaltung , und 
Vervielfältigung der Mienfhen erforderlis 
den Subfiftenzmitrel zu vermindern, 





Henn ich alfo auf meinem Erdboden 00 
oder mehrere hundert Menſchen habe, die zum 
Anbau, und zur Bearbeitung der Lebensnoth⸗ 
wendigfeiten überflüßig find, fo will ich fie nicht 
zu Tobadsfabrıfanren befiimmen, fondern ich 
will fie lieder dazu widinen, Daß fie die 
Seelen Kraͤffte cultiviren, Daß fie die Ges 
fige und Orduung der Yiatur in ıbren 
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Wirkungen erforſchen, und durch Unterricht 
ihre Bruͤder erleuchten, und erfreuen. 


J 


Alles das, was ich itzt fiber die TobacksFa⸗ 
briken geſagt habe, gillt auch von einer jeden 
Fabrick, die nicht um des Lebens der Menſchen 
willen, ſondern bloß zur Befriedigung der 
Sinneskuſt, oder Einbildung ſolche Farben 
verfertiget, deren Materialien, ſo wie der To⸗ 
back ihren eigenen Diſtrict Land erfordern, und 
folglich die Anzahl der zu den unentbehrlichen 
Lebensbeduͤrfniſſen tauglichen Felder vermindern. 
. Warum tollen wie Menſchen fo gern eine bes 
ſtimmte farbe auf unfern Kleidern fehen, 
die ale Jahr die Verwendung von vielen huns 
dert tauſend, ja wohl gar Millionen Morgen Fand 
zur Hervorbringung ıhred Materials, und alfo 
die Subſiſtenzmittel von mehrern hundert taus 
fend und Millionen Menfchen foftet ? Iſts 
nicht für eine jede Seele, die Wahrheit und 
Wertbdes Menſchenlebens fühlt, das innig, 
fie Leiden mehrern hundert taufend, oder Mils 
lionen Menfchen das Brod, und bag Kleid ent⸗ 
zogen zufehen, nur um eine beftimmte farbe 
ur Ergetzung der Augen zubereiten , und 
auf Bu ſetzen ” fönnen? Wer an ben. 

Grap⸗ 
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Grapphau und die Grappßabriken denckt, 
Wird ſogleich meine Vorſtellung individualiſirt 
erblicken, und eine Quelle des immer mehr und 
mehr uͤberhand nehmenden Mangels der Lebens⸗ 
nothwendigkeiten, und der unaufhoͤrlich wachſen⸗ 


den Calamitaͤten der menſchlichen Geſellſchafft 
vor ſich ſehen. 


§. 11 2 
Fortſetzung des vorhergehenden. 


Auch iſt es ein offenbar ſchaͤdlicher Gang 
einer Fabrik, wenn fie zwar wirkliche Klei⸗ 
dungs Materialien, oder Producte zur Nahrung 
der Menſchen bearbeitet, aber ſolche Arten waͤh⸗ 
let, durch deren Hervorbringung nicht die groͤßt⸗ 
moͤgliche Maſſe von Lebensbeduͤrfniſſen erhalten 
werden kaun, die auf dem gleichen Erdſtriche | 
bey einer andern Art gewonnen wird. Die 
größtmögliche und volfommenfte Benutung der 
Grundſtuͤcke für die menſchliche Geſellſchafft ers 
fordert e8, daß jeder Diftrict der Oberfläche 
des Erdbodens die groͤßtmoͤgliche Maſſe zur 
Erhaltung und Vervielfaͤltigung des Men⸗ 
rc lieſete. Wenn * auf einem be⸗ 

ſtimm⸗ 
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ſtimmten LandesDdiftricteein Product A gebau⸗ 
et wırd, welches zu einer Lebens Beduͤrfniſt X. 
dienlich ift, und zugleich die KebensErforderniß 
Y und Z darreichet, foift es die ſchaͤdlichſte Abs 
änderung, wenn man auf dem nämlichen Difs 
tricte anflatt des Productes A ein andered B - 
hervorbringen mil, durch twelches man zwar bie 
Beduͤrfniß X befriedigen kann, wobey aber 
die Erforderniffe V, und Z verlohren gehen. 
Daher ift ed auch ein verderbliher Gang ber 
Kunſtinduſtrie, wenn fie nicht dad Product A, 
fondern lieber das Product B, zu ihren Abfichs 
ten verarbeitet, da doc diefe durch beyde Pros 
ducte erreicht werden fönnen. Man muntere 
3. E. ja nicht die Gerbereyen auf, Die Tormen⸗ 
tillwurzel, oder die Wallwurzel zu Garmas 
dung des Leders zu gebrauchen, ehe man den 
richtigen Calcul gemacht hat, ob nicht ein Mors 
gen Land, der zur EichenCultur volfommen 
benußet wird, mehr Maffe von LebensErforder⸗ 
niffen bervorbringt‘, als der gleiche Morgen. 
durch die Eultur jener Wurzeln giebt. Wenn 
ich bey der Eichen@ultur von meinem Morgen. 
Geld eben foviel Gerberlohe zur Zubereitung des 
Leders aljährlich befomme, als ich durch die 
Cultur jener Wurzeln erhalte, und wenn mir, 
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vie Eichen noch überdies Pfaͤl oder anderes 
nůtzliches Holz verſchaffen, die ertoähnten Wur⸗ 
zeln aber auſſer der Gerberlohe weiter tein 
brauchbares Product abgeben, ſo iſts gewiß ein 
ſchaͤdlicher Plan, in den Gerbereyen den Ge⸗ 
brauch der angeführten Wurzeln anſtatt der * 
chenlohe einzuführen. | 
$, | 11% 

Doltommenfte Verhaͤltniß ider Bunflindus 

ſtrie gegen die: _— der Grundſtuͤcke. 


| ar Die — zeigt aigais (chäpliche 
Wirkungen , folange bie größtmögliche Maffe 
von Subſiſtenzmitteln für die Menfchen alle 
Sahre hervorgebracht und gewonnen wird. Sie 
mag ihre Thaͤtiglelt unter diefer Bedingung ans 
wenden, mie fie will, und ihre Wercke verfeis 
nern, und verfohönern, wie fie kann; fo legt 
fie der Erhaltung, der Ausbreitung und Verviel⸗ 


— des Menſchenlebens Feine Hinderniſſe 
in 
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in den Weg. Erhoͤhet fie ihre Geſchicklichkeit 
Ammer weiter dahin, aus einer geringern Maſſe 
von rohen Materialien und mit einem kleinern 
Aufwaude von Producten fuͤr die Beduͤrfniſſe 
des menſchlichen Lebens dauerhafft und ſchön 
zu arbeiten, fo hat fie Den hoͤchſten Grad ihrer 
Vollkommenheit zum Beſten des menſchlichen 
Geſchlechts erreicht, Nun wird fie nie Stoͤh⸗ 
rerin der vollfommenften Gulturordnung, fons 
dern befteundet ftch mit Diefer, mi. u Pulripfie 
easion eined glücklichen Menſcheni⸗ immer 
die größtmögliche Quantität. von rebensgenie⸗ 
Bungen als ihre gemeinfhafftliche Abſicht auf 
den Erdboden zu bewirken. 
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Neuntes Kapitel 
= von | 
dem vollflommenften Gange des Handels, . 


a 
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Nothwendigkeit des Bandels sum Gluͤck 
der menſchlichen Geſellſchafft. | 


BGaott, der Urheber der ganzen Natur, bat 
den verſchiedenen Yändern des Erdbodens durch 
die Verſchiedenheit ihrer Lagen, und ihres 
Klima, und der innern Structur ihres Bodens 
phyſiſche Geſetze gegeben, die bey ihrer Benu⸗ 
tzung in Abſicht auf die Producte zum Vortheil 
des menſchlichen Lebens nicht uͤberſchritten wer⸗ 
deu koͤnnen. Die Erde iſt in einigen Gegenden 
reich an Gold und Silber, in andern an Kup⸗ 
fer, Eifens oder Zinn und Bleyh, noch in ans 
dern an mancherley Salzen over andern Mis | 
neralien. In einigen Rändern finden ſich große 
fiſchreiche Fluͤſſe; andere grenzen an dag weite 
fiſchreiche Meer; noch andere find arm an 
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Stroͤmen und Baͤchen, und von groffen Gewaͤſ⸗ 
fein weit entfernt. Einige bringen wegen ihres 
Klima Wein, Del „Zitronen, Pomeranzen, und‘ 
“ andern gewürzhaffte und geiflige Pflanzen im 
Ueberfluß; andere find nach ihrem Klıma zur 
Hervorbringung des Getraides, des Holjes, und 
des Futter für milchtragendes und wollreiches 
oder anderes Vieh am deſchickteſten. Damit alfo 
die Bemohner des ganzen Erdbodens nad) Gottes 
Ordnung ihre größtmögliche Gluͤckſeeligkeit auf 
dieſer Erde erreichen, fo fol jedes Volck ale ſei⸗ 
ne Grundſtuͤcke ihrer natürlıhen Page, und Des 
ſtimmung nach aufs vollfommenfie benusen ; 
jedes foll die größtmögliche Menge von Producs 
ten, zu melchen fein Grund und Boden am taugs 
ligſten iſt, zu gewinnen ſuchen, und alle duch 
gegenfeitige Mittheilung ihres Ueberſluſſes eins 
ander alücklich machen. Se geringer und einges 
fchränckter diefer Tauſch, und Umfaß der Dros 
bucte der Völcker ift, defto weniger vermögend 
ift ein jedes, die Lebensgenießungen, und Freus 
den zu erlangen, zu welchen ed von der Vor⸗ 
febung geſtimmet if. Je größer aber diefee 
Tauſch und Umſatz, dieſe Verwechſelung des 
Ueberfluſſes der Voͤlcker iſt, deſto höher ſteigt 
ihr —— Oluͤck. 
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Wie es unter ganzen Voͤlkerſchafften it; 
fo iſt es auch unter den Bewohnern der vers 
ſchiedenen Provinzen eines Staats. Der Boden 
der einen iſt nach feiner befondern Beſchaffen⸗ 
beit, und ganzen Rage zu dem einen Produtte am 
gefchickteften, und der Hoden der andern zu eis 
nem andern Producte Die Markungen dee 
Städte und Dörfer haben hlerinnen ſehr offe - 
einen betraͤchtlichen Unterſchied. Wenn bie 
Eigenthumer dieſer Fändereyen die phyſiſchen 
Geſetze ihres Bobens beobachten, und diefenige 
Producten in der größten Menge und Vollkom⸗ 
menheit in erzielen ſuchen, die nach der Ord— 
hung der Ratur für dieſe Grundſtucke beſtimmt 
ſind/ ſo werden fie ſich einen Ueberflutz von dies, 
fen Erzeugungen erwerben, und dieſen in einen 
wechſelſeitigen Umſatz gegen  vinahver bringen, 
und dadurch ihre Gluͤck erhöhen Fönnen. 
| Auch die einzelen Menſchen Fönnen unmdgs 

lich gleiche Maſſen von einerley Benichungen 
haben, Einer hat von dem werfeften Schoͤpfer 
mehr Kraͤffte erhalten, als der andere. Einer 
hat überwiegende Diſpoſttionen und Stim̃ungen 
zu dieſer Thaͤtigkeit, der andere zu einer andern 
Thaͤtigkeit. Folglich kann ein jeder Menſch nach 
der Stimmung, und dem Maaße feiner Kraͤffte 
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immer beſondere Arbeiten und Dienſte für einen 
andern verrichten, um von diefem dagegen ents 
weder Producte oder andere Dienfte zu erhalten. 
So koͤnnen alfo auch einzelne Menſchen einan⸗ 
der den Ueberfluß ihrer Kraͤffte mittheilen, oder 
ihre Dienſte und Arbeiten gegen einander umſe⸗ 
tzen, oder verwechſeln. 

Der Umſatz, oder die Verwechſelung einer 
Sache gegen eine andere heiſt überhaupt der 
Landel. Wenn alfo das Glüd der Menſchen 
und der Staaten feft gegründet, und unaufhörs 
Lich vermehrer werden fol; fo ift der Kandel 
swifchen ihnen norhwendig. 


$. 120, 
Der Grund eines blühenden Handels. 

Was ein Menfch felbft zu feinem noths 
wendigen Unterhalte oder auch zu Befriedigung 
feiner Wünfche braucht, das giebt er nicht weg, 
wenn ihn Feine äußerliche unnatürliche Urſach 
Dazu drängt, Nur der Ueberfluß an geniesbaren 
Gütern ift der Grund des Handels. Wenn alfo 
die Grundftüce ded Erdbodens durch die volls 
kommenſte Eultur zu ihrem böchfimöglichen Ers 
frage gebracht worden ; wenn die Kunftinduftrie 
in dem volfommenften Gange die größimögen 
Ä e 
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che Menge von Fabrifaten formt, und wenn 
Die Menfhen ihre Fabrifen, Talente und 
Kräffte erhöhen, um die größtmögliche Mens 
ge der Dienfle in der größten Vollkommenheit 
verrichten zu koͤnnen; fo wird Unter Der vor⸗ 
ausgeſetzten Bedingung der uneingefchränks 
ten Freyheit der Thatigkeit und der&cworbe 
Der Handel feme Höchite Bluͤthe erreichen. Auf 
einem andern Wege iſt der hoͤchſte Flor des 
Handels in den einzelnen Staaten, und unter 
den Völkern ſchlechterdings unmoͤglich. Se 
Jange die fändereyen und die Gewaͤſſer, und die 
Bergwerke nicht die groͤßtmoͤgliche Maffe von 
Producten alljährlich hervorbtingen; fo lange 
Die Menfchen nicht unaufhörlich ihre Thätigfeit 
erweitern, und vervielfachen, und folange fie nicht 
ale ihre Fähigkeiten zu ihrem Intereſſe nach ih⸗ 
Tem Gefallen wirklich anwenden, und Arbeiten, und 
Dienfte ın Faſonirung, oder andern Berwenduns 
gen der Naturproducte frey und ungehindert 
leiſten Eönnen: So lange kann auch nicht von als 
den Seiten Ueberfiuß an geniesbaren Gütern ents 
ſtehen, und folglich bleibt der Handel immer noch 
in engen Brenzen eingefchränft. So find alſo 
blühende Cultur der Länder, blühende 
Runftinduftrie, und u Wana 
| 2 
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ten unter der nothmendigen Bedingung der 
allgemeinen uneingeſchraͤnkten Freyheit der 
einzige fefte Grund blübender Comercien. 
in allen Staaten und unter allen Voͤlckern 
der Erde. 

§. 121. 


Die vollkommſte Richtung des 
Handelsgeiſtes. 

Nie kann auch der Handelsgeiſt eine voll⸗ 
kommnere Richtung in ſeiner Thaͤtigkeit nehmen, 
als die directe Vermehrung, und Verviel⸗ 
faͤltigung der Producte, und der Arbeiten 
der Menſchen, um dadurch immer mehr Stoff 
zum Umtauſch, und zur Verwechslung zu erhal⸗ 
ten, und die Genießungen fuͤr die Menſchen 
an allen Orten, und zu allen Zeiten auszubrei⸗ 
ten. Nur in dieſer Richtung, und ſonſt in kei⸗ 
ner andern, ſieht das Auge des Handelsgeiſtes 
auf den einzigen wahren Zweck aller wirthfchaffts 
liben Gefchäffte in diefem Reben. Die Erhal⸗ 
tung, die Erhoͤhung, und Vervielfaͤltigung des 
Menſchenlebens durch alle die Genießungen, 
welche die von Gott eingerichtete Natur darbies 
tet, und immer vermehrt,,wenn die Menfchen 
ihren Gefegen gemäß fie behandeln, dies allein 
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iſt dag * aller einzelnen Menſchen, aller 
Staaten, uud aller Voͤlcker. Wer alſo ſein 
Auge auf dieſen Zweck unmittelbar und geradezu 
unverruͤckt lenkt, und darauf, ohne ſeitwaͤrts 
von dieſer Sehungstinie abzuweichen, feine 
MWünfche und Kräffte verwendet, der geht in 
feinem Thun den wahren Meg zum Glück dee 
menfhlihen Geſellſchafft. Wer aber dieſe 
Richtungskinie verläßt, und nach etwad anderm 
ringet, das nicht Erhaltung, Erweiterung, und 
Vervielfältigung des Menfchenlebend, nicht 
Vermehrung der Lebensgenießungen ift, der 
geht irre, und entfernet fih von der Bahn, die 
das MenfchenGefchlecht zu feinem Wohl führt. 
Alſo muß audy der Zandelsgeift, wenn er 
anders die menſchliche Gefellfdyaffe beglüs 
Ken will, diefen Bang nehmen, daß er im; 
mer unverrücde auf die Vermehrung der 
Maſſe der Producte , und auf die Derviels 
fältigung der Arbeiten sum Beften des 
Menſchenlebens binfchauer, und handelt. 


$, 122, | 
Die allgemeine Wirfung des Handels. 
Bey diefer Thätigfeit bed Handelsgeiſtes 
entſteht die unmittelbare Wirkung, daß die Ges 
& 3 ſchick⸗ 
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ſchicklichkeit und der Eifer der Grundeigenthuͤmer, 
ihre Geundftüce zu bearbeiten, und zu einem 
Höhern Ertrage zu bringen immer größer wird, und 
daß die Kunſtinduſtrie immer mit lärferer Ems 
figfeit zur Verarbeitung der rohen Materialien 
fuͤr die Lebensbeduͤrfniſſe, und für die Freuden 
der Menſchen gefchäfftig if. Denn nun ifl jeder 
Ueberfluß an Producten, und Jaduſtrie Waaren 
ein Mittel, feinem Beſitzer zur Befriedigung 
feiner Triebe und Wuͤnſche Genießungen zu vera 
Schaffen; nun iſts für jeden Menfchen interefant, 
Veberfluß von den Waaren zu erwerben, zu des 
ven Hervorbringung feine Grundflücke, und fehs 
ne Kraͤffte am gefchicteflen find. Je bluͤhender 
alſo der Handel der Ptoducte, und der Arbei⸗ 
ten wird, deſto dluͤheuder wird auch die Cultur 
der Grundſtuͤcke, und die Kunſtinduſtrie der Men⸗ 
ſchen. Welch ein ſeegensvoller Cirkel fuͤr das 
Menſchengeſchlecht! Der bluͤhende Handel 
macht den Grund, auf welchem er ruhet, ſelbſt 
immer feſter, und hebt ſich alſo immer zu größes 
zer Höhe empor. 
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Ob und in weldyem Sinne der Bandel die 
Menſchen bereichert? 


Das ganze Weſen des Handels iſt jedoch 
nur Umſatz, und Verwechſelung der Waaren 
und Dienſte unter den Menſchen. Die Waare 
A geht aus der Hand ihres Beſitzers in die 
Hand des Beſitzers der Waare B, und die 
Waare B geht aus der Hand ihres Beſitzers 
in die Hand des Befigers der Waare A. Es 
iſt aber ein fonnenklarer Satz: 2 TB ift völlig 
ebenfoviel, als BT 4. Das heift: die beyden 
MWaaren A nnd B bleiben gerade ber nämliche 
. Werth, fie machen nicht weniger, und nicht 
mehr aus, die Hände ihrer Befiger mögen fich 
ändern , wie fie wollen, und ſo offt fie wollen. 
Da alfo der Handel durch fich felbft nur eine 
Beränderung der Hand ift, welche die Waare 
inne hat; ſo wird auch durch den Handel auf 
der Erde fein geöfferer Werth für. die Menfchen 
hervorgebracht, als fchon da war. Die Maffe 
der Geniefungsmaterien wird durch der Hans 
det felbft nicht vermehrt. - Soviel Eentner an 
Hroducten dafind, ſoviel bleiben ihrer auch, und 

| V 4 man 


man fann fein Etäubgen durchs Handeln, dag. 
iſt, Durchs Umtauſchen, und Verwechelen der 
Waaren binzufegen, Nun find die Producte, 
und Materien, welche Die Menfchen zur Befries 
Digung ıhrer Triebe, und Wuͤnſche brauchen, 
und gemeßbar machen koͤnnen, eigentlich die 
wahre Reichthuͤmer der Menſchen. Daher 
Tann der Zandel an ſich ſelbſt für Fein 
Mittel angeſehen werden, den Reichthum 
für die menſchliche Geſellſchafft zu vergroͤ⸗ 
Bern Die Cultur der Grundſtuͤcke allein vers 
mehrt die Maffe der wahren Rerchthümer, und 
ber Handel wirkt zu dieſer Abfiche nur infos‘ 
fern mit, inwiefern er den Eigenthümern und 
Beſitzern der Grundftücde Nee giebt „ ihre 
Eutturarbeiten zu vernolfommenen, und zu vers 
vielfaͤltigen. | 


Wenn dereine Menfch einen Ueberfluß an dem 
Product X hat, und ein anderereinen Ueberfluß 
an dem Product V, und feiner bat Trieb, 
und Verlangen feinen eigenen Ueberfluß zui ges 
nießen; fo ift keinem von beyden frın Ueberfluß 
nuͤtzlich. Wenn jeder feinen Ueberfiuf zu behals 
ten auf ewig gezwungen waͤre, und niemalg 
Teieb, Luſt, und Wunfch fühlte, diefen feinen 
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Ueberfluß zu brauchen; fo würde feiner diefen 
Ucberfluß für einen wahren Rrichrhum ſchaͤtzen. 
Aber wenn der Beſitzer des Ueberflufes X in 
fich Euft empfindet „ dag Produc: V, woran ein 
anderer Mitmenſch eınen Ueberfluß hit, zu ges 
nießen, und wenn der Beſitzer dieſes Ueberflufs 
fe8 Y in fih Begierde fühlt, dag Product X 
zu feinem Genuß zu brauchen; fo wird nun eis 
nem, wie dem andern, feın Ueberfluß Mittel, den 
gewuͤnſchten Genuß fih zu verfhaffen. Nun 
iſt dem einen fein Ueberfluß X inſoweit Reichs 
thum, im mie weit ev das verlangte W damit 
eintauſchen fann, und dem -andern ıfl fein Ues 
berfiuß Y ınfoweit reichthum, inwieweit ‚ee 
damit den gemünfchten Genuß des X ſich erwers 
ben fann. Wurd nun der Unfaß, der Taufch, 
oder der Handel wirklich geſchloſſen, und vollzo⸗ 
gen, ſo bekommt ein jeder gra:e foriel neuer 
Waare, als der mit feinem vorbergehabten Les 
berfluffe einmwechfeln kann. Der Werth deffen, _ 
was er vomandern empfängt, iſt vorher (don 
in dem, mag er als Ueberfluß befah, vorhanden, 
Dur den Handel alfo wırd Feiner reicher, 
als er vor dem Kandel (yon war. Er ſetzt 
nur ſeinen Reichthum, den er nicht unmittelbar 
genießen will, in einen andern um, den er ung 
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mittelbar genießen will, und Reichthum iſt auch 
Reichthum vor dem wirklichen Genuß. 


$, 124. 


Baufen, Verfaufen, Vergürungsmittel, 
Dreiße beym Handel. 


Ben allem Handel findet ſich ein Umfaß von 
Sachen, die den Menfhen in irgend einer 
Nückficht genießbar find. Einer giebt dem ans 
dern etwas, und empfängt etwas anders dafuͤr. 
Daraus entſtehen die Begriffe des Verkaufens, 
und des Einkaufens. Sch verkaufe dem ans 
dern daß, was ich ihm gebe, um dagegen vom 
ihm etwas anders zu empfangen, und Faufe 
das von dem andern ein, was ich von ihm em⸗ 
pfange für dag, was ich ihm gebe. Bey allem 
Handel alfo giebt Kauf und VBerfauf, und 
zwar ift jeder Intereſſent zugleich Käufer und 
Derkäufer. Denn jeder Intereſſent beym Hans 
del giebe etwas von dem Geinigen weg, um das 
gegen etwas von dem Begenhändler zu empfans 
gen. Wenn ich ein Malter Setraide einem ans 
dern fürein halb Ohm Wein verhandle, fo kau⸗ 
fe ich mir den Wein ein mit meinem Getraide, 

und 
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und derkaufe mein Getraide für den Wein. 
Wenn ich einem andern meine Kuh für eine 
Mark feines Silber verhandle, fo kauffe ich bey 
bem andern die Mark Silber mit meiner Kuh 
ein, und verfauffe dem andern meine Kub für 
feine Mart Silber: Das alfo, was der hans 
delnde beym Umfaß der Waaren, das if, der 
genießbaren Sachen empfängt, kaufft er ein, 
und was er dafüc dem andern giebt, das vers 
Faufft er. Alles das habe ich zu verkaufen, was 
ich einem andern zu geben mwilleng bin. um von 
ihm dafür etwas anderd zu empfangen. Der 
Unterfchied in den Producten, und Waaren vers 
ändert ſchlechterdiugs nichts iu der Sache, 


Was ich einem andern gebe, um von ihm 
etwas zu meinem Genuß, oder zu meinen Ab⸗ 
fibten zu erhalten., heift überhaupt bag Vers 
 gütungs: oder Zahlungsmittel für die Waare 
des andern. Kürger, womit ich etwas einfaufs 
e,. das if} vergütungs » oder Zahlungsmittel. 
Kaufe ich alfo mıt Gold und Silber von dem 
andern Getraide, Wein, und Vieh. fo iſt mein 
Zahlungsmittel Gold und Silber; aber meis 
nes Gegenhaͤndlers Zahlungsmittel, womit er 
mir mein Bald und Silber abfaufft, beflehn im 
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Getraide, Wein, und Vieh, Es find alfo alle 
genießbaare Gegenftände, fie mögen Nah⸗ 
men haben, welche fie wollen, im Pandel 
Verguͤtungs⸗ oder dahlungs mutel von 
NEN, 


Aus der Natur des Handels zeigt ſch, | 
daß immer eine Sache gegen eine andere geges 
ben, oder umgefeßt wird. Immer kommt alfo 
die Srage dor: wieviel von der Sache X befoms | 
me ich für meine Cache Y? daraus entſteht 
die ‘dee und Benennung des BKaufs⸗ oder Ders 
FaufsPreißes (la valeur venale). Wenn ich 
einem andern meine Kuh gegen Silber verfaus 
fen will, fo fommen wir erſt darüber mit einan⸗ 
ber überein, wie hoch er fein Silber gegen meine 
Kuh ſchaͤtzet, und wie hoch ich meine Kuh gegen 
fein Silber halte, das ift, wir beſtimmen erft 
die DVerfaufsPreiße unferer Waaren gegen 
einander. 

| §. 125. 


Der wahre innere Preiß der verkaͤuf⸗ 
lichen Sachen. 


Es iſt aber bey jedem Umſatze der Waaren 
gegen einander, oder bey jedem Handel die 
weg 


Hauptfrage: was ift die eine gegen die Andere 
eigentliy werth, oder wieviel von der einen 
Waare ſoll für die andere geneben und genoms 
men werden? Sch habe ſchon im vorhergehens 
den zur Genüge gezeigt, daß alle Producte, die 
wir zu unfern Genießungen anwenden, auß eis 
nem Brundftücde des Erdbodens herfommen, 
und daß alle Kormen, die man den Producten 
durch die Kunflinduftrie giebt, und ale Geſchaͤff⸗ 
te und Arbeiten dee Menfchen durch einen Aufs 
wand von einer beſtimmten Quantität roher 
Materien ihre Wirklichkeit erhalten. Alles alfo, 
was ein Gegenftand des Handels werden kann, 
erfordert zu feiner Werdung immer nur einen 
beffimmten Diftriet Yanded , auf welchem es 
wächft, oder welcher den Aufwand giebt, der 
auf die -Herporbringung gemacht werden muß. 
Diefe Größe des Erdſtriches, der auf die Entſte⸗ 
hung, oder Wirklichwerdung einer Waare ges 
braucht mird , beftimmt den wahren inneren 
Werth, oder den fogenannten koftenden Preiß 
ber Waare. Ein Stüd Vieh alfo, das man 
mit einem Morgen fand, oder den davon ges 
wonnenen Producten unterhält , ift gerade ſoviel 
werth, als die Moffe von Getraide, die man 
auf einem gleichen Morgen Band anbauet, vors 


ang 


ı # 


- 





302 
ausgeſetzt, daß der Aufivand auf die Cultur deB 


Getraide Morgens ſoviel Land erfordert „ als 
der Aufwand auf die Unterhaltung des Stuͤck 
Viehes. Die Verbältmiß der inneren Werthe 
der Producte und Waaren muß alfo durch 
die Derhältniß der Größe des Landes ber 
flimmt werden, das unmittelbar, oder 
mittelbar auf die Hervorbringung, oder 
Bildung Diefer Waaren verwender wird. 
Sch will zur Erläuterung dieſer importanten 
Sache den Fal feßen. Der Staat A bringt 
nichts ald &etraide hervor; er bauet jährlich 
auf einer Strecke von 100,000 Morgen Fand 
500,000 Malter Weizen. Der Etaat B hins 
gegen fol nichts als Wein hervorbringen, und 
auf einem gleichen Diſtricte vou 100,000 Mors 
gen Fand 500,00 Ohm Wein gewinnen. Da 
ift alfo in einem Staate auf die Production der 
500,co0 Malter Weizen gerade foviel Land uns 
mittelbar verwendet morden, als in dem ans 
dern auf die Production der 500,000 Ohm Wein, 


Nun fommts alfo darauf an, wieviel Morgen 


Fand im Staate A wirklich zur ganzen Untere 
haltung der Getraidebauern nach allen Rubri⸗ 
een ihrer Bedürfniffe, und wieviel Morgen 
Land im Staate Bizur ganzen Unterhaltung 

als 
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aller feiner Welnbauern nah allen Rubri⸗ 
cken verwendet worden find, Geſetzt, dag 
Weinland B müßte für feine Weinbergsarbeiter 
5,000 Morgen Land beflimmen, damit fie 
106,000 Morgen zu Wein. bearbeiten, und benus 
Ben können, das Getraidefand hingegen braucht, 
für feine GetraideBauren 50,000 Morgen, Uns 
ter diefer Borausfegung find die 500,000 Mails 
ter Weizen eine Production von 150,000 Mors 
gen Land, und die 500,000 Ohm Wein erfors 
dern 175,000 Morgen Land, Mithin verhalten 
fich die 500,000 Malter Weizen in ihrem ers 
the zu den 500,000 Ohm Wein, wie 150 ju 
175, oder wie 6 zu 7. Daß heift: wenn die 
Ohm Wein Ztel werth ift, fo ift dag Malter 
eigen nur Stel werth, oder fieben Malter Weis 
gen ſtehen mit ſechs Ohm rn in gleichen 
Werth⸗ 
§. 126. 


Wie die Ungleichheit zwiſchen dem innern 
Werthe, und dem VerkaufsPreiße 
der Waaren eutfteben kann. 


Der wirkliche VerkaufsPreiß einer Waare 


hängt hauptſaͤchlich von der Verhaͤltniß in. dee 
| Con⸗ 
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Concurrenz der Käufer und Verkaͤufer, und von ber 
Verhaͤltniß in der Menge berfchtedenee Waaren 


gegen einanderab. Wenn fich die Anzahl der Su⸗ 
cher einer Waare vergrößert, nnd wenn fie viel 
von den Waaren haben, die fie als Vergütungs; 
mittel für eine andere gern weggeben wollen; jo 
fleigt der Verkaufs Preiß der gedachten Waare 
gegen die übrigen, welche die Käufer ale Vera 
gütungsmittel darbırten. Im Begenthei Fällt 
der Preiß einer Waare, wenn menge Käufer 
nach der Waare fragen, und wenn fie Wenig 
von den Waaren haben, bie als Verguͤtungs⸗ 
muttel der erſten verlangt werden. Hierdus ſieht 
man alfo, daB der VerfaufsPreiß einer 
Waare von ihrem intern Werthe oder ko⸗ 
ſtenden Preiße ſehr abweichen. fann und 
muß, je nachdem ſich die Nachfrage nach 
derſelbigen vermehrt, oder vermindert, und 
die Menge anderer Waaren zu⸗oder ab⸗ 
nimmt. Wenn die Begierde der Menſchen zum 
Weintrinken, und alſo der Verbrauch des Weines 
immer groͤßer wird, ſo kann es gar nicht anders 


ſeyn, als daß der VerkaufsPreiß des Weines 


gegen daß Getraide, oder andere Producten im⸗ 
mer böher feigt, und daß man endlich weit 
mehr Betraide für den Wein geben wird, als 
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die Regel des natürlichen innern Werthes | 
verſtattet. 


6. 127. 


Die Verhaͤltniß des Handels zweyer 
Staaten gegen einander in Anſehung 
ſeines Werthes. 


Wenn ein Staat A einem andern B eine 
. Waffe von Producten und Waaren giebt, die 
das Product von X Morgen kand find, und 
Dagegen von dem Staate B eine Maffe von 
Waaren erhält, Die da® Product von 2X Mor⸗ 
gen Kand find, fo hat der Staat A im Kandel 
das offenbare Uebergewicht über den Staat B, 
und der Staat B ;ıcht den kuͤrzern. Der Staat 
A richtet wit ax Morgen Kand zu Jeinen Ber 
durfniſſen und Geneßungen gerade fovicd -aug, 
als der Staat B mit 2X Morgen. Wenn 
aber die Maff: der Producte und Waaren des 
Staates A nicht mehr und nıcht weniger Mors 
gen Land toſtet, als die Maffe ver Waaren dei 
Staates B, die gegen jene verhandelt merden, 


So utem vollkommenes Gleichgewicht Dee 

Handlung ‚wifchen den beyden Staaten, Nun 

richlet Der eine init 1X Morgen Band zur Er⸗ 
u bal⸗ 





Haltung, Ergetzung und —— des 
Menſchenlebens nicht mehr, und nicht weniger 
aus, als der andere auch mit den gleichen X 
Morgen thun kann. | 


Um über die Verhältniß und dag Gegenges 
wicht des Handels zweyer Staaten ein grändlis 
ches Urtheil zu fällen, kommt es nicht darauf 
an, die Waaren, die man gegen einander ver, 
taufcht, oder umfeßt, in Anfehung: ihrer 
Quantität mit einander zu vergleichen, fons 
dern nur darauf, ob ein Staat, und welcher 
dem andern die Erjeugniffe aus mehrern Mors 
gen Fand fürdie Erzeugniffe aus wenigern Mors 
gen giebt. Hierinnen allein zeigt ſichs, ob 
und wieweit ein Staat die Früchte feiner 
Grundfiücde im ra hoͤber anbringt, 
ale der andere. 


§. 128. 


Verhaͤltniß des Handels zweyer Staaten 
in Anſehung ſeiner Wirkungen. 


Es iſt aber noch ganz was anders, den 
Handel mehrerer Staaten in Anſehung ſeiner 
Wir⸗ 
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Wirfungen su betrachten, und in dieſer Ruck⸗ 
ſicht Vergleihungen anzufielen. Der Haupks 
zweck aller gefelifafftlichen Thaͤtigkeit fol auf 
die Erhaltung und Vervielfältigung des Mens - 
ſchenlebens gerichtet feyn. Wenn alfo mit den 
Producten von X Morgen vand in dem Staate 
A mehr Menfchen ohne allem Mangel unterhals 
ten werden als in dem Staat: B von der gleichen 
Zahl, nämlıd X Morgen; fo iſt der Gebrauch des 
Landes ın dem Staate A volfommener, als in 
dem Staate B. Concretiviſch kommt es nun 
nicht darauf an, ob ber Staat A ſeine groͤßere 
Menfhenzahl unmittelbar mit den Producten 
feiner Grundflücke ernährt, oder ob er feine 
Producte erit gigen Die Producte eined andern. 
Staates B verhandelt, und mut diefen eingchans 
beiten Producten die Eubfiften; feiner Inwoh— 
ner beſtreitet. Eines ift ın der Wirkung fo 
gut, wie das andre. Wenn demnach der Staat 
A auf X Morgen Land eine gewiſſe Quantitaͤt 
Producten bauet, und durch unmittelbare Vers 
wendung dieſer Producten Maſſe nur die Zapl 
von Y Menſchen, aber durch Verhandlung ders 
felbigen für eine andere Producten Maſſe des 
Staates B, eine doppelte Zahl, nämlıh 2 x 
Meuſchen unterhalten kann; ſo gereicht dieſer 
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Handel dem Staate A offenbar zum Vortheile, 
und dem Etaate B zum Nachtheile. Deber 
ift die Dollfommenbeir des Handels in feis 
nen Wirkungen nur aus der Größe der 
Menſchenzahl zu beftimmen, für die er die 
nörbigen Subfiftensmittel herbeyſchaffet. 


$ 129, 


Yiorbwendigfeit einer befondern kaufmaͤn⸗ 
nifchen Elaffe unter den Menſchen, 
und Werth, diefer Claffe. 


Det Grund des Gluͤckes der ganzen Mens 
SchenBefelfchafft auf dieſer Erde beſtehet ın der 
volfommenften Benugung ber  verfihiedenen 
Grundſtuͤcke, um die Materialien zur Erhaltung 
und Vervielfältigung des Menſchenlebens uns 
abläffıg gu vermehren, und in den Bearbeitung 
gen und Umformangen der Naturproducte, wels 
che zum mirklichen Genuß des Lebens nothwen⸗ 
dig, und dienfam find. Wenn aber die Anbauer 
und Benußer der Grundſtuͤcke, und die Umformer 
ber Naturproducke immer zu ihrem gewonnenen 
Uebertluffe die Käufer fuchen wollten, und zwar 
folche Käufer, welche gerade wieder einen fols 

| chen 
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chen Ueberfluß zu verkaufen haben, ben jene 
wunfchenz fo würden fie ſehr offt ihre Cultur⸗ 
und Fabrikationsgeſchaͤffte bey Seite feßen, und 
folglich in ıhrer nuͤtzlichen Thätigfeit zuruͤckge⸗ 
hen. Der Stoff der menfchlihen Genießungen 
würde nyn nicht unaufbörkch zunehmen ,. fons 
dern eher abnehmen „ und geringer mens 
den. Sol alfo die menfchliche Geſellſchafft vers 
fichert feyn, die Duelle ihres Wohlftandes uns 
ausgefeßt aufs volltommenfte benugt zu fehen, 
und die zu ihren Bedörfniffen erforderlichen Fa⸗ 
briken Arbeiten alezeit in binreichender Menge 
zu erhalten; fo müffen befondere Glieder derfels 
bigen fih ganz allein damit abgeben, ZBifchens - 
Hände zwiſchen denenjenigen zu feyn, die eis 
nen Ueberfluß von Producten, oder verarbeiteten 
Waaren haben,welcher zuihremallerfeitigen Glück 
umgeſetzt werden kann. Dieſe befondere Glieder 
der Geſellſchafft muͤſſen unablaͤſſig nachforſchen, 
wo und bey wem ſich ein Ueberfiuß von Produc⸗ 
fen und umgeformten Waaren findet, uud mo 
man diefe Producte und Waaren zum wirklichen 
Genuße und Verbrauche fucht, und welches die 
leichtefte und bequemfte Art ift, die Producten 
und Waaren mit einander zu verwechfeln, und 
jede Sorte an ihren Beflimmungsort u bringen. 
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Man nennet einen ſolchen Menſchen, der 
ſich damit beſchaͤfftiget, den Umſatz und die Ver⸗ 
wechslung der Waaren unter den Hliedern der 
Geſellſchafft zu beforgen,, überhaupt eınen Baufs 
oder Zandelsmann. Wenn alfo die Hervors 
bringer der Producte, und die Werarbeiter der 
Waaren nicht erft mit Hıntanfegung ihrer Ges 
ſchaͤffte einander auffuchen follen, um ihren Ue⸗ 
berfluß gegen einander umzufegen, wenn fie 
nicht die Sorge für ihre Cultur und Fabrikati— 
onen wegwenden, und für die ficherfle und bes 
quemſte Transportirung ihree Güter ſelbſt fins 
nen, und wachen, und thätig fenn ſollen; fo 
find in der Geſellſchafft befondere Baufs 
und Handelsleute nothwendig. 


Zugleich ſieht man aber auch die Verhaͤlt⸗ 
niß und den aͤchten Werth der kaufmaͤnniſchen 
Beſtimmung, und der ganzen Claſſe der 
Kaufleute in der m'nſchlichen Geſellſchafft. 
Die Beſtimmung des Kaufmanns iſt Zwi⸗ 
fſchen Hand zwiſchen den Hervorbringern 
und den Verbrauchern der Ptoducte und 
der geformten Waagren zu ſeyn, und als 
eine ſolche Zwiſchenhand beyden Theilen 
Dienſte zu leiſten. Solch eine Zwiſchenhand 

wird 
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wird unnoͤthig, und unnuͤtze, wenn die Eigen⸗ 
thuͤmer der Grundſtuͤcke keinen Ueberfluß von 
Producten gewinnen, den ſie verkaufen koͤnnen, 
und wenn die Fabrikanten nicht weiter, als 
fuͤr ſich ſelbſt, die Beduͤrfniſſe erarbeiten. Nur in 
dem Falle kann dieſe Zwiſchenhand geſchaͤfftig 
ſeyn, wenn die Eigenthuͤmer und Anbauer der 
Gruͤndſtuͤcke mehr einerndten, als fie ſeibſt 
brauchen, und wenn die Fabrikanten mehr In⸗ 
duſtrie Waaren verfertigen, als ſie noͤthig haben. 
Es hat alſo die kaufmaͤnniſche Beſtimmung 
einzig und allein ihr Daſeyn und ihre Reali⸗ 
taͤt der Cultur, und der Kunſtinduſtrie zu dan⸗ 
ken. Nach der Ordnung der Natur iſt ſie der 
Beſtimmung des Cultivateurs, und des fafonis 
renden Arbeiters, oder Fabrikanten unterge⸗ 
ordnet. Sie verläßt die Bahn, die ihr die Nas 
tur vorſchreibt, wenn fie diefe Abhängigkeit 
mißkennet, und. fich in irgend einem Betrachte 
bereichern will, ohne das Wachsthum der Cul⸗ 
tur der Grundflüde, und die Blüthe der Ins 
duftrie zur Vervielfältigung eines glücklichen 
Menfchenlebend zum geraden Uugenmerke zu 
nehmen. | 
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§. 130. 


Verdienſt und Gewinn des KRaufmannes 
nach der Ordnung der Natur, 


Der Kaufmann ift die. Zwiſchenhand, in 
welche die Producte und Waaren aus den Häns 
den der Käufer und Verfäufer, oder der, Vers 
wechsler hineingehen, um aus ihre oder durch 
fie zu ihrem neuen Eigenthümer, oder zu ıbrem 
Verbraucher zu fommen. Der Kaufmann vers 
mehrt die Maffe der wirtlihen Geniekungemas 
terien durch all fein kaufmaͤnniſches des 
Schäfft nicht um ein Gran. Er ſorgt nur, daß 
die Maaren, die der DBeliter A hat, an den 
Sucher diefer Waaren, den Menfchen B toms. 
men,und daß dagegen die Waaren , die dieſer 
Sucher B hat, an den Menfchen A gelangen. 
Wenn nun der Menfch A von feiner Waare, die 
er durch die Hand, oder durch die Dazwiſchen⸗ 
kunfft des Kaufmanns an feinen Mitmenfcen 
B verfaufft, und auch der Menfh -B von feis 
ner Waare, die er dem A als Zahlungs 5 oder 
Vergütungsmittel zurück giebt, dem Kaufmann 
nicht8 zu feiner eigenen Diepofition überläft; 
wenn feiner von bepden , weder der A, noch 

| der 





ber B, dem Kaufmanne eine andere Waare 

für feine Sorge, der Verwechslung ıhrer Waaren 
halber, zu feinem Eigenthum übergiebt; und 
wenn der Kaufmane beym Durcgange der 
Waaren durch feine Hand auch von den Waas 
ren nicht8 behält: fo hat der Kaufmann von 
feinem Bandelsgefbäffte nichts, fondern 
übernimmt alle dieſe Sorgen und Arbeiten gang 
umſonſt. Sol alfo der Kaufmann nıcht ums 
ſonſt arbeiten, fo ut fein anderer Weg, eine 
Vergeltung feiner Mühe zu erbalten, al® daß 
entweder beyde Waarendefißer A und B einen 
dem Werthe nach gleichen Theil ihrer gegen eins 
, ander umsufeßend.n Waaren dem Kaufmann 
für ih abkürzen , und behalten laffen; oder daß 
die WaarenBeliter dem Kaufmann für feine 
Eorge, die er der Verwechslung ihrer .Waaren 
halber übernimmt, eine andere Waare zum 
Lohn bewilligen; oder daß der Kaufmann felbft 
in feinen HandelsGeſchaͤfften von den durch feis 
ne Hand gehenden Waaren einen Theil nach 
feiner eigenen Wilkuͤhr für ſich behält. Auf den 
beyden erſten Wegen zeigt fih die Gerekbtigteit 
von ſelbſt. Auf dem dritten Wege aber nimmt 
der Kaufmann den beyden WaarenBefigern 
nach feiner eigenen Wiltühr etwas von dem 
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Ihrigen weg. Died ift entweder weniger, oder ges 
trade foviel, als fie verbunden find, ihm für feine 
Mühe zn gebenz oder es ift mehr. Im erften Fal⸗ 
le ruhet der Verbienft ded Kaufmannes wieder 
auf Gerechtigkeit. Am zweyten Falle aber iſt 
der kaufmaͤnniſche Gewinn der mwefentlichen Ges 
rechtigteit ſchlechterdings zuwider. Ich mill 
zur Erläuterung des leftern Punktes den Fall 
fegen: Der Menſch A fucht Getraide für feinen 
überlüffigen Wein, und der Menſch Bfucht Wein 
für fein überflüffiged Getraide zu erfauffen. 
Der Preiß foll’feyn,, daß 6 Ohm Wein 7 Mals 
ter Weizen gelten. Nun fol der Kaufmann 
C, der jene beyden Sucher, und die Getraide⸗ und 
Wein Preiße ausgefundfchafftet hat, bey dem 
B das Getraide holen laſſen, um ihm Wein das 
für zu bringen. Wenn er dad Betraide in 
ſeiner Hand bat, fo geht er zu dem A, und ers 
Fläre ibm, daß er ihm für ſechs Ohm Wein 
nicht fieben, fondern nur fünf Walter Weizen 
koͤnne zufommen laffen. DerA, der nun, da 
der Kaufmann C alles verfäufliche Getraide in 
feine Gewalt gebracht hat, feine nothwendige 
Bedüuͤrfniſſe nicht ander befommen fann, muß 
einwilligen, und ſechs Ohm Wein für fünf 
Maler Weizen geben, Die HandelsBemuͤ⸗ 
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bung bed Kaufmanns C fol aber doch nur 
. ein halb Malter Weizen mwerth feyn. Wer wırd 
denn nun wohl diefen Bang des Kaufmannes 
C fürgerech£ halten fönnen? Dem Menfchen B, 
der Setraide für Wein verfauffen will, nimmt 
er ficben Malter Weisen ab, um ihm dafür 
feh8 Ohm Wein zu liefern, und dem Menfchen 
A, für deſſen ſechs Ohm Wein von dem Mens 
ſchen B fieben Malter Weizen beflimme find, 

giebt er nur fünf Malter Weizen, um für fid, 
einen Gewinn von zwey Walter Weizen zu mas ' 
hen, da er doch nur für den Werth eines hal⸗ 
ben Malter Weiren Bemibung anwendet. 
Der gerechte Menſch machts ganı anders. 
Der fagt: „Du. men Freund A, haft feh8 Ohm 
Mein zu verfaufen. und willſt Weizen dafür 
baden. Ich babe an unferm Mitmenfchen, 
B einen Betraidedefißger gefunden, der Wein 
kaufen, und Weizen verfaufen wıll. Diefer Mensch 
B giebt fieben Malter Weizen für ſechs Ohm 
Kein, wie du ed wuͤnſcheſt. Meine Corre ſpon⸗ 
den; und Bemühung bey diefem Geſchaͤffte os 
ftet mich in allen Rubricken meiner Gonfumtis 
on den Werth von eınem halben Malter Weis 
zen, Wenn du alfo durch meine Vorforge den 
Handel machen will, fo mußt du mir dene 


ſechs 
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ſechs Ohm Wein geben und unfer Freund B 
muß mir auch feine fieben Malter Weizen geben. 
Nun ziehe ich euch beyden für meine Handelgs 
Bemühung den Werth von einem halben. Mals 
ter Weizen ab: du giebft mir die Hälffte dieſes 
Werthes mit einem Viertel Malter Weizen, und 
der Rreund B giebt feine Hälffte, oder den 
Werth des andern Viertel Malter Weizeng in 
ein, welches, in der Verhältniß von 7 Mals 
ter Weizen gegen 6 Dhm Mein, „2, Ohm Wein 
ausmacht. Das übrige von beyden Waaren 
liefere ich euch treulich aus.“ 
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Wie durch den Faufmännifhen Gewinn, 
oder Derdienft bey dem natürlihen Gange 
‚ver Handlung die Zervorbringer und 
| Derarbeiter der Waaren an den 

Dreißen ihrer Waaren 
verkürget werden ? 


Iſt nun aber nach dem natürlichen Gange 
der Handlung der faufmännifche Werdienft und 
Gewinn nicht anderd möglıch, als daß die ges 
genfertigen Käufer und Verkäufer von Waaren 

dem 
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dem Kaufmanne entiweder einen Theil des Wers 
thes ihrer verfäuflihen Sachen zum Abzug für 
fich laſſen, oder daß fie ihm ſtatt deffelben. eine 
andere Waare für feine Mühe übergeben, oder 
daß fie fich der Willkuͤhr des Kaufmannes, beym 
Durchgangeder Waaren durch feine Hand, felbft 
einen Theil an den zu vermechfelnden Waaren 
zurück zu behalten, überlaffen müffen ($.130.)5 fp 
fordert der Raufmännifche Gewinn immer, daß - 
von den gegenfeitigen Käufern und Verkäufern 
einer , oder beyde für ihre Waaren, bie fie 
weggeben, und durch die Hand des Kaufman⸗ 
nes laufen laffen, weniger wieder empfangen, 
als die Preiße ihrer Waaren gegen einander 
betragen. Daher ift der. faufmännıfche Gewinn 
nie anders möglich, als daß die gegenfeitigen' 
Käufer und Verkäufer der Waaren, oder die 
Hervorbringer , und DVerarbeiter, die ihren Ue⸗ 
berfluß gegen einander verwechfeln, an den Preis 
Ben ihrer Waaren eine Ubfürzung leiden müffen. 


Hieraus fieht man deutlich, daß je größer 
die Gewinnſte find, welche der Kaufmann durch 
feinen Handel ziehet, defto größer auch die 
Verkürzung der Hervorbringer und Verarbeiter 
des Waaren an ihren Preißen feyn müfle, Der 
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aͤchte gute Handelsgeift ift ein Geift der Mäßis 
gung, der feine Bedürfniffe ind Enge zufammens 
sieht, um durch den geringfimöglichen Faufs 
männifchen Derdienft viefelbigen beitreiten zu 
koͤnnen. Nun fönnen die Hervorbringer und 
Merarbeiter der Waaren, oder die gegenfeitige 
Käufer und Verkäufer beym Umfage ihrer Waa⸗ 
ren in Anſehung der Preiße alle die Mortheile 
genießen, die ihnen an ihrem Eigenthum zuges 
hören, Aber wenn der HandelsGeiſt ausartet, 
und in DVerfchwendung und Ueppigfeit feine 
Reichthuͤmer zeigen will; fo muß der Kaufmann 
auf alle Weiſe trachten, um feine vermehrten 
Bedürfniffe zu befried'gen, größere Handels Ge⸗ 
winnfte zu machen, und dadurch die Slaffen der 
Hervorbringer und Merarbeiter der Waaren, 
und der Verbraucher immer mehr um das hs 
rige zu bringen. Wie fann da der Eifer beftes 
ben, die Grundftüce zu Vervielfaͤltigung der 
Senießungsmaterialien immer böher zu benus 
Gen, und die gewonnenen Materralien in dee 
größten Vollkommenheit zu verarbeiten? Wie 
fann da die Maffe der zum Leben, und Glück der. 
Menfchen gehörigen Erforderniffe zunehmen ? 
Dem allen ift die Verſchwendung und Ueppigr 
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keit der — Claſſe ſwantgcrade zu⸗ 


6. 132, 


Befondere Gründe der Nothwendigkeit 
zu Etablirung einer uneingeſchraͤnkten 
Freyheit aus dem Gange 
des Handels. 


Nichts iſt von außenher vermoͤgender, die 
menſchliche Geſellſchafft wider all dieſes Unheil 
iu Sicherheit zu ſetzen, als bie Einführung und 
Feſthaltung der allgemeinen uneingeſchraͤnk⸗ 
sen Freyheit der Thaͤtigkeit. In einem fols 
hen Zuftande wird die Goncurreng der Käufer ; 
und Verkäufer, und der Zwifchenhände, oder: 
der eigentlihen Kaufleute immer das vollfoms ; 
menfte Gleichgewicht herſtellen, und unterfläs: 
den. Nun Fönnen feine unnöthigen Kaufleute: 
emporfommen , und von denen, die der. Geſell⸗ 
ſchaſſt nörhig, und nüglich find, werden immer. 
foviele feyn, ald zur Erhaltung des kleinſtmoͤg⸗ 
lichen faufmännifchen Gewinnſtes oder Ver⸗ 
dienſtes mit einander wetteifern können. Die 
Käufer und Verkaͤufer von: Waaren, bie ſich 

nun 
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nun zu ihrem Handel beſonderer Kaufleute be⸗ 
dienen wollen, werden dieſen kaufmaͤnniſchen 
Umſatz in dem wohlfeilſtmoͤglichen Preiße bes 
tommen, nnd aſſo ihr Intereſſe bey der Hervor⸗ 
bringung der Producte, und — hinlaͤug⸗ 
lich geſichert — 
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Ausdehnung der Handelsfreyheit auf den 
innern Umſatz, und auf die Aus« Ein / und 
Durchfuhr aller Waaren in 

den Staaten. 


Es kann aber die allgemeine Handelsfrey⸗ 
heit nicht in willkuͤhrlichen Grenzlinien einge⸗ 
faſſet werden. Ihr Gebiete geht ſoweit, als 
das Gebiete der weſentlichen Gerechtigkeit. So 
weit die Menfchen, ohne gewalthaͤtige, oder liſti⸗ 
ge Eingriffe ın dag Eigenthum ihrer Mitmenſchen 
zu thun, mit ıhrer GenießungsFaͤhigkeit und 
Thätigteit hinreichen fünnen; So weit erſtreckt 
fih auch die Handelsfrepheit in der ganzen 
menfchlichen Gefelfchafft, und in einem jeden 


EStaate insbefondere. Jeder Menfch in einem 


jeden Eande ſoll fein natuͤrliches Menſchenrecht 
ha⸗ 
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Ex: 
haben, Tein igelichuui auf allen Seiten ſo 
hoch zu benutzen, als ers benutzen kann, ohne 
einem andern ſeiner Mitmenſchen von ſeinem 
Eigenthum wider ſeine freye Einwilligung et⸗ 
was zu entziehen. Es ſoll alſo jeder ſeine ei⸗ 
genthuͤmliche Waaren, die er nicht zu feinem 
Genüße anwenden will; gegen. alle andere 
Waaren ungeſtoͤrt umſetzen koͤnnen, wo, Wohin, 
und unter welchen Bedingungen er will, ‚wenn 
er nur daß Eigeuthumsrecht keines ſeiner Mit⸗ 
menſchen verletzet. Soll es alſo allen Buͤrgern | 
der Staaten im vollkommenſten Grabe iutereſ⸗ 
ſant ſehn, ihre Kraͤffte und ihr Vermögen auf 
Bewinnung eines Ueberfluffed von allerleh 
Waaren anzuwendeu, fo muß es ihnen ganz 
uneingeſchränkt fred ſtehen, Auf alle Seiten 
Hin ihren Weberfluß gegen alles, was fie win: 
ſchen, umzjufeßen, ober zu verhandeln. Daher 
muß in einem jeden Staate wol der in 
andiſche, als auslaͤndiſche Droducten und 
Waaren Handel aufs vollkommenſte frey 
ſeyn. Es darf auch Fein Staat feinem Min 
ſtaat im Handel willkuͤhrliche Grenzen ſe⸗ 
Ben, wenn er nicht offenbare Ungerechtig⸗ 
keit ausiiben, das iſt, ſeine Mitmenſchen 
in den 3 vrlltommenſten Genuße des Ihrü 
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gen ſtoͤhren, und auch ſeine Buͤrger der Vor⸗ 
theile des freyen Handels verluſtig machen 
will. 


d. 134. 


Es koͤnnen Feine Ausnahmen in Anſehung 

der Waaren, oder der Zeit, und der Orte 

bey der Handelsfreyheit gemach 
werden. 


Diieſe freye Aus und Einfuhr der Waaren 
in den Staaten leidet in feinem Betrachte we⸗ 
der in Anſehung irgend einer Waare, noch in 
Anſehung der Zeit, und der Orte die geringſte 
Ausnahme. Die Waaren mögen Nahmen has 
ben, wie fie wollen, fie mögen unentbehrliche 
Lebensmittel, oder Producte und Waarenzur Bes 
Auemlichkeit, und zum Vergnügen des kebens ſeyn; 
fo muß fie der Kigenthuͤmer, der fie im Webers 
fluße hat, ungehindert ausführen, und ber 
Fremde, der fie nicht für fich verbrauchen will, 
ungehindert einführen können. Die voͤllig freye 


Getraide -Yus + und Einfuhr alfo wird 


durch die ewige wefentlihe Gerechtigkeit 


feftgefegt, und ift das einzige Mittel in ie, 
dem 


« 
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dem Staate, nicht nur die GrundEigen⸗ 
thuͤmer zur eintraͤglichſten Cultur zu reizen, 
ſondern auch die Bürger, und Fremde fogar, 
zur Anlegung reicher GetraideMagazine 
_ für den Staat zu bewegen, und dadurd) 

allem Mangel an Lebens Nothwendigkeiten 
zuvorzukommen. 


So iſts auch mit Zeit und Ort. Zu allen 


Zeiten, und in Beziehung auf alle Orte 
muß die uneingeſchraͤnkte Handelsfreyheit auf, 
recht gelaſſen werden. Es kann feine Zeit fom, 
nen, da es ſchaͤdlich wäre, daß ein jeder 
Menſch, einer wie der ändere , fein Eigen⸗ 
thum Nach feinem eigenen beſten Wiſſen und 
Gewiſſen zu Teinem Intereſſe anwenden duͤefe, 


und fo kann auch Fein Ort ſeyn, in Anſehung 


deſſen es ſchaͤdlich waͤre, daß ein jeder Menſch 
ohne Unterſchied feine Waaren gegen andre 
umſetzen duͤrfe, wie er es zu ſeinem m Intereſſe 
am dienlichſten findet. Zu allen Zeiten, und 
in Anſebung aller Orte wirkt dieſe Freyheit 


den groͤßtmoͤglichen Zuſammenfluß von 


Genießungen fuͤr die Menſchen, und alſo 
der Menſchen wahres Gluͤck. — Kein 


Nothfall, ſolange er nice ganz koident iſt, 


% 


ZT u ver⸗ 


* N 
verſtattet Abweichung von BR gerechten 
ſreyheit. 


§. 135. 
Dom Bauf und verkauf der Grundſtuͤcke. 


Bißher war immer die Rede vom Umſatze 
der geniegbaren Producte und Waaren gegen 
einander, Ale diefe v verkäuflichen Sachen kom⸗ 
men aus den Brundflücen der Erde, und der 
natürliche Werth einer jeden gründet ſich auf 
die Größe des Landes, welches zur Hervor⸗ 
bringung derfelbigen verwendet wird ($. 125 )a 
Aber wie verhält es fich nun mit den Grundſtuͤ⸗ 
cken felbft ? fönnen auch diefe gefaufft, und 
serfaufft werben ? und mie fol man den 
natürliben Preiß derfelbigen mit Wahrheit, 
‘und Gerechtigkeit befimmen? Ein jedes nußbas 


res kand giebt einen jährlichen Ertrag an Pros 


ducten, wenn es nad) der Ordnung der Vollkom⸗ 
menheit bearbeitet wird; dieſen Ertrag giebt 
es ewig fort. Soll alfo ein nußbares Fand 
mit etwas anderm in gerechter Gleichheit ver⸗ 
gütet werden, fo muß dieſe Vergütung auch 
durch fich ſelbſt. einen gleichen jäßrlichen Er⸗ 
| rag 
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trag an Producten, oder Genießungen fuͤr die 
Menſchen ewig fort abwerfen koͤnnen. Aber 
ein ſolches Gut giebt es außer den Grunbſtuͤ⸗ 
cken nicht. Daher kann nutzbares Land durch 
nichts anders, als durch ein gleiches nutz, 
bares Land bezahlt werden, und alſo finder 
nach dem natürlichen Gange der Sachen 
Feine Berfäuflichfeit der nugbaren Ländes 
reyen ftatt, als gegen andere gleiche nutz⸗ 
bare Laͤndereyen. 


Ganz wider die Natur iſt e?. daß man 
auf deg Gedanken gefommen iſt, nutzbare Fänz 
dereyen mit Producten, oder Waaren, die aus 
den. Grundſtuͤcken ihren Urſprung nehmen, vera 
güten, und auf ewig eige.thüm'ich und erblich 
gaufen zu wollen. Was man auch für dag. 
nußbare Land giebt, und wenns Millionen 
Eentnee Gold für einen einzigen Morgen 
wären , das fann den Werth) des Landes nie. 
aufiwiegen. Kein auß der Erde gemonnenes. 
Product, fein Hold und Silber, können durdy 
fich. ſelbſt eine Vervielfältigung, von. geniesbas 
sen Materien, für dag menſchliche Geſchlecht 
hervorbringen, wie dird ein Morgen. nugbas. 
rtes Land thun kann. Jede Maſſe von Produc— 
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ten, wenn fie auch noch fo groß iſt, erſchoͤpft 
niemahls den ganzen Ertrag eines nußbaren 
Landes, welches ohne Ende feine jährlichen 
geinen Einfünffte abwirft. Daher fann fein 
nußbares Fand mit Producten, zu melden 
auch Gold und Silber gehört, mit gerechter: 
Gleichheit der Werthe aufgekauft werden. 


Ron felbft verficht ſichs, daß nach, bem 
- Gange der Natur der Eigenthümer eines 
nutzbaren Landes dieſe feine Grundſtuͤcke gegen 
eine Maſſe von 'geniedbaren Waaren, oder 
gegen Gold und Silber nur auf Wiederkauf 
an andere uͤberlaſſen, oder auch die Summe 
mehrerer Jahres Revenuͤen gegen ein auf einmal 
zu entrichtendes Kapital einem andern verkau⸗ 
ſen, und ihm dieſe Jahre hindurch die Grund⸗ 
ſtuͤcke zu, feiner eigenhuͤmlichen Benutzung eins 
räumen. kann. Ylur in dieſen Rüuͤckſichten 
kann nach der Ordnung der Natur Kauf 
und Verkauf der Laͤndereyen ohne Ungerech⸗ 
tigkeit ſtatt finden Man denke hierbey an 
die Geſetze der Ißraelitiſchen Theokratie, 
und ſelbſt an die Gewohnheiten der alten 
Teutſchen beym Verkauf und der Verpfaͤn⸗ 
dung ihrer: Laͤnderehen. 
Zehentes 


Zehentes Kapitel 
* 


dem Gelde, deſſen Umlauf, und 
Wirkungskreiße. 


U 5— 
. 136. 


Allgemeiner Begriff vom Gelde: 


Im vorhergehenden habe ich bereits gezeigt, 


daß der innere natuͤrliche Werth nnd Preiß aller 
Maaren, womit die Menfchen handeln fönnen, 
durch die Größe ded Landes beflimme werden 


möffe, die auf deren NHervorbringung verwens 


det wird, und daß der aufßerliche oder der Ders 
kaufs Preiß derjenige ift, den man den Waaren 


bey ihrem Umfage gegen einander wirklich bey⸗ 


leget, und der von der Nachfrage nach den 
Maaren, und der Menge der vorhandenen 
Veraütunsmittel abhaͤnget. Aber es mußte 
freylich den Menſchen immer ſehr unbequent 
bleiben, bey jeder Art von verkäͤuflichen Waas 
ven erft nachzurechnen, wie viel fie von einer 
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jeden andern werth fen, und noch unhequemer 
mußte es ſeyn, kein allgemeines Verguͤtungs⸗ 
mittel für alle verkäufliche Sachen zu baben, 
und alfo ın jedem vorfommenden Halle erſt 
nachzuforfchen , was für ein Entgeltungsmittel 
ber Beſitzer und Verkaͤufer einer Waare vers 
lange. Es war alfo wol den Menſchen, die ſich 
ſo ſehr der Sinnlichkeit ergaben, und nur Ge⸗ 
nuß ohne Anftrengung wuͤnſchten, natuͤrlich, ei⸗ 
nen allgemeinen Maaßſtab des Werthes der 
Waaren, der zugleich allgemeines Entgeltungs⸗ 
oder Verguͤtungsmittel aller nutzbaren Waaren 
wäre, su fuchen, und ausfindig zu machen. 
In den Metallen, beſonders in Gold, Silber, 
und Kupfer fanden ſie folche Materıen, die 
felbit einen innern Werth haben, die ſich vers 
haͤltniftmaͤßig gegen die zu verhandelnden Waa⸗ 
renQuanta vertheilen laſſen, ohne unbrauch⸗ 
bar ju werden, die in ihrem innern Wefen fehe 
befländig und dauerhaft find, die ſich gut aufs 
behalten laffen , und die man leicht und bequem 
von einem. Drie nach einem andern fortſchaffen 
kann Dieſe Eigenſchafften liefen die Menſchen 
in den erwaͤhnten Metallen die Erforderniſſe 
und Tauglichkeiten zu einem allgemeinen Werth⸗ 
weehe und d Versatungemuel aller ; Waaren fes 


ben 
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ben ; und fie entfchloffen ſich alfo dieſes Maag 
und Verguͤtungsmittel wirklich zu brauchen. 


Man bat dag allgemeine Maaß von bem 
verkäuflichen Werthe der Dinge, das zugleich 
allgemeines Entgeltungg » und Vergütunggmits 
tel aller Waaren feyn follte, Geld genennet, 
und Gold und Silber vorzüglich, aber auch 
durch Anrathen befonderer Umſtaͤnde, Rupfer, 
und tel: Eiſen zu Gelde beſtimmet. 


WET 


—— des Geldes mit der Ordnung 
der Natur. 


In der Ordnung der Natur iſt ein jedes 
Product und eine jede aus rohen Producten 
geformte Waare mit dem Character und der Diſ⸗ | 
pofition einer befondern Geniesbarkeit für. 
die Menfchen begabt. Das: Berraide, der 

Weinſtock, die KuͤchenGewaͤchſe, das Holy, 
Flachs und Hanf, und Wolle, und. Haute des 
Thiere, und, Eıfen, Zinn, und Bley, und die 
| übrigen Metalle und Mineralien find für die 
Veduͤrfniſſe and Wuͤnſche der Menſchen ganz, 


a and 


und gar nicht auf einerley Art anwendbar; jes 
des diefer Producte iſt nur gefchieft, den Mens 
[hen einen eigenen Genuß zu verſchaffen. 
Ein Genuß aber, fann der wol duch einen 
ganz andern Genuß mit Wahrbeit und Gerechs 
tigkeit vergütet werden? its denn der Natur 
der Dinge gemäß, einen füßen Geſchmack 
dem Menfchen mit einer rührenden Melodie, 
und tiefe mit jenem vergüten zu wollen? ein 
unentbehrliches Nahrungsmittel mit einem 
ſchoͤn gefärbten Steine vergüten zu tollen? 
Solch eine Materie aber giebt e8 in dem Gebie⸗ 
te der Natur, fo unendlich groß ed auch if, 
nicht, welche alle nur erfinnlihe Difpofitionen 
und Formen zu alen Senüffen in ſich vereinigte, 
Wir haben fein Product „ Feine Materie in der 
Natur, die ung zugleich Nahrung unferg Reis 
bes, Kleid, Wohnung, Haufgeräthe nach als 
ken möglichen Formen, wie wir fie münfchen, 
fenz fönnten, Es ift demnach der mefentlichen 
Einrichtung der Natur ganz ungemäs , ein 
allgemeines Entgeltungs.oder Verguͤtungs⸗ 
mittel aller Waaren und Dienfte zu denfen, 
und einzuführen: Und doch iſt dies mit 
dem Gelde gefchehen, und wir müffen itzt nur 
£rachten, die Uebel zu verhindern, welche durch 
j | Dies 
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dieſe Abweichung von der Natur veranlaffet 
worden, und zum Verderben des menfchlichen. 
Geſchlechts wachſen können, — 


$. 13% 


Beweiß, daß das Geld nicht wahrer Reich⸗ 
thum für die Menſchen fey. 


Keine Idee ift mol gefährlicher. für bie 
imenfchlihe Gefelfbaflt, al& die, Daß Das 
Geld wirklicher Reichthum fey. Kann man 

das Held felbit unmittelbar zur Nahrung des 

Leibes brauchen? Kann man. eine Epeiße, ein 
Getraͤnck im Gelde finden? Kann man mit dem 
Gelde den Leıb wider die Kälte-bedecken, und 
feine Arbeiten in folchem Kleide mıt Gemaͤch⸗ 
‚tichfeit verrichten? Kaun man aus Gelde un⸗ 
mittelbar taugliche Wohnungen zu den Abſich⸗ 
ten des menſchlichen Lebens erbauen? Geld 
alſo iſt nicht an ſich ſelbſt und unmittelbar 
Genießungs Materie zur Erhaltuug, und Ver— 
vielfaͤltigung, und Veredlung des Menfchenles 
bens. An ſich iſt es nur Maaßſtab des Wers 
thes aller geniesbaren Sachen, und. Dergüs 
— der Rn gegen einan⸗ 
der 
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der, oder vorſtellendes Zeichen der Waaren 
- und Dienſte. Der wirkliche Reichthum der 
Menfihen beſteht in der Mafle geniesbarer Eas 
chen. Je größer die Menge der geniedbaren 
Materien ifi, deſto größer ift der wirkliche 
Reichthum. Wenn auch noch fo viel vorfiellende 
Zeichen Der genicsbaren Maoterien dafind; 
wenn man den Maaßſtab des Werthes aller 
Geniefungen noch fo fehr multipleirt: Was 
nust das zum Gluͤck der Menfhen, wenn die 
geniesbaren Materien fehlen, die mit dem haufig 
vorhandenen Werth Maaße gemeffen , oder in den 
bäufig vorhandenen Zeichen vorgeftellt werden ? 
Das Geld alſo iſt an. ſich felbft niche wah⸗ 
rer Reichthum für Die. Menſchen. 


Wer die Gelbmaffe,, die er hak, verdoppelt, 
oder gar vertanfentfältigeh, hat der auch unmit⸗ 
telbar in diefer verdoppelten., oder. vertaufents 
fültigten Geldmaſſe doppelte oder taufeutfäls 
tige Genießungen feines Lebens ?_ keinesweges. 
Es fommt erfi daraufan, ob bie Maffe der 
geniesbaren Materien, die aus ben Grunds 
ftücken des Erdbodens gewonnen werben, fich 
in der Geſellſchafft für den Geldbefiger auch. vers 
doppelt, oder vertauſentfaͤltigt hat. Hat die 
re Quan⸗ 


Duantität der-genieebaren Waaren abgenom⸗ 
men, fo ift das milionenfältig vermehrte Geld 
nicht im. Stande, diefe Abnahme zu erſetzen. 
Kurz, das Beld faun feinen Befiger Feine Les 
bensßenichungen verfchaffen, wenn diefe nicht 
vorhanden find, und durch feine Vervielfältis 
gung kann e8 die Vervielfältigung der Genies 
ßungen nıcht wirken. (Es ift nur nüglid, 
in wie weit. es feinem Befiger Beniegungen 
berbeyzichen kann. | | 


d, 135. 
| Darallele zwifchen dem Gelde und den 
Droducten: 


Man ftelle ſich nur die Sache in ihrer na⸗ 
tuͤrlichen einfachen Geſtallt auf folgende Weiſe 
vor. Wenn ein Staat die Maſſe ſeines Getrai⸗ 
des, Weines, Holzes, Flachſes, und Hanfes, 
ſeines Viehes, und feiner Wolle verdoppelt; 
ſo ſind gerade nochmal ſo viel Genießungen zu 
Erhaltung, und Ergetzung des menſchlichen 
Lebens vothanden, als vorher, und der Staat 
kann entweder nochmal fo viel Inwohner ers 
haͤhren, als vorher, oder feinen Inwohnern 
F | nos 
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nochmal fo viel Rebensgeniefungen zum Pers 
brauch geben, als vorher. Dffenbar alfo ift die 
Vergrößerung eines gluͤcklichen Menſchenlebens 
unmittelbare Folge von der Verdoppelung der 
angefuͤhrten Producten. Dieſes Reſultat iſt 
immer und unter allen Umſtaͤnden gegruͤndet, 
wenn auch die Wiafle-der edlen Metalle, 
oder des Geldes Gerade ſo bleibt, wie vors 
ber, oder noch abnimmt. Diefer Abnahme 
dei Geldmaffe ungeachtet , hat ber Staat in der - 
Verdoppelung der erwähnten Pebensgenießungen 
immer doppelt fo großen Stoff feiner Gluͤckſee⸗ 
ligkeit. 


Aber laßt uns nun einmal annehmen, die 
Maſſe des Goldes und Silbers, oder des Gel— 
des verdoppele ſich in einem Staate. Iſts nun 
auch ſo mit der Folge, wie bey der Verdoppelung 
des Getraides, Weines, Holzes, und anderer 
vorher bemerkten Genießungsmaterien? Iſt denn 
doppelt ſo viel Geld auch unmittelbar doppelt 
fo viel NahrungsStoff,. als wir in doppelt 
ſo vielen Getraide haben? Iſt denn doppelt fü 
viel Geld auch unmittelbar döppelt fo viel Baus 
materialien Vorrath, als wir in doppelt fo vie⸗ 
len Holze finden? Nein! Bey ber Verdoppe⸗ 

lung 
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fung des Geldes * nicht, wie bey der Verdop⸗ 
pelung jener genießbaren Productke. Iſt mit 
der Bedoppelung des Geldes nicht eine Verdop⸗ 
pelung der Lebensmittel und der übrigen zum 
frölichen geben erforderlihen Materialen vers 
bunden, fo ift det Stoff des Genuſſes der 
Menſchen nicht groͤſſer, und-dag derdoppelfe - 
Geld giebt nicht mehr Genießungen, als vorher 
die halbe Summe. Aber die Verdoppelung der 
> benannten Producte ift auch ohne Verdoppelung 
des Geldes, ja fogar bey noch weiterer Vers 
minderung feiner Quantität, immer unmittelz 
‚bare Verdoppelung der Lebens Erforderniſſe, und 
Ergöslichkeiten. Weniger Geld Felt nunmehr 
verdoppelte Lebens Genießungen vor, und bit 
Geſellſchafft it glücklicher, 


Sollte dies noch nicht hinreichend feyn, 
zu beweiſen, daß nicht Gold und Silber, 
oder das Geld, ſondern nur die genießba⸗ 
ren Producte und Waaren den aͤchten 
Reichthum der ganzen menſchlichen Geſell⸗ 
fchafft, und aller Staaten ee 


du 148, 


m. 


— * 
§. 140. 


Eeſte Regierungs Maxim in Anfehung des 
| Geldes. 


Da alfo dag Geld als vorfiellendes Zeichen 

und allgemeines Verguͤtung smnttel der Wan; 
ren und Dienſte nur in fo ferh die menſchliche 
Geſellſchafft begluͤcket, iu wie fern es den Um— 
ſatz, oder die Verwechslung der Genießungen 
unter den Menſchen befördert, und dadurch die 
Hervorbringung der geniesbaren Güter interefs 
fanter macht, und folglich den Eroff des Mens 
ſchengluͤckes vermehrt, ſo muß es auch die erſte 
Maxim einer weiſen Regierung in Anſehung 
des Geldes ſeyn, nicht Geld zu ſuchen, und 
su bebalten, um Geld zu haben, fohdern 
dem Gelde die Richtung zu geben, daß 
es in Fleiner Maſſe die groͤßtmoͤgliche Men⸗ 
ge von geniesbaren Waaren vergüten, und 
alfo immer die größte Quantitaͤt von Genieſ⸗ 
fungen für Die Menſchen herbeyziehen Fans 


6. 14; 
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Unrichtigfeit, und Verderblidfeit der Ma⸗ 
zim, immer nur den Kinfluß des Geldes 
aus andern Staaten zu vergrößern, und 
den Ausfluß des Geldes aus dern 
Staate in andere Staaten 


su vermindern. 


Unendlich weit weichen bie meiſten Regied 
rungen heutzutage von der wahren Ordnung 
der Gluͤckſeeligkeit der menſchlichen Gefelfchafft 
ab, indem fie den Geldreichthum zu ihrem 
Hauptaugenmerck machen, und bey allen ihren 
Wuͤnſchen, und Anftalten anf den, als ihr letze 
tes größtes Ziel, ihr Auge und ihre Thätigfeit 
- Fichten, undihre ganze Seele darauf firiren. Nut 
Geld von aufenherin den Staat ziehen, und das 
in den Sraat eingefloffene Geld nicht wieder 
heraus taffen wollen, heißt nichts anders, als 
Das Geld ſeibſt zur Hauptäbficht der Gewerbe, 
und der Thätigkert annehmen, und fo das wahr 
fe Gluͤck der menſchlichen Geſellſchafft, die 
QYusbreitung, und Vervoielfaͤltigung der zun 
Beben und zur Freude erforderitchen Product 
immer weiter aus — Geſichts Kreiße verlich 





ren. Wenn ein Staat fein Geld zu feinen 
Mitftaaten ausfließen läßt, fo faufft er Waaren 
dafür eın, um durch den Verbrauch, und Ges 
nuß derfelbigen feine Beduͤrfniſſe und Wuͤnſche 
zu ſtillen. Nun nußt er dag Geld wirilih zum 
Glüde feiner Bürger. Um diefen Zweck in feis 
ner Fortdauer zu erhalten, iſts nun den Zürs 
gern intereffant, Geld zu gewinnen. Cie wers 
den nun, wenn nicht ein midernatürlicher 
Druck fie hindert, ihre Grundfiüdfe, und ihre 
eigene Perfonalfräffte immer volllommener ans 
wenden, die Producte, und Arbeiten zu verviel⸗ 
faͤltigen, durch welche fie dag Geld, dag fie für 
ausländıfche Genießungen fortfchicken wollen, 
immer in größerer Menge erwerben koͤnnen. 
Alles regt ſich unter der vorausgeſetzten Be⸗ 
dingung der Freyheit in einem ſolchem Staa⸗ 
fe, durch die beſte Heuußung der Laͤndereyen 
und durch die. einfigite Anftrengung aller Ar⸗ 
beits Faͤhigkeit Geld zu verdienen, um durch Ers 
Fauf ausländıfcher Waaren frölich leben zu koͤn⸗ 
nen. Alle Felder, Gärten und Wälder wird 
man zu ihrem hoͤchſten Ertrage bringen, um 
Damit dag Geld zu kaufen, das für fremde Ges 
nießungen wider verfaufft werden fol. Der 
Staat wırd ein Paradies ſeyn, fo lange dieſes 
Fan: e . Reſ⸗ 
⸗ 


Reſſort feiner wirthſchafftlichen — ge⸗ 
ſpannet bleibe, 





Aber wenn er mit ſeinem Gelde nicht kaufen 
fol, was er damit kaufen kann, und zu kaufen 
wuͤnſcht kanns ihm noch der Muͤhe werth ſeyn, 
mit Anſtrengung ſeiner Krafft Geld zu erwerben 
zu ſuchen? Die Summe wird er aufzubringen 
krachten, bie ihm eine aͤußerliche Gewalt abs 
zwingt. Uber das ift fchlechterdings nicht zu 
erwarten, daß er mit Luſt und Eifer die beften 
Wege zu Gewinnung ded Geldes ausſpuͤhren 
Wird, ‚wenn er mut feinem Gelde nicht alle 
Binießungen ſich verfhaffen darf, wenn und 
wo er fie findet. Nun kaun weder die Eultur, 
hoch die Induſtrie des Staates blühend werden, 
weil man ihm das Hauptreſſort feiner Gefchäffs 
tigkeit weggenommen hat. Wer wird denn gern 
mehr Producte auf feinen Yandereyen ziehen, 
als er zur hoͤchſten Noth braucht, und wer wırd 
gern mehr fabricıren, als er fabrıciren muß, 
wenn er den Ueberfluß nicht nach feinem Gefal⸗ 
len verbrauchen, oder in ändere Denteßungen 
unmittelbar, vder vermittelſt des Geldes 
hinjegen ann ? 
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Eso iſt demnach eine falſche, und vers 
derbliche Regierungs Naxim/ den Fıufluß 
des fremden Geldes in den Staat zu ſu⸗ 
chen, und den Ausfinß des Geldes ın ans 
dere Bänder zu hemmen, 


§. 142. 
Weitere fortfegung des Vorbergebendent. 


Die Cache ift fo wichtig, daß ich mich ges 
drungen fühle, fie noch in einer andern Yors 
ſtellung helle zu machen. Ich frage alfo meine 
gelichten Leſer: Eol ein Stact, der glücklich 
feyn will, feine überfluffige Producte, die er 
nicht brauchen kann, oder Die er nıcht brauchen 
will, behalten, und ungenugt verderben laſſen, 
oder fol er dieſen Ueberfluß von Producien und 
Haaren in fremde Staaten ſchicken dürfen ? 
Ich bin überzeugt, daß man ohne ſich zu bes 
denfen, das letzte ergreifen wird. Aber nun 
frage ıch weiter: Eoll der Eraat, der feinen 
Ueberfluß von Producten und Waaren ın außs 
Jändifche Staaten ſchicken darf, diejenige Ges 
nießungsmaterien zur Vergütung oder Dezahs 
lung annehmen, und zurnebringen, Die er zu 
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feinen Rebensnothtwendigfeiten nicht braucht, 
und zu feinen Freuden nicht wuͤnſcht, oder fol 
er berechtiget ſeyn, fich feine Producten und 
MWaaren, die er Fremden überläßt, gerade mie 
denjenigen Waaren erfeßen zu laſſen, die ee 
fucht, und um deren Genuſſes willen er einen 
Urberfluß an feinen Producten und Waaren ges 
winnet? Gewiß wird niemand das erfte, jeder 
aber das letzte für Erforderniß eines weislich 
eingerichteten Staats halten. Nun gehe ich 
weiter und frage: Wenn ein Staat feine Pros 
ducten und Waaren, die er felbft nicht bedarf, 
oder nicht mag, fremden Staaten gegen andere 
beliebige Genießungen vertaufchen darf: Soll er 
nicht auch das, wag er mit diefen feinen, Pros 
ducten und Waaren ald Erlös, als vorftels 
lendes Zeichen, ale allgemeines. Entgel⸗ 
tungsmittel einfaufft, in fremde Staaten abs 
fenden können, um. die Genießungen „ bie er 
wuͤnſcht, dafür su befommen? Was mürde ihm 
in ſolchem Einfchräufungsafe der Erloͤs ſei⸗ 
ner Producte und Waaren nuben? und rmürde 
«8 ıhm intereffant fenn, feine Waaren um. des 
beſtimmten Erlöfes. willen zu gewinnen , und 
wegzugeben? Wenn alfo in. einem Staate 
‚der Ausfluß des Geldes in fremde, Staas 
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gen, nicht ganz uneingeſchraͤnkt frey bleibe, 
fo ift es auch unausbleiblihe Folge. daß 
der Staat in der Eultur feiner Ländereyen, 
und in feiner Indufirie nicht die hoͤchſte 
Bluͤthe erreichen un 


5 143. 


Noch weitere "Ausführung der: ſchaͤdlichen 
Wirkungen des verhinderten GeldAusfluß 
fea aus einem Staate in andere 
Staaten, 


In der That ift es nicht begreiflich, wie 
eine Regierung glauben kann, ihren Staat mit 
zeichen und glücklichen Anwohnern immer mehr 
und mehr angefült zu ſehen, menn fie nur 
Waaren, und kein Geld an die Ausländer übers 
foffen mil. Wer nıcht immer neuen Zufuß von 
Gelde betommt, kann auch andern wenig oder 
fein Geld wieder abgeben Wenn aber dieſer 
Geiſt der Politik“ fein Geld auß dem Lande 
ausfließen zu, laſſen, fi, auebreiter, fo. kaun 
fein Staat von feinen Nacbaren imm'r neuen 
Zufluß von Gelde erhalten. Wie wollen alſo 
die Staaten einanden Durch den Handel Seid 

ö i wi⸗ 


Bene —. 343 
wiedergeben können ? Vorausgeſetzt alſo, daft 
das Geld bey den meiften Menſchen das Reſſort 
ihrer Arbeitſamkeit, und ihres hervorbringenden 
Fleißes geworden iſt, und vaß «8 immer als 
‚ allgemeines Maaß, nıd Vergütungsmuttel der 
- Maaren zur Beförderung des Umſatzes derfels 
bigen gebraucht, und gefucht wird, muß in eis 
nem jeden Staate die Triebfeder der Gultur und 
der Induſtrie nothwendig fchlaffer werden. 


Der Staat A, der aus dem EtaateB fein 
Geld mehr betommt , fann nun alle das, was 
er vorher mit diefem Belde that, nicht mehr 
thun. Alle. die Geſchaͤfftigkeit, die er um dies 
ſes Beldes willen , und dur Hülfe diefis Bels 
des anwandte, und übte, gebt nun zu Endes 
Er bauet nun nicht mehr die Producte, uud fas 
bricire nicht mehr die Waaren, wie vorher« 
Seine Bedürfnfe und Wuͤnſche ändern fich, 
und mit diefen feine Verhaͤltniſſe gegen andere 
Staaten. Er .verfaufft nicht mehr an andere 
Staaten, was er ihnen varher verkaufte, und 
fauffe nicht mebr bon andern Staa’en, was er 
ihnen vorher abfauffte. Diele Wirkung erſtreckt 
ſich durch ale Glieder in ver großen politischen 
Kette, die ale Staaten zufammenhält, Daher 
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ann der Staat B, der dem A fein Gelb mehr 
geben wollte, auch nicht mehr alle die Producs 
ge und Waaren an andere verkaufen, die ee 
ihnen vorher. verfauffte. Der Handel des Staa⸗ 
tes B, und folalich auch feine Eultur, und feis 
ne Juduſtrie müffen abnehmen, und bey bee 
Goridayer jener Urfachen ganz zu Grunde gehen, 
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Wirkung des Geldes auf hohe Preiße der 
Waaren und Dienfie. 


Das Geld ift nicht die Cache, nicht daß 
But. die der Menfch zur Erhaltung und Ers 
getzung feine® Lebens geniehen fann und 
will. Es iſt auch dem Menfchen nicht wirkliche 
Vergütung, dag if, völlig gleichgüktiger Werth 
der Genießungen, die er ſucht. Es iſt nur dag 
vorſtellende Zeichen, und der Maaßſtab der Ge⸗ 
nießungen, fuͤr welchen er nach der allgemei⸗ 
nen, Einwilligung der Geſellſchafft ſeine Genies 
tzungen von einem andern Meuſchen, der fie 
itzt nicht ſelbſt brauchen will, befommen kann, 
Wer alfo Geld hat, der ſucht damit, wenn nicht 
deſondere Urſachen ihn sum Gegentheil bewea 
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gen, altes bad an ſich zu kaufen, was er gu feis 
nes rebens Nothwendigfeiten, Bequrmlichfeis 
ten, und Freuden noͤthig hat, und wuͤnſchet. 
Daher ift die erfte Wirfung des Geldes die 
Nachfrage nah Producten, Waaren, und Diens 
ven anderer Menſchen. Ä 


Je mehr Geld ein Menfch hat, deſto mehe 
Heiz hat er, ſich die Geniefungen zur Befriedis 
gung feiner Wünfche damıt zu erwerben, und 
deſto mehr bietet er von feinem Gelde für die 
Producte, Waaren, nnd Dienfie, die er gern 
baben will. Diefer Reis zum Faufen vergrößert 
fi) defto mehr , je leichter er das Geld, dag er 
ausgıebt, wieder erfrgt befommen fann, und 
je mehrere Menfchen er neben fi ſieht, die 
gleichfals Geld haben, und damit ihre Seniefs 

fungen ſuchen. 


Wenn alſo das Geld in ſeiner Maſſe zu⸗ 
nimmt, wenn ſich die Anzahl der reichen Geld⸗ 
Beſitzer vermehrt, und wenn die Leichtigkeit, 
Selb. mi.der zu bekommen, waͤchſt; fo muß 
porbwendiger Weiſe das Suchen dr Waa⸗ 
sen. und Dienfle mit Gelde, und folalich 
auch der Geldpreiß aller dieſer geniesbaren 
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und verkaͤuflichen Guͤter immer mehr ſtei⸗ 
gen, je mahr die Geldbeſitzer Nothwendig⸗ 
keiten, und Freuden des Lebens zu genieſ⸗ 
ſen trachten. 


Dieſer durch die zunehmende Menge des 
Geldes, durch die wachſende Anzahl reicher 
Geldbeſitzer und durch die ſich vergröffernde 
Reichtigfeit, immer Geld wieder zu befommen, 
bewirtte hohe Geldpreiß der Guͤter, Waaren, 
und Arbeiten iſt für die menſchliche Geſellſchafft 
hoͤchſt vortheilhafft. Er iſt Reiz und Sporn 
zur Emſigkeit, zum Fleiß, zur Geſchicklichkeit. 
Die Beſitzer und inbauer der Grundſtuͤcke, die 
Sabrıtanten, und alle übrige Claffın von Mens 
ſchen regen ſich nun täglich mehr , ihre Geſchaͤff⸗ 
te auszudehnen, und zu vervielfälnigen, um 
durch die hohen Geldpreiße ıhren Geldreich— 
thum zu vermehren, und durch ihren vermehrs 
ten Geldreichthum auch Das Kebiete ihrer Ges 
mießungen zu erwertern. Nun mächlt die Mafs 
fe der Genteßungsmaterien immer mehr an, und 
die Kräffte und Geſchicklichkeiten, dag menfchs 
liche Leben mit Benüßen zu bereichen, werden 
mannichfaltiger und größer, | 
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§. 145. 


uUnterſchied zwiſchen den hoben Geldpreißen 
der Sachen aus dem Geldüberfluffe , und. 
zwiſchen der ſchaͤdlichen Theurung 
aus Mangel. 


Mit dieſen hohen Geldpreißen der verfäufs 
lichen Guͤter aber iſt icht jene ſchaͤdliche Theu⸗ 
rung zu verwirren, die aus Mangel und Elend 
entfpringet Wenn wenige Producte nnd Waas 


ren gewonnen werden, und wenn gleichwohl - 


die Nachfrage nach den Producten und Waaren 
groß if, und immer mehr waͤchſt; fo müflen 
nun die Preiße der Waaren auch bey wenig 
vorhandenem Gelde in die Hoͤhe ſteigen. Da 
iſt alſo ein Steigen der Preiße, das ſich nicht 
auf Gelduͤberfluß, ſondern auf Mangel von 
Producten und Waaren gruͤndet. Das iſt ſchaͤd⸗ 
liche Theurung. So verhaͤlt ſichs auch, wenn 
in einem Staate immer viele Bürger aus Mans 
get blühender Gewerbe gezwungen find, um fie 
fi und die Ihrigen die C ubfiftenz zu erwerben, 
Zändereyen zu faufen. Da ſteigen die Geld⸗ 
Preiße der Güter übermäfia, wenn auch ſchon 
wenig Geld im Staate vorhanden iſt, und die 
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Käufe gemeiniglich auf Credit gefchehen müffen. 
Ale folche Erhöhungen der Geldpreiße, die der 
Mangel der Producte, und der nütlichen Thäs 
tigkeit erzeuget, find ſchaͤdliche Theurungen, 
und vergroͤßern das Slend der Menſchen immer 
‚mehr, je länger fie. anhalten, oder je oͤffterer 
fie wiederfommen. | 


6 146 
BeldCirculation in.der Geſellſchafft. 


Damit aber vieles Geld in der Gefenfchafft 
vorhanden fen, und damit ein jeder Inwohner 
der Staaten aufs teichtefte Geld befommen koͤn⸗ 
ne, muß ein jeder fein Eigenthum fo volfommen, 
als möglich, zu benußen, und über die Nutzun⸗ 
gen, zu feinem Vortheil zu disponiren gefchickt, 
geneigt und berechtiget feyn. Hierdurch alleın 
wird jede Duelle von Genießungen fo ergiebig 
. als möglich, und jede Krafft vervielfältigt die 
Genüffe aufs hoͤchſte. Nun hat die Geſellſchafft 
Mittel, nicht nur aus der Erde Gold und Sils 
ber zu gewinnen, und die Maffe des Geldes 
dadurch zu vergröffern, fondern- auch andern 

Staaten ihr überflüffiges Gold und Silber, oder 
Ä | | Beld 
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Geld abzukaufen. Und diefe nuͤtzliche Wirkung 
hat auch jeder einzelne Menſch gegen alle uͤbrige 
Mitmenſchen zu genießen. Jeder hat itzt Kraͤff⸗ 
te, und Stoff, womit er dem andern fein 
Geld bezahlen fann, und jeder, der Geld hab 
firebt nach Genießungen für fein Beld. So 
kanns alfo bey der allgemeinen Freyheit des 
Gebrauchs der Grundftüde, und der Thärigfeit 
und bey dem herſchenden Geiſte der hervor⸗ 
bringenden Arbeitfamfeit nicht anders feyn, als 
‚daß vie Maffe des Geldes ſich vergröffert, und 
daß es unaufbörlich zu Bezahlung gemiffer Ges 
niefungen aus einer Hand in Die andıre geht: 
Dieſe Bewegung bes Belded, da es zu Vergüs 
gung der Waaren und Dienfte durch die Hände 
der Waarendefiger, und WaarenBerbraucer 
durchläufft, beit die Circulation des Geldes; 
Ohne diefe Circulation hat das Held, wenn auch 
unzaͤhlige Millionen Marck davon damwären, feis 
nen Nutzen für die Geſellſchafft, und nur durdy 
die größtmögliche Lebhafftigkeit der Circula⸗ 
iton fann das Geld feine WDirfunsfrafft in 
dem größten Breiße zum Beſten der Men⸗ 
ſchen anwenden, 
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6. 147. 


Die eigentliche Beſchaffenheit der Circulati⸗ 
on des Geldes und die 
Wirkung davon. 


| Part und aber den vigentlichen Bang be 
Geldes bey der Eirculation betrachten, um die 
Wirkung davon mit Gewißheit kennen zu ers 
nen! Der Geträidederbrauder und Becker 
nimmt heute feinen Ducaten oder Thaler, den 
ich A nennen wıl, und bringt ihn dem Bauer, 
um Zrüchte dafür ju empfangen. Morgen 
trägt dei Bauer den nämliden Dutaten oder 
Thaler A fort, und bezahlt damit dem Schmidt 
die Eiſenarbeiten, die er fich von diefem Hands 
werdemann hat machen laffen Den dritten 
Sag hohlt der Schmide für den nämlichen Dus 
caten oder Thaler A beym Kiſenhaͤndler wieder 
neues Eifen zu ferner Arbeit. Am vierdren Tas 
ge giebt der Kiſenhaͤndler den hämlıhen Du— 
caten oder Thaler A dem Schuhmacher für 
Schuh. Um fünften Tage trägt der Schuhma—⸗ 
her diefen Ducaten oder Thaler A um Korb; 
gerber und kaufft ſich Leder. Der Rorhger⸗ 
ber bringt am ſechſten Tage den Ducaten oo 
ha⸗ 


Shaler A zu dem Metzger für rohe Selle. Der 
tiienger fauffe mit dem nämlihen Ducaten 
oder Thaler A am fiebenden Tage beyin Becker 
Mehl. oder Brod. Da bat alfo der Becker am 
ficbenden Tage den nämlichen Ducaten, oder 
Thaler A wießer, den er am erftien Tage an den 
Bauer ausgegeben hatte. Mit dem einzigen 
Ducaten oder Thaler A find während der fieben 
Sage bey dem Bauer, Schmidt, Kiſenhaͤnd⸗ 

ler, Schuhmacher, Gerber ‚ Mienger und 
Becker gerade fo. viel Waaren vergütet, oder 
bezahlt worden, als mit fieben Ducaten oder 
Thalern in einem Mal bezahlt werden müßten, 
‚Se mehr alfo die Tirculation des Geldes unter 
den Menfchen .befchleuniget wird, deſto mehr 
Waaren und Arbeiten fönnen mit einer beſtimm⸗ 
ten Geldmaffe eingefaufft, und bezahle werden. 
Eın Thaler, oder Ducaten, der jährlich sehen 
Mal feinen Umlauf verrichtet, thut gerade 
die Wirkung, die man von 10 Ducaten zu erz 
warten hat, welde nur ein Mal jur Zahlung 
ARBERERDN: werden: 


So ift es nun — wenn man zwey 
Staaten mit einander vergleicht. Einer ſoll an 


baarım Gelde zehen Millionen - Shaler reich 
| ſeyn; 
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ſeyn, die nur ein Mal umlatifen; der andere 
fol nur eine Million Thaler haben, aber wegen 
der Freyheit der Gewerbe und des Handels 
fol dieſe Million gehen Mal im Jahr circuliren, 
Der verftärkte Umlauf ift bier die Urfach , daß 
ber legte Staat mit einer Million Thalern eben 
fo viel ausrichten kann, als der erfte mit sehen 
Milionen. Es ift daher zur meifen Verwal⸗ 
tung der Staaten eine der wichtigſten Marimen, 
die Lirculation des Geldes in ihre hoͤchſt⸗ 
mögliche Lebhaftigkeit zu ſetzen. 


$, 148, 

Gold und Süber dhrfen zu nichts anderm, 
als zu Gelde verwendet werden, 
Da wir nun einmal das Gold und 
Silber zur vorzuͤglichſten Materie des Geldes 


‘angenommen haben, fo wird zur Vergroͤſſerung 


der Maffe und der Eirculation ded Geldes noth⸗ 
Mendig erfordert, das aus dem Echooße der Er⸗ 
de bervorgezogene Gold und Gilber zu feinen 
anderm Zwede, als zu Gelde zu verwenden. 
Jede Mart Gold oder Silber, die ald Geld iik 
Handel und Mandel berumläufft, kann jedes 
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abe in ihrem Circul bey jedesmaligem Auslau⸗ 
fe aus einer Hand in die andere eine beſtimmte 
Maſſe von Waaren und Genießungen besäplen. 
Benin fie aber irgendwo feſt gehalten wird, daß 
fie nicht ald Geld laufen fann, fo ift ja offenbar 
Die Maſſe der Zahlungsmittel für die Waaren 
und Arbeiten der Menſchen vermindert. Es 
wird nun den Inwohnern der Staaten fchiverer, 
ihre Genießungen zu faufen, und die Hervors 
vringer und Umformer der Waaren finden nice 
genugfames Yutereffe darinnen, ihren Fleiß in 
EBervielfältigung der Waaren und Genießungen 
zu verflärfen. Gold und Silber folten alſo 
Zu Feiner andern Beſtimmung, als zu Gel⸗ 
de, verwendet werden. 


Gold und Silber auf Kleider ſetzen, oder 
fü Geraͤthſchafften verarbeiten, ober an Häuf, 
fern und Mobilien derſchmteren, iſt in der That 
nichts anders, als der Geſellſchafft zehen ⸗ und 
Iwanzigmal fd viel Zahlungsmittel für Benie 
Fungen und Arbeiten wegziehen, als jenes vers 
wendete Bold und Silber beträgt, oder die ganz 
ze Geſellſchafft um jehens oder swanzigmal for 
diel Zahlungsmittel ärmer machen. Warum 
will man dag? Iſts ein anderer Grund, ale die 
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unordentliche Sinnlichfeit nnd Einbildungtrafft 
zu befelebigen ? 


$ 149 


Geldvorlehne, und Intereſſen, oder Zinfen 
aus dem GBelde, 


Geld, daß liegen bleibt, ohne au einer 


| j Hand für Waaren oder Dienfte in die andere 


zu laufen, wirft nicht als Beld. Wer alfo Geld 
‚übrig hat, der muß, menn er ander8 Nugen 
damit ftiften will, ed einem andern überlaffen, 
welcher durch den Gebrauch deſſelbigen Waaren, 
oder Arbeiten vergüten fann und will. Diefe 
Ueberlaßung fann durch Schenkung, und durch 
Vorlehnung oder Darlebnung gefcheben. Das 
erſte kann der, welcher Geld ſucht, nicht erwar— 
ten. Das zweyte aber feßt, wenn alled nad 
Gerechtigkeit geht, den Geber des Geldes nicht 
in Verluft, und fchafft dem Empfänger deſſel⸗ 
bigen wirklichen Nußen, und kann aljo von 
Bliedern der Gefelfchafft gegen einander gar 
wol gehoffet werden. Es iſt aber nie gerecht, 
einen Geldbefiger zu zwingen, daß er einem an⸗ 


dern, der Geld braucht, fein Geld vorlehnen 
ſoll. 
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ſoll. Es muß immer von ſeiner Willkuͤhr und 
son feinem Vertrauen auf den andern abhängen, 
ob ers zu thun fich entfchließen mil, uud unter 
welchen Bedingungen erg feinem Intereſſe ges 
mäs findet. Co fann auch fein Zwang gerecht 
ſeyn, daß ein Geldbefiger fein Geld einem ans 
dern umfonft vorlehnen fol, meil e8 nach der 
wefentlihen Gerechtigfeit und Freyheit einem 
jeden Menfchen überlaffen feyn, und bleiben 
muß, fein Eigenthum nach feinem Gefallen zu 
brauchen, mie er es feinem Intereſſe am gemäs 
feften findet. Derjenige Nugen, welchen ſich 
der Geldvorlehner von Dem andern, der ihm daß 
Belt abborgt, außer der bey dem Darlehn mes 
fentlich vorausgeſetzten Wiederbezahlung des 
empfangenen Geldwerthes ausbedingt, wird 
ũberhaupt Zinß oder Intereſſe genennet. Es 
bleibt daher der natürlichen Ordnung angemefs 
fen, daß ein GBeldbefiger fein Geld fowol 
ohne Zinfen, als auf jährliche Zinfen aus⸗ 
zulehnen berechtigt iſt, und daß die Beftims 
mung der Größe der Zinßen nur von dem 
Geldvorlehner , und Geldentlehner abbäns 
gen muß. 
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§. 170. 


Die Urſachen von hohen und niedrigen 
Geldzinſen. 


Je groͤßer die Maſſe des baaren Geldes 
‚in den Händen der Inwohner eines Staats iſt, 
und je wenigere daſind, die eine Beldhülfe von 
andern fuchen ; defto weniger Gelegenheit finden 
die Geldeigenehümer, ihr Geld unterzubringen, 
und von ihrem Gelde aus anderer Menfchen 
Händen Nugen, oder Intereſſe zu ziehen; deſto 
‚leichter finden hingegen die, welche Geld fuchen, 
bey andern die nöthigen Unterfiügungen. Es 
wollen aber die Befiter des Geldes immer gern 
ihr Geld benußen, fo viel fie fönnen. Daher 
werben dieſe fich eifrig bewerben, rebliche Seldenta 
leiher durch Darbietung eines geringern Zinßes 
an fich zu sieben. Die Geldfucher haben die 
Mahl unter den reihen Gelddärlehnern, und 
um diefer Wahl willen drängen fich die Darlehs 
ner, um den Vorzug der Darlehnung zu erhals 
ten, und alfo einander in Herunterfeßung der 
Geldzinßen zu übertreffen. 


Ganz anders ift ed, wenn in einem Staas 
te wenig baares Geld ——— iſt, und die 
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Anzahl dee Geldſucher fich immer vergrößert, 
Nun gehts umgekehrte. Um die wenigen Seles 
genheiten, die fich finden, zu benutzen überbies 
ten die Beldfucher einander, den Gelddarlechs 
nern höhere Zinßen zu reichen. So ift der Gang 
der Sachen nach der Natur, und da fünnen 
voillführliche zwingende Anftalten der Regierung 
nichts fruchtbares wirken, wenn fie der Natur 
zuwider Verfügungen über die Größe der Gelds 
zinfen ergehen laffen. 

Es kommt immer im Zirful die politifche 
Hauptmarim wieder zuruͤck, durch uneinges 
ſchraͤnckte Gewerbe / und Handels Freyheit 
die Maſſe der Producte, und die Menge 
der Arbeiten, und Dienſte, und hierdurch 
auch die Maſſe und den Umlauf des Geldes 
su vermehren, um das Geld auf die ges 
ringſtmoͤglichen Zinfen herunter 3u ſetzen. 


$ ir, 


Berräbte Wirkungen der Geldzinſen in 
den Staaten. 


Das Geld ift nicht vermögend ‚fich felbfk 
in irgend einer Hand zu vervielfältigen. Die 
33 Un 


Unze Gold und Silber bleibt ewig das, mag fie 
ift, und feine menſchliche Gewerbe find im 
Stande, dies zu bewirfen, daß die Unze Gold aus 
ſich felbft noch eine Unze hervorbringe. Wer 
alfo Beld-auf Zınfen von einem andern borgf, 
der muß nothwendig, um diefe Intereſſen bes 
zahlen zu können, entweder an feinen Producs 
ten und Waaren,, die er verfauft, oder an feis 
nem Arbeiter, und Dienften, die er einem ans 
dern leiſtet, ſoviel erwerben, als’ die Zınfen 
betragen. Mithin fallen diefe Zinfen auf den 
Preiß der Producte, und der Arbeiten, die an 
andere verfäuflich überlaffen mwerden, und ber 
- Käufer ift es, der die Laſt der Seldzinfen tras 
gen muß. Natürlicher Weife (hlägt diefer fols 
‚he Laft wieder auf feine Waaren und Arbeiten, 
die er an andere verfaufft, und diefes geht fo 
fort biß auf den letzten Verbraucher, der nicht 
wieder Waaren und Dienſte an andere zu vers 
kaufen hat. Diefer lebte Verbraucher ift allein 
der Zähler der. Zinfen. Ale die Preißerhöhuns 
gen, welche die Waaren und Arbeiten von dem 
Geldaufnehmer an durch alle Zwiſchenhaͤnde bif 
auf den leßten Verbraucher erlitten haben, fallen 
auf den Verbraucher zufammen. Wie iſts mögs 
lich, daß der Verbrauch der Producte, und 
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die Nachfrage nach Arbeiten, und Dienſten 
unvermindert fortgehen, oder gar wachſen kann? 
Aber eben der Verbrauch der Waaren, und 
das Suchen der Dienſte der Menſchen iſt die 
Haupttriebfeder zur Vervielfältigung der Waas 
ren und Dienfte, und die Hervorbringung der 
- Producte, und die Gefchicklichfeit und Emfigfeit 
zu arbeiten muß nothwendig geringer merden, . 
wenn der Verbrauch der Producte, und die 
- Nachfrage nach den Arbeiten der Menfchen abs 
nimmt. Das ift alfo die Frucht der Belds 
zinfen, Daß die Maſſe der YIabrungsmittel, 
und der übrigen Benießungen des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts verhaͤltnißmaͤßig mit 
denſelbigen verringert wird, und alſo die 
Noth und das Elend des menſchlichen Bes 
ſchlechts immer zunehmen muß. 
$. 152. | 
Yiochwendigfeit Der Freyheit, um das 
Wachsthum der Geldfhulden und der 
Geldzinſen in den Staaten aufzuhalten, . 
und dem Schuldenmachen su 
fieuren. 
Diefem unvermeidlichen Unheil , a 
dem menſchlichen Geſchlecht durch die Geldzin⸗ 
| 34 fen 
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fen und alfa burch die ‚Vervielfältigung ber. 
Geldſchulden zugeht, kann ſchlechterdings niche 
anders gewehret werden, als daß die Staats⸗ 
verwaltungen die Urſachen des Producten⸗ und, 
Geldmangels entfernen, und die Quellen des 
Veberfluſſes eröffnen, Nur in der Vermehrung 
des Geldüberſtuſſes und der Genießungen der 
Menfben, und in der ungehinderten und fchnele. 
ben Vertheilung derfelbigen. unter den Käufern, 
und Verkäufern und Verbrauchern ift das. wahre. 
wirkſame Heilungsmittel wider die außerordents 
Nic, verderblihe Seuche des Schuldenmacheng, 
und der. daraus entftehenden Verwuͤſtung zu fur. 
hen. und. zu finden. Aber nitchs fann diefed 
Heilungsmittel für die. menſchliche Geſellſchafft 
verſchaffen, als die uneingeſchraͤnkte Freyheit 
im Handel und Wandel; dieſe Freyheit if 
das Heilungsmittel feibft. Solange die Frey⸗ 
heit fehlt, folange find auch in der menſchlichen 
Geſell ſchafft unzähliche Kräfte gar nicht thätig, 
unzähliche. thun dad nur halb, was fie ganz 
thun, könnten, unzählige machen ihre Befchäffte 
ganz ſchief, weil fie nich tdie rechten, nicht. die ih⸗ 
yen angemeffenen ‚ treiben, und die allermeiften 
werden täglich zur Emfigkeit, jur Erhöhung ihrer 
Geſchicklichteit fhlaffer. Die Zriebfeder der 
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Hervorbringung der rohen Materialien, oder 
der Eultur der Grundftüce aller Elaffen wird 
unaufhörlich unmwirkfamer. Da muß es alfo an 
Producten und an Gelde nothmendig fehlen, 
da müffen die Menfchen immer mehr gedrängt 
werden , um ihre Genießungen zu erhalten, das 
allgemeine Zahlungsmittel, das Geld, zu füs 
‚chen. Echulden müffen nun entfliehen, und fich 
unaufhoͤrlich vervielfältigen, die Geldzinfen 
müffen fi) vergrößern, und verhaͤltnißmaͤßig 
Die Preiße der Producten und Arbeiten erhös 
ben, und folglich die Gonfumtion und die Res 
production vermindern. Sobald aber die als 
gemeine und uneingefchrändte Gewerbes und 
Handelsfreyheit eingeführt wird, treten alle 
gefelfchafftliche Angelegenheiten in ihre natürs 
liche Ordnung zuruͤck. Das Intereſſe eines jes 
den einzelnen Gliedes hat nun feinen größten. 
Wirkungskreiß, und jede Krafft zeige fich im 
ihrer. größten Anftreggung, um. die Lebenss 
Nothwendigfeiten und Freuden für fich. zu ers 
werben. Der Berbrauch der Probucte wird 
unaufhörlich größer, und dies giebt der Glaffe 
der Hervorbringer Luft und thätigen Eifer „ die 
Srundflüce zu einem hoͤhern Ertrage zu brins 
gen. Den, dieſer immer mehr zunehmenden, 
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Maffe von Materialien, und bey der Vervielfäls 
tigung der Arbeiten wırd der Umfaß der Waa⸗ 
ten und Dienfte, und des Geldes unaufhörlich 
außgebreiteter und ſchneller. Waaren- und 
Beldmangel vermindern fich ; die alren Schuls 
den werden bezahle, und man macht ims 
mer weniger neue. Die Gefellfchafft wird 
von der druͤckenden Laſt der Geldzinfen bez 
freyet, und die Producte und Dienfte, die 
man fucht, Fann man nun in wolfeilern 
Dreißen erhalten. Da waͤchſt alfo der Ver—⸗ 
brauch der Waaren und die Nachfrage nach Ar⸗ 
beiten immer ſtaͤrker, die Erde wird beſſer culs 
tivirt, und die Menfchen arbeiten emfiger , um 
Glück zu genießen, und Glück auszubreiten. 


G 153. 
Blübender Credit erſetzt den Geldmangel. 


Wenn der Menſch B. welcher einen Ues 
berfluf an Producten , oder andern Waas 
ren bat, und itzt gleich Feiner Bezahlung 
dafiir in Gelde oder in andern Waaren benös 
thige iſt, nicht zweifelt, fondern fich feft 
verfichert hält, daß der Menfch A, der jener 
Producte bedarf, oder fie fucht,, gerade zu der 
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Zeit, da der Eigenthuͤmer dieſer Waaren Geld, 
oder gewiſſe Waaren zur Entgeltung braucht, 
die ſchuldige Bezahlung leiſten werde; ſo wird 
er nicht das geringſte Bedenken finden, ſeine 
Producten oder Waaren an ſeinen Mitmenſchen A 
abzugeben, und mit dem Verſprechen, auf einem 
beſtimmten Termin die Zahlung zu thun, zu⸗ 
frieden zu feyn. Die Verderblichkeit der Pros 
ducte und Waaren wird ihn zugleich mit bewe⸗ 
gen, fie lieber einem andern zu überlaffen, als 
fie länger bey ſich aufzubehalten. Da kann alfo 
Der Menſch A von feinem Mitmenfchen B Waas 
ren faufen , ohne daß er beym Eiufauf Geld, 
oder andere Waaren dafür zu zahlen nöthig bat. 
Der Credit, das ift, die Zuverficht, mit welcher _ 
der Dierfäufer glaubt, daß der Käufer auf die 
beftimmte Zeit feine Verbindlichkeit erfüllen, 
und die fchuldige Zahlung präfliren werde, dient 
ist beym Eintaufe an Zahlungs flatt, Je mehr 
alfo in einem Staate der. Credit befeftiget, und 
ausgebreitet wird, defto lebhaffter fann Hans 
del und Wandel betrieben werden, und defto 
mehr können fich bie Gewerbe vervielfältigen. 
Gewerbe und Handel und Wandel fönnen viel 
weiter gehen, als fih dag Geld, und der Werth 
» der vorhandenen Waaren erſtreckt. Dee Werth 


der 
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der erft in ber Zufunft noch zu gemwinnenden 
Waaren fann ſchon vorher vermittelft Des Eres 
dits zum Zahlungsmittel gebraucht werden. So 
iſt alſo blühender Eredir unter den Men— 
fiben im Stande, den Geldmangel unens 
pfindbar zu machen, und, wie Geld, Kandel 
und Wandel 3u unterhalten und zu bes 
fördern. 


§. 154 


Mittel zur Erhaltung und Eeweiterung 
Des Credits, 


Es liegt alfo der menfchlichen Geſellſchafft 
ſehr daran, daß der Credit ihrer Glieder ims 
mer mwachfe, und. daß alfo alle uöthige Mittel 
und Anftalten zu dieſer Abficht aufs vollfoms 
menſte realifirt werden. Das Vertrauen uns 
ter den Menfchen, daß ein jeder fein gegebenes 
Wort erfüllen, uud die fehuldige Zahlung 
zu einer beftimmten Zeit richtig Lkeiflen werde, 
laͤßt ſich nicht willkuͤhrlich anbefehlen, auch 


nicht erzwingen. Können und wollen bey - . 


dem, der eine Verbindlichkeit auf fich hat, find 
der Gruud, auf welchen firh. der Slaube-andes 
ver 
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rer ſtuͤtzet, daß die Verbindlichkeit in Erfüllung 
geben werde. Das alfo iſt, um den Eredit in 
der Gefelichafft zu gründen, und zu vergröffern, 
Die Hauptfache, daß die Menfchen dad Vermös 
gen und die ernftliche Beltrebung haben , gegen 
einander ihren Berbindlickfeiten Genüge zu 
thun. Alle die Umftände und Verfaßungen der 
Geſellſchafft muͤſſen entfernet werden, melde 
Die Menfchen wider ihren Willen abhalten, ihre 
Kähigfeiten, ihre Kräffte, ihr Eigenthum dazu 
anzumenden, ſich das Vermögen zur Erfüllung 
ihrer Verbindlichfeiten gegen andere zu verfchafr 
fen. Jene Verfaßungen hingegen, die den 
Gebrauch der Fähigfeiten, der Kräffte, und des 
ganzen Eigenthumes in einem größern Umfans 
ge begünftigen, müffen in der Gefelfchafft 
hergeftelt werden. Nebſt dem muß die Nichte 
erfülung der Verbindlichkeit, Die aus Nachläfs 
ſigkeit, aus Trägheit, aus Unmäßigfeit, oder 
aus nicht zu vermuthenden böfen Vorſatze ers 
folgt, in der Sefelfchafft nach der wahren 
Gerechtigkeit als eine Uebelthat behandelt, und 
dem Webelthäter die Folge. feiner Vergehung 
unnachfichtlich empfindtar gemacht werben, 
Auf einem andern Wege fann fein Eraat zu 
dern Kleinode eines blühenden Credits gelangen: 
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Aber laßt uns die Sache mehr befailliren. 
Welche Umftände und Verfaſſungen machen die 
Menfchen unvermöglich , ihre einander gegebene - 
Worte in Bezahlung der auf Credit gefauften 
Waaren und Arbeiten zu halten ? Welche wirs 
fen die entgegengefeßte gute Folgen ? Unmöglich 
ann man läugnen , daß das Vermögen der 
Menfchen ihre Zahlungspflichten zu erfülen, nur 
dadurch feine Vollkommenheit erreichen kann, 
wenn die Gemerbfamfeit ber Menſchen durch 
feine willkuͤhrliche Hinderniſſe begrenzt wird, 
ſondern den Wirkungskreiß aller Talente nnd 
Faͤhigkeiten fo weit offen behält, als das ntes 
reffe fich darinne augzubreiten wünfchet. Jede 
Grenzlinie, die wilführlic um die Gewerbſam⸗ 
feit gegogen wird, vermindert den Menfchen ihr 
Vermögen, zu gefeßten Zeiten ihre Zahlungs 
pflichten zu leiften. Wer nad feinen Zäbigfeis 
ten binnen einem Monat den Werth von 100 
Thaler realifiren fann, der wird wahrhaftig uns 
vermöglich gemacht, wenn eine mwillkührliche 
Einrichtung ihn zwinget, „tel Faͤhigkeiten uns 
genußt zu laffen, und nur mit einem Zehentel 
thätig gu feyn, und alfo nur so Thaler zu vers 
dienen. Demnach ift die einzige Verfaſſung in 
der menſchlichen Geſellſchafft, welche den Mens 
(hen 
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fchen allen ihre Wermöglichfeit gegen eins 
ander aufs vollfommenfte verfichert , die, 
Darinne ein jeder Menfch alle feine Faͤhig— 
feiten,, ale ferne Talente, alle Theile feis 
nes Perfonals und RealEigenthums brauchen 
fann , fih mehr Genießungen zu verfchaffen, 
ohne daß er Eingriffe in dag gleiche Eigenthumgs 
recht eines andern thut, und ohne daß ihm feine 
erworbene Güter von auffen gemaltfam entzogen 
oder vermindert werden. Da ift denn die uns 
eingefchrändte auf Gerechtigkeit rubende 
‚£reybeit wieder. Unmöglich iſts, ohne diefe 
Freyheit berzuftelen , den Jnwohnern der Staas 
ten die Vermöglichkeit zu verfchaffen,, welche 
GrundSäule des Credits feyn muß. 


Aber auch genaue pünftlidye Gerechtig— 
Feit muß wider den ausgeübt werden, der feıne 
Sahlungs Pflichten nicht erfüllen will , oder durch 
feine Echuld zu ihrer Erfüllung unvermögend 
ift. Ohne Schonung muß das Befeß einen fols 
hen Schuldner „ wenn fein NealFigenthum 
nicht hinreichend iſt, feine Schuld zu Filgen, zu 
folchen Arbeiten verdammen , durd) deren Vers 
dienſt der Gläubiger befriediget werden kann. 
Und verdient nicht ein Menfch, der dem andern 


dag 
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dad Seinige mit Vorſatz vorenthaͤſt, ober ber 
ſich durch Trägheit, Unordnung, oder Verſchwen⸗ 
dung zur Abtragung ſeiner Schulden unvermoͤ⸗ 
gend macht, oͤffentlich von der Regierung als 
ein ungerechter Buͤrger des Staats bezeichnet 
zu werden, bis er alles wieder gut gemacht hat, 


was durch feine” Ungerechtigkeit böfes gefches 


ben if ? 


I 


Durch Lieſe Aalleien alſo wird in je⸗ 


dern Staate, wird in der ganzen menſchli⸗ 


chen Geſellſchaft, der feſteſte und wirkſam⸗ 
ſte Credit entſtehen, und auch, wenn Geld 
mangelt, wird Handel und Wandel durch 
die Braft des Credits ununterbrochen ſeinen 
Bang fortſetʒzen. 


6. 155. 


Wirkung · des Credites auf die Vervielfaͤlti⸗ 


gung der Sablungsmittel: 


Der Eredit kann in der That die größten 
Wunder verrichten. Jeder EmpfangsSchein; 
den ein Menfch dem andern ausſtellt, daß er 
von dem Eigenthum bes andern einen beſtimm⸗ 
ten 
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ten Werth in Dänden habe; jede Zandfchrife 
und Obligation, die der Schuldner dem 
Blänbiger über einen erhaltenen Vorſchuß giebt; 
jede Anweifung und Ordre, die einer dem 
andern in einer Zahlungskeiſtung ertherlet: als 
Je diefe Billeter und Papiere wirfen, wenn fie 
durch Credit befeelt find, wie Geld, und has 
ben noch weit mehr Bequemlichkeit, als Geld. 
MWie leicht und ſchnell Fönnen nicht diefe 
Zablungszeidhen in den Händen der Men⸗ 
ſchen berumlaufen, und. einem jeden. die 
benoͤthigten Wacren und Dienfte verſchaf⸗ 
von! 
F. 156. 


Zunahme der Bevoͤlkerung der Laͤnder 
macht die Circulation des Geldes, und die 
Befoͤrderung des Credites 
nothwendiger. 


Je mehr die Anzahl der Menſchen in den 
Staaten waͤchſt, deſto mehr muß auch der Vers 
hraud der Nothwendigkeiten des Lebens wach⸗ 
fen , defio mehr Nachfrage nach Waaren, defto 
mebr Sucher der Bequemlichkeiten und Freuden 
finden ſich allenthalben ein, Mit ider Bevoͤlke⸗ 

Ya zung 
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rung der Staateu nimmt alſo die Nothwendig⸗ 
keit gu, die Zahlungsmittel vervielfältigt zu ſe⸗ 
hen. Ein Ducaten, oder anderes Zahlungss 
mittel, das durch hundert Hände laufen foll, 
braucht, wenn alled übrige gleich iſt, allerwes 
nigftend zehnmal fo viel Zeit, ald wenn es 
nur durch gehen Hände feinen Eircul zu machen 
hat. Wenn alfo mit der Bevölkerung die Maffe 
und der Umlauf der Zahlungsmittel nicht vers 
größert wird, fo können immer weniger Mens 
ſchen zur rechten Zeit ihre Beduͤrniſſe erlangen 
und ihre Wünfche befriedigen. Es müffen ims 
mer mehr Unglücdlihe in der Geſellſchafft 
entfiehen. | 


Ihr, die ihr die Bevoͤlkerung der Länder zu 
eurem Augenmerfe genommen habt , ihr fürs 
fien und Öbrigfeiten ! beherzigt, was ich 
hier darftele. Wo ihr die Menfcben verviels 
fältiget, und doc) dabey der Maffe und dem 
Umlaufe der Zahlungsmittel Hinderniffe entges 
genfeßet, da vermehrt ihr die Anzahl der Elens 
den, die in Mangel und Noth feufzen, und 
durch dag Gefuͤhl ihrer Galamitäten, und durch 
die zum Genuß geftimmten Triebe ihrer Natur 
gedrängt, ungerechte Eingriffe in das Eigens 
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thum ihrer Mitmenſchen thun die Geſellſchafft 
beunruhigen und beläjtigen, und durch Miffes 
thaten fih nnd andere unglüclich machen. 
Gluͤckliche Bevölkerung erfordert zuvor alle’ 
die Einrichtungen und Verfaſſungen in den 
Staaten, durch welche die Maffe und die Cirs 
culation des Geldes befördert, der Credit ber 
feftiget und verbreitet. und die Hervorbringung 
der Materialien zum Leben und Glück der Mens 
hen aufs vollfommenfte verſichert if. Die 
unbegrenzte Bewerbs s und Handels freys 
beit, und ein Staatsſyſtem, nach weldem 
vie Cultur Ausſlagen immer heilig und uns 
verlezlidy erhalsen, und nie durch fchiefe 
Operationen vermindert werden, find ganz 
allein Das Fundament einer blühenden Cul⸗ 
eur, eines immer wäcdhfenden GBeldcirculs, 
nnd eines unauf hoͤrlich fteigenden Credits, 
‚Diefe Einrichtungen müffen die Staaten heritels 
len, wenn fie in der Zunahme des Volkes nicht. 
Vervielfältigung von Unglücklichen, und Böfes 
wichtern, nicht Fluch ſtait Seegens, in ihren 
Gebieten erleben wollen. 


Mar $. 157 


§. 157. 
Dom Wechſel Handel. 


Alles, was die Menſchen einander geben, 
und leiſten koͤnnen, laͤßt ſich verkaufen, und 
vertauſchen. Es kann alſo ein Menſch die Kors 
derung, die er an einen andern hat, einem 
dritten verfaufen; er kann fie auch mit der For⸗ 
derung des dritten an einen vierten verwechfeln. 
Wenn Cajus in Srandfurth für verfauften Hanf 
eine Forderung an den Eempronius in Holand 
zu machen hat; fo iſt diefe Forderung ein wah⸗ 
res Eigenthum des Cajug, und er fann nach 
feiner Convenienz darüber dißponiren. Er kann 
erftlich die Schuld von dem Sempronius aus 
Holland einziehen, und fih nah Franckfurth 
ſchicken laffen; zweytens kann er feine Schulds 
forderung dem Titius, einem Engländer, oder 
Hamburger, der in Holand eine ſolche Summe 
zu feinen Zahlungen braucht, und fucht, vers 
faufen; drittens fann er auch mit feiner For⸗ 
derung an den Sempronius in Holland eine 
Zorderung des Titius in Holland an den Mes 
vius in Srandfurh eintaufchen, fo daß nun jes 
der Glaͤubiger feinen Schuldner an feinem Wohns 
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‚orte, oder überhaupt da hat, wo er ihn gern ' 
baben mil. Die fchrifftlihe Declaration, 
dadurch der Cajus in Sranffurth feine Forde⸗ 
rung an den Genpronius in Holland einem 
dritten zu feinem wirtlichen Eigenthum übers 
giebt, heiſt überhaupt ein Wechfelbrief ; ber 
Handel aber, der mit Wechfelbriefen getrieben 
wird, der Wechfelbandel, und der einen 
Wechſelhandel ... der ——— oder 
Bankier. 


Man ſieht and dieſen Begriffen deutlich ein, da 
der Wechſelhandel in den Staaten nie groß und 
bluͤhend werden kann? wenn nicht ein ausgebreite⸗ 
ter floriſſanter Waarenhandel getrieben wird. Die 
Menge der Forderungen der Inwohner des eis 
nen Staats an die Bürger eined oder mehr ans 
derer Staaten ifi der Grund eines ftarfen Wechs 
felhandeld. Mie können aber die Pänder viele 
Forderungen an einander. haben, wenn fie eins 
ander nicht viele Waaren , und Arbeiten vers 
faufen? Zulegt ſuchen die Menfchen in allen 
Staaten des Erdbodens nichts anders, als Ges 
‚nießungen des Lebens, In diefem Zwecke cons 
centrirt fich alle Handelsthätigfeit. Aber die 
Lebensgenießungen beſtehen ale in rohen Pros 
| Ala 3 bu 





ducten, ober in verarbeiteten Waaren. Alſo 
muß der Waaren Ein: und Verkauf unter meh⸗ 
ern Rändern betraͤchtlich ſeyn, wenn das eine 
viel Schuldforderungen an andre ſoll machen 
koͤnnen. Der Producten: und Waarenhan⸗ 
del ift alfo der aͤchte und einzige Grund des 
Wechſelhandels. 


Hier zeigt ſich nun die wahre Verhaͤltniß 
des Wechſelhandels gegen die uͤbrige Berufe 
in der menſchlichen Geſellſchafft, und der Be⸗ 
ſtimmung des Bankier gegen die politiſche Bes 
ſtimmung der übrigen arbeitenden und Gewerb⸗ 
freibenden Perfonen in Mn Staaten, Daß 
ganze Geſchaͤffte des MWechfelhändlers , und aß 
ler Verdienft und Gewinn, den er durch feine 
Dperationen zieht, hängt blos von den Lands 
bauarbeiten, und den Kabrichen, und Manu⸗ 
facturen ab. Alles Glück, das der Banfier 
hoffet, und wirklich erwirbt, hat er der Glaffe 
der Bauren, der Fabrifanten und! der Waa, 
renhändler zu danken, und diefer Athängigfeit 
feined Berufes muß er eingedenf feyn, wenn 
er das Glück der Gefelfchafft nicht untergraben 
wid. Je mehr Gewinn er durch feine Wech⸗ 
feloperationen ſuchet, das ift, je mehr er fich 


der 


der Pracht und Ueppigfeit überläßt, und die 
Mittel dazu durch feine Wechfelgefchäffte hers 
beyzuziehen trachtet, defto mehr zeigt er, daß er 
. ben Urfprung, und die Berhältniß feines Berufs‘ 
vergiffet, defto größere Laſt fchiebt er auf dem 
- Waarenhändler , und auf die Verbraucher ber 
Maaren, und defto fchädlicher wird nun fein 
Beruf für die Hervorbringer der Waaren, und 
folglich für die ganze menſchliche Geſellſchafft. 
Die Millionen Thaler, welche die Bankiers 
in ihren Gomtoiren mit Wechfeln verdienen, 
fallen alle auf die Waaren, die ein Staat von 
dem andern einfaufft, und erböben alfo um 
foviel die Waarenpreiße, und werden endlich 
von denen alein getragen, die zwar Waaren 
und Producten verbrauchen, aber Feine Kaufleus 
te find. 
§. 158. 
Von den Banfen und Bankobilleten. 
Wenn ein reicher Grundeigenthümer alle 
Fahr aus feinen Grundſtuͤcken mehr reine Eins 
künffte zieht, ald er mit den Seinigen zu vers 
zehren im Stande ift, fo häufft fih "bey ihm 
das baare Bold und Eilber bald flarf an. Er 
kann nun hundert BewegungsͤUrſachen haben, 
Aa 4 ſein 
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ſein Geld nicht ſelbſt in ſeinem Hauße zu behal⸗ 
ten, ſondern es einem andern zu geben, bey 
welchem er es ſicher glaubt, und von welchem 
er immer ſoviel wieder befommen kann, ale 
er von Zeit zu Zeit haben will. Wenn nun dies 
fer Mann, bey welchem das Geld niedergelegt 
toird, dem Geldeigentbümrr einen Empfangds 
Echein: über die bey ihm in Verwahrung gelcgs 
te Summe augsbändiget, und in dee Geſell⸗ 
ſchafft als ein vedlicher „ gerechter, und ficherer 
Mann bekannt if; fo kann der Geldeigenthüs 
mer mit feinem erhaltenen Empfangungsfceine, 
wie mit Gelde feine noͤthigen Zahlungen thun. 
Kommen viele reiche Grundeigenthümer, die 
bey dem fichern Manne, von welchem ich rede 
beträchtliche Geldſummen niederl’gen; fo mird 
diefer von den bey ihm in Verwahrung liegens 
den Summen immer einen Theil auf Zinfen aus— 
leihen, oder zu einem guten einträglichen Hans 
del anwenden fönnen. Died wird er defto fiches 
ver zu thun im Stande feyn , je reicher bie 
Geldeigenthümer find, deren Belder er in Vers 
mwahrung hat, und je feltener fie genöthiget 
find, ihre große GeldSummen wieder zuruͤck 
zu fordern, wenn er nur die Vorficht brauchk, 
daß er. zu einer jeden Zeit, ba einer, ober der 
ans 
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andere von den Beldeigenthümern feine Baars 
Schafft wieder verlangt, die promte Zahlung zu 
leiften im Stande ift. Hier haben wir nun die 
Idee einer eigentlich fogenannnten Banf, oder 
Banfos Anftalle , welche in einer ſolchen Eins 
richtung beſteht, da die Geldbefiger ihre Baars 
fchafften an einem fihern Drte in Verwahrung 
legen, und folche nach ihrem Gefallen zurück 
ziehen, oder fonft darüber disponiren koͤnnen. 
Iſi dieſe Anſtallt unter öffentlicher Autorität 
des Staats angelegt, fo ifi ed eine Öffentliche, 
oder Staates Banfo. Der Hauptzweck und 
Die fich-darauf beziehende Grundverfaffung einer 
Staates Banfo kann fehr verfchieden feyn. Ein 
Staat fann das große Augenmerf haben, ims 
mer eine flarfe Summe in guten Geldforten auf 
alle vorfallende Eräugniffe in Bereitfchafft zu 
halten, und zu dem Ende eine öffentliche Ban⸗ 
ko Anſtallt aufjurichten. In diefem Falle bes 
ſtimmt der Staat die Münzforten, und deren 
Werth fehr genau, die er in der Bank aufnehs 
men will, und zahle nicht anders, als nur vers . 
mittelſt des Absund Zufchreibend in den von 
der Bank gehaltenen Büchern. E8 fann aber 
aud) der Staat durch feine Bank die Menge 
und den Umlauf bes Geldes und der übrigen 
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Zeichen des Credits befördern, oder beſchleuͤni⸗ 
gen wollen. Bey dieſem Plane leiſtet ſie ihre 
Zahlungen in Gelde, durch Absund Zufchreis 
ben in den Banfodüchern, und auch in Bans 
kozetteln, und erreicht dadurch den Zweck, daß 
außer dem baaren Gelbe, welches die Bank zu 
großen Handelslnternehmungen, oder gu Dars 
lehnen an die StaatsCaffen,, oder fonft zu ih⸗ 
rem Nutzen verwendet, auch noch in den Ban⸗ 
kobilletern die Maffe der Zahlungsmittel ver s 
‚vielfältige wird. 


ir 
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‚Die DVortbeile und Nactheile, die einem 
Staate aus der Vergroͤſſerung der Geld—⸗ 


maſſe durch Banrozettel, und andere 
Papiere zuwachſen. 


Schon oben habe ich gezeigt, daß doppel— 
fe Geldmenge nicht doppelte Genießungen in 
einem Etaate verfchaffet, wenn nicht die Glaffe 
der Landleute, und der übrigen gemerbtreis 
benden Verfonen auch doppelt ſoviel Materis 
alien und Waaren bervorbringen, und in dem 
Staate in Umlauf feßen. Es kommt bey der 
a Ders 
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Dervielfältigung ber Geldmaffe baupffächlich 
darauf an, ob der größte oder nur der kleinſte 
Theil der Inwohner dee Staats unmittelbaren 
Antheil daran haben. Iſt das erfie, fo find 
Die meiften Menfchen nun wegen der Vermeh⸗ 
rung des Geldes vermögend, mehr für die Pros 
ducke, und Waaren zu zahlen‘, die fie fuchen. 
Producte und Waaren, und folglih au Diens 
fie und Arbeiten ſteigen natürlicher Weiße allges 
‚mein in ihren Preißen höher, ald fie vorher 
fianden. Dies fann eine höhere Benugung der 
Grundflücde ,„ und eine blühendere Induſirie 
bey Handwerfen, Fabriken, und Mauufacturen 
veranlaffen. Aber wenn die vermehrte Gelds 
oder Geldgeihens Maffe nur in die Hände der 
Heinften Claffe von Bürgern des Staats fommt, 
und die Benußer .dver GSrundſtuͤcke, und die 
Handmwerdsleute und Fabrifanten wenig, oder 
feinen Antheil daran haben, fondern durch die 
Verfuͤgungen der oberſten Gewalt noch gar ges 
nöthiget werben, ihr Geld zu den öffentlichen 
Staats + Bedürfniffen berjugeben ; fo nimmt 
der Verbrauch der Producte und Induſtrie Waa— 
ren bey bdiefen Slafen von Inwohnern ab, 
und die Maffe ihrer Anslagen zu Berreibung 
ihrer Gewerbe wird immer. Kleiner. Daher 
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hillft nun die Vergroͤtzerung der Geld + oder 
papiernen Geldzeichen s Maffe nichts zum Glück 
des Staates. Cie wirkt vielmehr das Unglück 
und die Verarmung ded Staats, wenn fie mit 
‚den zunehmenden Paften der müßlichen arbeits 
ſamen Claſſen des Volcks verbunden if. 


Ich will dieſen wichtigen Gegenſtand mit 
einem ganz beſtimmten Exempel deutlich machen. 
Ein Staat ſoll bey 100,000 reichen Geldeigen⸗ 
thüniern ein taufend Milionen Gulden baares 
Geld gegen jährliche 3 Procent, das ift, gegen 
jährlide 30 Millionen Gulden Intereſſen aufs 
nehmen, und für die taufend Millionen Gulden 
- Gapitalien Billets augftelen, die in den Co» 
mercten ald Zahlungsmittel gebraucht werden 
fönnen. Die jähriichen 30 Millionen Gulden 
Zinſen aber ſollen, als eine jährliche Auflage: 
auf die Handwercke, und die Fabriken, und auf 
die Confumtion der Producte und Waaren, ers 
hoben werden. Dies iſt der Kal, den ich nun 
zergliedern will. Die taufend Millionen Oul⸗ 
ben baated Geld, die der Staat aufnimmt, 
verwendet er zu feinen verfchiedenen Ausgaben. 
Diefe Ausgaben ſollen gar alle, oder Doch grös 
ftentheild in die. Hände der Inwohner des 
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Staats kommen. Wenn nun auch für tauſend 
Millionen Gulden Billeter ausgeſtellt werden, 
und durch die Krafft des StaatsCredits als 
Geld circuliren; fo find itzt allerdings. zwey tau⸗ 
ſend Millionen Gulden vorhanden, naͤmlich 
tauſend Millionen in wirklichen baaren Gelde, 
und tauſend Millionen in Papieren. Allein 
die tauſend Millionen Gulden in Papieren 
kommen nur unmitelbar in die Haͤnde ber 
hundert tauſend Geld » Darlehner, und aus. 
Diefen iu die -Hände anderer reichen Geld⸗ 
eigenthümer , welche um der Bequemlichkeit 
willen lieber den Werth des Geldes in Zet—⸗ 
teln, als das Geld in Natur aufbewahren 
wollen. Die Claffen der Penußer der Grund⸗ 
ſtücke, oder der Bauren, und der Handwerker. 
Teute und Fabrikanten koͤnnen ſich gemeiniglich 
mit der Eintaufhung folcher Billeter gegen 
baares Geld nicht abgebenz fie brauchen ihre 
Gelder, um ihre Arbeiter, ihr Öefinde, und ihre 
Saglöhner zu bezahlen, und zu Treibung ihrer 
Gewerbe vielerley kleine Anslagen zu machen. 
ber die 30 Milionen Gulden jährlicher Zinfen 
fallen geradezu und unmittelbar auf den Umfaß 
und den Verbrauch der Waaren der benannten 
Glaffen, und geben alfo aus dem Umlaufe, ben 
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fie in den Händen der Hervorbringer und Ver⸗ 
arbeiter der Producte hatten, heraus. Im 
unverruͤckten Circul waren ſie im Stande, 10 
mal, ja hundert mal ſoviel Waaren und Arbeis : 


ten zu vergüfen, und alfo den Werth von 300, 


ja wol 3000 Millionen Bulden in Waaren 
und Arbeiten zu bezahlen, oder welches eins ift, 
die Inwohner des Staats anzufpornen, fo vie⸗ 
le Waaren und Arbeiten zur Wirklichkeit zu 
bringen. Wenn nun von den tauſend Millionen 
Gulden baaren Geldern, die der Staat aufs 
nahm ‚ nicht ale Jahr die 30 Millionen Gul⸗ 
den , die man als Auflage zu Bezahlung der ns 
tereffen erhebt , fo gleich und geradezu den ges 
werbtreibenden Bürgern wieder erfeßt werden, 
wie fie aus den Händen derfelbigen herausges 

ben; fo wird der Staat nothwendig von Jahre 
zu Jahr ärmer, obgleich die Geldmaffe vers 
gröffert worden war. — 
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Die allgemeine Regel der Vollkommen⸗ 
heit der morslifhen: — 
Chaͤtigkeit. 


Wir haben bisher die unwiderruflichen Ges 
fee kennen lernen, auf welde fich das phyſi⸗ 
fhe und wirthſchafftliche Glück der ganzen 
menſchlichen Geſellſchafft gründet. Alle diefe 
Geſetze zielten auf die Herfiellung der beften Drds 
nung ab, durd die volfommenfte Benukung 
aller Claſſen von Grundfiücen die zur Erhals 
tung, Vervielfältigung und Verfihönerung des _ 
Menfchenlebens erforderlichen Producte in ver - 
größten Menge zu gewinnen; duch den ges 
fchickteften Gebrauch der Fähigkeiten und Talen⸗ 
te die gewonnenen Producte zur Unterftüßung, 
Erhöhung, Ausbreitung, und Veredlung des 
Menſchenlebens umzuformen, und durch den 
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Iebhaftefimöglichen Umfaß die Producken ind vers 
arbeitete Waaren unter den Menfchen zur Bers 
viclfältigung eines. glüdlichen Menfchenlebeng 
zu vertheilen. Höher und michtiger iſt aber 
für feinen Menfchen. etwas, ald Menfchenles 
ben in feinem größten Genießungskreiße. Das 
ber fann auch für den ganzen Menfchenfinn, 
für da8 Dichten, und Trachten, für das Wols 
len und Wünfchen des Menfchen nichts interefe 
ſanter feyn, als feine innere Krafft, feine Faͤhig⸗ 
feiten, feın ganzes Perfonaleigenthum zur Reas 
lifirung jener Drdnung augznbilden, und ans 
zuwenden. Die Vergrößerung und Pers 
vielfaͤltigung des Menſchenlebens ift der 

Zweck des moralifchen Menfchen‘, und die 
Vollkommenheit der moraliſchen Thaͤtigkeit 
beſteht einzig und allein in der groͤßten Ten⸗ 
denz zu dieſem Zweck. 


Je weniger ein Menſch am Menſchenleben 
Freude fuͤhlt; je weniger er ſich anſtrengt, fuͤr 
die Ausbreitung und Erhoͤhung des Menſchenle⸗ 
bens zu wirken; je mehr er geſtimmt iſt, das 
Menſchenleben irgendwo zu vermindern: deſto 
unvollkommener iſt der moralifche Sinn die⸗ 
* Menſchen. 


Die 
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Die zuperläffige Regel für die morali⸗ 
fhe Thaͤtigkeit der Menſchen in diefer Welt if 
alfo nur die, Daßein jeder zu der Herftellung 
und Aufrechthaltung der Ordnunng nad) feis 
nem ganzen Vermoͤgen wirkſam fey, durch 
‚welche die Erforderniffe zur groͤſtmoͤglichen 
Ausbreitung des glücklichen Menfchenlebeng 
in der größten Menge auf dem Erdkreiße 
hervorgebracht werden. | 
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Was die wahre menſchenfreude 
in ſich faſſet. 


Dieſe ächte Menſchenfreude, die ſich 
auf dieſer Welt durch die gefuͤhlvollſte Anftrens | 
gung thätig beweißt, die Urſachen und Mittel 
zur Ausbreitung eines glücklichen Menfchenles 
bens zu vermehren, und zu vervielfältigen, 
ſchließt weſentlich dieſe drey Tugenden in ſich 
ein: erſtlich die Gerechtigkeit, oder die un⸗ 
veraͤnderliche Neigung, einem jeden Menſchen 
fein ganzes Eigenthum uneingeſchraͤnkt zu Jaffen, 
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und unverletzt zu erhalten; zweytens bie mits 
theilfame Güte, oder das thätige Streben, 
fein Eigenthum immer fo zu brauchen, daß die 
Mebenmenfchen dadurch Mittel und Kräffte 
befommen , auch ihr Eigenthum in allem Bes 
tracht aufs vollfommenfte zu benußen; drittens 
die Weisheit, oder die wirkſame Einſicht in 
die Ordnung , nach welcher die produckiven 
Kräfte zur Vervielfältigung det Genießungen 
des Lebens thaͤtig ſind. Keine von dieſen be⸗ 
gluͤckſeeligenden Tugenden kann von der wahren 
Menſchenfreude entfernt bleiben. Sie find ihr 
beftändiges treued Gefolge, und in diefem Ges 
folge befördert die Menfchenfeeude das Gluͤck 
ber Welt, 
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Dis Glück der menſchlichen Geſellſchafft 
durch Ausbreitung der Gerechtigkeit, 
Güte , und Weisheit. 


Wie kanns wohl der menfchlichen- Gefells 
ſchafft übelgehen, wenn ihre Glieder einander 
das Ihrige ungeftört brauchen, oder genießen 
hoffen, wenn jedes feine Kräfte, und fein gans 
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zes Eigenthum in der Ordnung anwendet, barinz 
nen es das Wachsthum der Krafft, und die Nutz⸗ 
barkeit des Eigenthums eines jedenandernerhöhef, 
wenn jedes die Befetse Fennen zu lernen fich beſtrebt, 
und beobachtet, nach welchen die Maffe der Ges 
nießungen des Menschenlebeng immer zunimmt? 
- Muß da nicht die Sefelfchafft die gkückfeeligfte 
auf diefer Erde feyn? werden fich nicht die Pros 
ducte, die zu Unterhaltung, und zu DVervielfäls - 
tigung des Menſchenlebens etwas beytragen, 
immer in gröfferer Menge finden? wird nicht 
die gegenfeitige- Mittheilung des Ueberfluſſes, 
das iſt, der Umſatz der Genießungen, oder 
Handel und Wandel unaufhoͤrlich wachſen? 
Wird alſo nicht ein jcdes Glied der Geſellſchafft 
ſeine Beduͤrfniſſe, und Freuden ohne Mangel 
finden koͤnnen? Dies find die unausbleibli⸗ 
chen ſchoͤnen Fruͤchte der Gerechtigkeit, 
Guͤte, und Weisheit. Ohne dieſe Saͤulen kann 
Seine geſellſchafftliche Verbindung der Mens 
ſchen, fein Staat auf dem Erdboden ein dauer⸗ 
hafftes Gebäude werden. Je mehr e8 in ber 
menfchlichen Gefelfchafft daran fehle, je ums 
glücklicher werden die Menfchen nothwendig 
werden muͤſſen. Beym Mangel der Berechtigs 
Feit werben die Glieder der- Gefenfchafft einans 
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der in dem Befike und Gebrauche des Ihrigen 
fiöhren, einer wird fich ımmer fremdes Eigen⸗ 
thum, fremde Nechte annıaafen , und dag, was 
andern eben fo gut, ald ihm gehört, auf. fich 
‚allein zu bringen trachfen, und fo die übrigen 
Mitglieder der Geſellſchafft in beſtaͤndige Unruhe 
feßen, und ihre Tage verbittern.! Wo «8 an 
Güte fehle ,„ werden die lieder "der Gefells 
fchafft an ihrem gegenfeitigen Glück und Unglück 
fein thätiged Mitgefühl empfinden ; Feiner 
fühlt Luft in der Vergröfferung des rechtmäßis 
gen Gluͤckes feines Mitmenfchen; jeder concens 
trirt fein ganzes Wünfchen und Streben nur 
in ſich, und durch diefes Koncentsiren macht 
er fich immer unfähiger , die Wirkungen des 
Slückes der andern auf fein Glück zu fehen, 
und an dem Glücke der andern mit zu arbeis 
ten. Sp bleiben nun eine groffe Menge Faͤhig⸗ 
feiten und Kräffte zur Vermehrung der Maffe 
der Genießungen des menfchlichen Lebens uns 
genußt , und die Materialien des phyſiſchen 
Gluͤcks in diefer Welt koͤnnen nicht in der größts 
möglichen Menge gewonnen werden. Immer 
Grenzen des MWohlftandes der menfchlichen Ger 
fellfchaffe ! Mangelt den Gliedern der Ger 
ſellſchafft die ächte Weisheit, fo kennen fie die 
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Geſetze der productiven Kraͤffte in der Natur 
nicht, und der ganze Wirkungskreis ihrer Sees 
Lenorgane ift auf Schein und Blendwerk gerichs 
tet. Unmöglich wird alfo die Geſellſchafft die 
Urfachen von der Vermehrung der Rebensgeniefs 
fungen in ihre Wirkfamfeit feßen, und die 
Hinderniſſe der Productionen, und der Erhös 
Hung und Vervielfältigung ded Menfchenlebeng 
eutfernen können. Es wird daher der Geſell— 
fchafft immer mehr an den Mitteln zum keben,. - 
und zum frölichen Leben fehlen müffen, 


Laſſet ung alfo täglich in allen Ländern die 
Gerechtigkeit, Güte, und Weisheit meiter 
' ausbreiten helfen; fo werden fich Die Güter 
Des Lebens und Die Freuden der Menfchen 
immer mehr vervielfältigen. 
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Ruin der Stasten aus dem Lande der 
Menſchen zur SinnlicdyFeit, und'zu den Guͤ⸗ 
tern der Einbildungsfraffee 


Jede Stimmung der menſchlichen Seele, 
dadurch ihre Aufmerkſamkeit auf die wahren 
Bb 3 Be⸗ 
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BHedürfniffe ded Lebens, auf die von Gott in 
der Natur gefliffteten Quellen jener Bedürfniffe, 
und auf die von dem weiſeſten Ucheber der Welt 
bergeftellte unverlegliche Ordnung von Hervors 
bringung, und Vervielfältigung der Genießun⸗ 
gen der Menfchen gefhmwächt , und gang wegge⸗ 
wendet „ und dadurch die Strafft de Mens 
Schen, die Producte der Natur nach jenen ‚Ges 
fegen zu vermehren, immer fchlaffer gemacht 
wird, jrde folhe Scelenfiimmung iſt der Ers 
haltung , und Ausbreitung der Berechtigfeit, 
Süte, und Weisheit fehlechterdings zuwider, 
weil dieſe drey Tugenden fih einzig und allein 
darınnen concentriren, nach der von Gott felbft 
in die Natur gelegten Ordnung Menſchenleben 
zu erhalten, zu veredlen, uud zu vervielfältigen. 
Lenkt eure Seelen , geliebte Menfchen! lenkt fie 
bin, wohin ihe wollt: ifts nicht Krafft,, und 
eben, was ihr ſucht, fo werdet ihr euch immer, 
wenn ihr euch nur lennen wollt, in irgend eis 
nem Betrachte als ungerechfe, ungütige, und 
unweiſe erfcheinen; ihre merdet Anlaß und Urs 
ſach ſeyn, daß die Maffe ver Lebensgenießun⸗ 
gen für die Menfchen verringert wird, und der 


Kreiß des menfchlichen Lebens ſich ing engere 
zufammenzicht, 
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Aber was iſt nun die herrſchende Sinnlich⸗ 
keit in einer Menſchenſeele? was iſt überwiegens 
der Hang nah Gütern der Einbildungskrafft? 
Iſts nicht ſtetes Streben und inneres Ringen 
nach Luſt der Sinne, und nad) ſolchen Bildern 
und Geftallten, welche die Eınbildungsfrafft 
der Menfchen reizen und erhigen, und dadurch 
die Begierden nach Fufi der Sinne ſchaͤrfen fols 
len? Iſt nicht dag fich unzertrennlid an fie ans 
fchließende Gefolge die WeichlichFeiti und is 
telkeit, deren jene nur nach Genuß aufſtrebet 
ohne Anftrengung, und diefe in den Eindruͤ⸗ 
den, die fie durch Schein auf die Sinne andes 
rer macht, und in der Vervielfältigung dieſes 
Scheins ihre Wolluft fucht, und unerfärtlich iff, 
neue Arten und Schattierungen dieſes Scheines 
auszudenfen, und dadurch die Sinne zu blens 
den? Wie kann in folden Seelen Luſtgefuͤhl 
ſeyn, die Gerechtigkeit befoͤrdern zu helfen? wie 
Luſtgefuͤhl, die Krafft und Thätigfeit, und als 
les Eigenthum zur Verminderung des Mangels 
an Rebensgenießnngen, und zur Augbreitung eis 
nes gluͤcklichen Menfcheulrebens anzuwenden ? 
wie Luſtgefuͤhl an der täglıch wachfenden Ers 
kaͤnuntniß der wahren Ordnung und der Geſetze, 
Die Genießungen des Kıbens ın größerer Menge 
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hervorzubringen, und immer mehrern Menfhen 
Antheil daran zu verfhaffen ? Wabsrhum 
der Weichlichkeit, und der Kitelkeit ıft Ab, 
nahme und Tod der Gerechtigkeit, Güte, 
und Weisheit,’ Vergröfferung des !Mians 
gels an Geniefungen für Das menſchliche 
Geſchlecht, Vergröfferung der Calamitaͤten, 
und Veberfhwemmung der Staaten mit 
Noth, und Fammer, und Fluch. Wie ifls 
doch möglich, Brüder! die Weichlichfeit, und 
Eitelfeit, zu deren Ausrottung wir alle mit uns 
ferer ganzen Krafft wirfen follten, durch unfere 
Biebe, und Achtung und Cheilnebmung ims 
mer in gröffere Slammen zu fegen? 
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Entnervung der Geelen durdy den Hang 
zur Sinnlichkeit und zu den Gütern 
der Einbildungsfraff:. 


Und was haben wir, wenn wird hun, . 
und durch Sinnlichkeit und Eitelfeit fo vicle 
shnfifche und mwirthfchafltliche Mängel, in der 
Geſellſchafft auebreiten, für ung für Woriheile 

zu erwarten ?- Iſt das Vergnügen, das fie und 
Bu j | ge⸗ 
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gewähren, auf ſoviel werth, daß wir die Ders 
vielfältigung der Genießungen des Lebens dafür 
aufopfern ? Nein theure Mitmenfchen ! der 
Sinnling, der Weichling, und der Eitle gewins 
nen auch für fich felbft nichts reelle. Sie ent 
mannen ihre Seelen, machen ihre Fähigkeiten 
zur Erfenntniß der Wahrheit alle Tage ſtumpfer, 
und ihre Herzen zur Freude an der Wahrheit 
und an ihrem fchönen Gefolge, dem Guten, uns 
empfirdfamer, Ich will dieſe die Menſchheit 
ganz herabwürdigende Folgen durch die evis 
denteften Gründe fihtbar machen, 


Was hat denn der, welcher eine Mark 
Gold oder Eilber, die im Geldcircul jährlich 
schen sund hunderfmal foviel Waaren und Ars 
beiten vergüfen, und durch den Umlauf riele 
hundert Haͤnde in nuͤtzlicher Bewegung un— 
terhalten koͤnnten, auf feinem Kleide herum— 
traͤgt, was hat der davon für Gutes? Iſts 
denn was anders, als der Wunſch, daß der 
Glanz des Goldes und Silbers auf dem Kleide 
in anderer Menſchen Augen ſtrahlen fol? Was 
rum wuͤnſcht eraber dies? Was ift denn eigents 
lich daß Vergnügen , das er darinne fucht, daß 
Bold und Silber von feinem Kleide in andes 
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rer Menfchen Augen ihren Glanz werfen follen ? 
Daß andere einen Gold und Gilberglanz auf. 
meinem Rocke fehen, daß andere dies von mie 
ſagen, ich hätte ein Gold» und filbereiches Kleid 
an, daß ich felbfi den Gold » und Silberglang 
auf meinem Kleide fehe, und daß ich die Sage 
anderer Leute von meinem Goldzund filberreis 
chen Kleide weiß, wie faun dies Luft für meine 
Seele feyn ? Mein Leib wird dadurch weder ges 
funder, noch flärfer, noch in dem Bau und der 
Geſtallt feiner Drgane und Gliedmaßeu ſchoͤner; 
ich habe dadurch nicht mehr und beſſere Nahrung 
für meinen Körper; meine Seele wird nicht das 
durch gerechter. liebevoller, und weiſer, und ih⸗ 
ve Sahigfeiten befommen dadurch nicht dag ges 
ringfte Wachsthum. Da alfo die Krafft und 
der Wirfungs s und Genießungsfreiß meines 
Weſens nicht dadurch vergrößert, und erweitert 
wird, fo bilde ich mis nur ein, daß es für 
mich etwas gutes , oder ſchoͤnes ſey, durch 
Gold und Silber auf meinem Kleide die Augen 
der Menfchen reisen zu fönnen. Sich gemöhne 
nun meiner Seele an, Sachen, und Verhaͤlt⸗ 
niſſe, die nicht reell, nicht wahr, nicht gut find, 
ſich als Realitäten, als Wahrheit, ald Gutes 
einzubildeny und darnach zu handeln. Muß 
ich 


ich aber durch diefe Angemwöhnung zum Schein 
nicht täglich zur Erfänntniß der Wahrheit uns 
bebolfener werden? Wird mein Derz nicht tägs 
lich gegen Wahrheit, und alles, was Wahr⸗ 
heit fordert, gefühllofer werden? Son ich mie 
nun noch fehmeicheln , daß ich ein wuͤrdiger 
Menfh fey, da Menfhen Würde ohne herrs 
ſchende WahrheitsFreude nicht gedacht werden 
fann ? Wie werde ich bey diefen meinennwerthe, 
dem größten „zu dem die Menfchheit erniedris 
get werben fann, bey der Gefühllofigkeit an 
Wahrheit, und der Unfähigkeit, die Wahrheit 
in ihrer rechten Geſtallt zu finden, wie werde 
ich bey diefem Unmwerthe der menfchlichen Ges 
ſellſchafft nuͤtzlich ſeyn können? In alles wird 
ſich meine uͤberſpannte Einbildung eindraͤngen, 
und mein Herz vor allen Eindruͤcken verſchlieſ⸗ 
ſen, welche ihre Stimmung nicht befriedigen. 


Wie mich in dem vorgeſtellten Falle meine 
Einbildung zu allem Wahren und Guten ents 
nervet; ſo geht mirs in einem jeden von andern 
millionen ähnlichen Fallen, in welchen ſich 
mein Herz nad) blos eingebilderen Gütern 
ausſtreckt. Es ift nicht Realität für mich und 
meine Mitmenfchen, daß ish meinen Kopf mie 
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allerley farbichten Federn beſtecke. Sch bilde 
mirs nur cin, daß es Schoͤnheit ſey, und 
wuͤuſche, dadurch die Sinne anderer Menſchen 
zu reizen, und Begierden nach dem Genuß meis 
ner Reize ın ihren Seelen zu entzünden. Bilde 
ih mir aber erſt in farbigten Federn auf 
meinem Haupte ein Gut für mich ein: Wie 
wird nicht diefe verftimmte Einbildungfraffe 
arbeiten, um ihren unerfättlichen Hunger nad) 
Barden und Figuren und Schein zu flillen ? ms 
mer Dichten und Trachten auf nene Geſtallten, 
ſelbſt auf die unnatuͤrlichſten — das wird meine 
angelegentlichſte Thaͤtigkeit. Die Wahrheit, die 
ich nicht mit ganzen Ernſte ſuchen fann, wird 
mich fliehen, und nun wird mem Thun und 
Laſſen Ungluͤck und Fluch für meine Mirmens 
fchen ſeyn. : 


Diefe fraurige und die Menfchheit enteh⸗ 
rende Folgen, welche die Eitelkfeit mir zuzieht, 
treffen mich auch, wenn ich mich der Weich⸗ 
lichkeit uͤberlaſſe, und nur ſinnliche Luſt zu mei, 
nem erfien Zweck mache. TIhätigteit und Ges 
ſchaͤffte, die eine Anftrengung der Seelenfaͤhig⸗ 
feiten „ und der Feibesträffte erfordern ‚. wers 
den mir zum Edel; ich verliere ale Krafft zum 
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ernſtlichen Nachdencken uͤber Urſachen und Fol⸗ 
gen, uͤber die Verhaͤltniſſe zwiſchen dem Gegen⸗ 
wartigen, Vergangenen, und Zufünfftigen, über 
die Gefeße, die Gott zum dauerhafften Glück 
der Menfchen in die Natur gelegt hat, und 
meine Organe werden aller, zum Denken, Thun, 
und Ertragen erforderlichen FMH: gänzlich 
—— | | 


| wie wird nun wohl die menſchliche 
Geſellſchafft gluͤcklich ſeyn koͤnnen, wenn die 
entmannende Eitelkeit und Weichlichkeit 
die Braͤffte zu Realitäten . mehr ı vers 
mindert ? 


g. 16, 


Schaͤdliche Ausgaben der berrfhenden 
SinnnlichFeie uud EKitelkeit. 


In dem Aufwande, weichen die herrfchens 
de Sinnlichkeit und Eitelfeit machet , zeige fich 
ihre verderbliche Wirfung am deutlichften. Die 
Begierden nach Luft der Einne und nach ben. 
Gütern der Einbildungsfrafft haben feine Gren⸗ 
zen. Ohne Unterlaß wachfen ‚fie. Daher müfs 
fen die Keäffte und das Eigenthum der Men⸗ 
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ſchen immer mehr auf die Erwerbung dieſer 
Genießungen gerichtet, und verwendet werden. 
Aber es ift ſchlechterdings unmöglich , daß die 
Richtung der Kräffte und des Eigenthums zu 


gleicher Zeit auf die Vervielfältigung der zum 


Menfchenleben erforderlihen Materialien gehen 
fönne, da die Büter der Einbildungstrafft, und 
die blofe Sinnesluſt jenen Materialien gang 
entgegengefeßt find. Je mehr alfo die Begiers 


den der Menfchen nach bloßer Luft der Sinne 


fich augftrecfen, und je mehr die Einbildungss 
krafft arbeitet, neue Reize für die Sinne zu ers 
finden, und auszubreiten; defto mehr Kräffte, 


Zeit, und Eigenthum müffen die Menfchen‘ 


von der Hervorbringung derjenigen Guter weg⸗ 
wenden , welche das Menfchenichen flärken, 
erhöhen, und vervielfältigen. So verurfachen 
dann die Aufgaben der berrfchenden Sinnlichs 


feit und Eitelfeit eine unvermeidliche Vermin— 


derung der Auslagen auf die Unterftüßung des 


Menfchenlebend. Der Werth, den eine bloſe 


Sinnesluft koſtet, und der, welchen die Eitels 
feit zu ihrer Befriedigung erfordert , fonnten 


ein Menſchenleben von feinem Untergange vets 


ten, oder noch für ein Menfchenleben Mates 


rialien zubereiten. Mithin wird durch Die Des 
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penfen der SinnlihFeit und Kitelkeit ims 
mer ein Nenſchenleben entweder zu Grun⸗ 
de gerichtet, oder von feinem Dafeyn zuruͤck⸗ 
gehalten. Wiangel, Horb, Elend, Seuf—⸗ 
zer, Thraͤnen, Blagen, Schreyen, Ders 
zweiflung, Gewaltthaͤtigkeiten, dieſes iſt 
das unſeelige Gefolge, mit welchem die herr⸗ 
ſchende Sinnlichkeit, und Litelteit den 
Erdboden ůuberſchwemmet. | | 


$ 168, 


_ Erläoterung diefer Sache durch ein 
auffallendes Beyfpiel. 


Sch will eine Gefellfchafft von einer Mils 

Lion Menfhen annehmen. Jeder Menſch fol 
jährlich zu feinem unumgänglich nothwend zen 
Unterhalte 600 Pfund Brod. brauchen, um ler 
ben und arbeiten zu Fönnen. Dies find 6.0 
Millionen Pfund Brod für die ganze Menfchens 
geſellſchaft. Um diefe 600 Millionen Pfund 
Brod hervorzubringen, follen eine Million Mor— 
gen Rand mit Getraide, oder andern zu Mehl 
und Brod tauglichen Gewaͤchſen angebauet wer⸗ 


Ce den 
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den. Mehr Land ſoll einmal nicht da feyn, dag 
zu folchen Gewaͤchſen verwendet werden fönnte, 


Gefegt nun , unfer der Million Menfchen 
fängt der fünffte Theil an, um fchöner zu 
ſcheinen, 29 Millionen Pfund des beften Mehls, 
auf jeden einzelnen Menſchen 100 Pfund Mehl 
gerechnet, als Puder auf den Zaren herum. 
gu tragen. Ein Pfund Mehl ige nur für ein 
Pfund Brod angenommen, fo werden nun von 
den 20,000. Menfhen 20 Millionen Pfund 
Brod, um der eingebilderen Verſchoͤnerung 
des Ropfes willen, aufden Haaren verbraudit, 
und ganz zu Grunde gerichtet. Dies iſt das 
nothdürftige Brod für 33,333 Menfchen. Es 
fehle alfo nun einer Anzahl von 33,333 Mens 
fehen an dem unumgänglich nothwendigen Bros 
de, mweil 200,000 Menfchen um eines eingebils 
deren Kopfpuges willen 20 Millionen Pfund 
Mehl oder Brod ganz verderben. Um einer 
ſolchen Eitelfeit willen müffen unter den vorauds 
gefeßten Umftänden 33,333 Menfchen Hunger 
leiden, nnd unter dem Druck des bitterften- 
Elendes feufzen. | 


Menn 
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Wenn aber auch der Fall geſetzt wird, daß 
mehr Land daſey, als zu Hervoͤrbringung der 
600 Millionen Pfund Brod für eine Milion 
Menfchen erfordert wird, und daß die 20 Mils 
lionen Pfund Mehl, welche zum Kopfpug vers 
braucht werden, aufjer jener Brodbedürfniß 
‚gewonnen werden Fönntenz fo wird doch die Eitels 
Feit bey dem beflimmten Kopfputze dadurch 
nicht gerechtfertiget. KErftli würden die zo 
Milionen Pfund Mehl, die durch den einger 
bildeten Pur ganz verdorben werden, noch 
32333 Menſchen weiter ernähren, und werden 
alfo ſoviel Menfhenleben zurücgebalten, weil 
man für fie das Brod durch eingebildeten Putz 
verderbt. Zweitens erfodert die Bearbeitung 
und PBenußung des Landes, welches die 20 
Millionen Pfund Puder hervorbringen fol, eine 
betraͤchtliche Summe von CulturKoſten, und 
Anſtrengung von MenfchenKraͤfften. Diefer 
Aufwand von Caatfrüchten, und vom Schweiß 
des Ackermannes baf feinen andern Zweck, alg 
20 Rıllioneo Pfund Mehl zu befommen, nicht um 
Menſchenleben damit zu unterhalten , oder zu 
vervielfältigen, fondern durch den Verbrauch zu 
einem eingebildeten Ropfpuge zu verderben. 
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Wenn ich immer noch Menſchen in der Ge 
ſellſchaft weiß, die für ſich und ihre Kinder Fein 
Brod haben: was muß ich mir feyn, wenn ich 
um mit gepußten Haaren herumzugehen das 
‚Mehl und Brod lieber auf meinem Kopfe zur 
Schau frage, und für die Menfchen zernichke, 
als ſolches meinen armen hungrigen Mitmens 
chen reiche? Kann ich noch mit mir sufrieden 
feyn; dann wehe mit unmürbdigen! — 


$ 167 


Einfachſte Vorſtellung in Analogien von den 
perwouͤſtenden Folgen der herrſchenden 
Sinnlichkeit und Kitelkeit. 


Ich will aber dieſen wichtigeu Gegenſtand 
noch heller machen. Geſetzt, es bemaͤchtigte ſich 
der Seele eines Menſchen der überwiegende 
Lang zur Malerey. Gie concentriret alfo 
ihre Thätigfeit in der Kunft, die Natur den Aus 
gen in farbigten Bildern darzuftellen,, und als 
les, was fie durch ihre Gefchäfte wirket, ift nur 
gIbhildung der Werke der Natur, oder bildlicher 
Ausdruck ihrer Ideen ohne Leben und ‚ohne 
Kraft, Es verbrauchet aber dieſer Menſch um 
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leben und arbeiten zu koͤnnen, ein beſtimmtes 
Duantum von Nahrungs: und Kleidungsmates 
rialien und andern zur Fortdauer feines Lebens 
erforderlichen Beduͤrfniſſen. Je mehr Menfchen 
alfo durch den Geift der Malerey in Activilaͤt 
geſetzt werden, defto größer wird die Anzahl von 
Menſchen, die zwar Subſiſtenzmittel zur Uns 
terhaltung ihres Lebens fuchen , aber durch ihre 
ganze Thärigfeit nur die Luſt der Augen, 
und der Einbildungsfraft befriedigen, und 
zur Wiedererſetzung der verbrauchten Lebeusmit⸗ 
tel nichts beytragen. Bemeiftert fich dieſe Chir - 
tigkeit für die Luft der Augen und der Ein⸗ 
bildungsfraft aller Menſchen Seelen, fo wird 
das ganze Menfchengefchlecht zu Geunde gerichs 
ter. Nun fann man mit der größten Gewisheit 
fo caleuliren. Das ganze Menfchengefchlecht folk 
aus einer Million Gliedern befichen. Wenn fie 
alle fich der Thätigfeit widmen, nur durch Mas 
lerey für die Sinne und die Einbildungskraft 
zu arbeiten, fo müffen fie alle , das ift das ganze 
menfchlihe-Sefchlecht, aus Mangel an Lebens⸗ 
bedürfniffen unvermeidlich untergehen. Sind 
ihrer eine Million weniger einer, bie fich mit 
dieſen Kühften befchäftigen , fo gehen nun eine 
Million weniger fo viel zu Grunde „ al® durch 
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den einen, ber fich mit der Hersorbringung der 
Lebensbedürfniſſe abgiebt „ binreichend ernährt 
werden fönnen. Sind ıhrer eine Million weni: 
ger zeben, die bloß für die Fuft der Einne und 
der Einbildungskraft thätig find, fo verlieren 
Dadurch eine Million, weniger fo viele, ihr Bes 
ben, als durch ihrer zehen, die ſich der Gewin— 
nung der Lebensmateriahen mit Ernſt widmen, 
ihren Unterhalt erlangen. Kind ihrer ine 


- Million, weniger faufend, die nur der Luſt der 


Sinne, und der Einbildungsiraft Nahrung fchafs 
fen, fo gehen auch eine Million unters weniger 
fo viele, als durch die reellen Arbeiten von den 
taufenden , die für die Rebensbedurfnffe gefchäfs 
tig find, ihren Unterhalt finden. So gehts fork 
Der Untergang der Anzahl von Menfchen „ die 
fih nur mit Gefchäften für die Luſt der Sinne 
und der Einbildungskraft abgeben, vermindert 
Ach bloß in zuſammengeſetzter Verhaͤltniß derers 
jenigen, welche fish die KHervorbringung der Le— 
bensgenießungen augelegen feyn laffen, uud der 
Maffe der Lebensbeduͤrfniſſe, die durch ihre Thaͤ⸗ 
tigfeit gewonnen wird, Alſo ift Die Wirkfams 
keit der Menſchen, deren5wed nur in Luft 
der Sinne undider Einbildungsfraft beftebr, 


immer 
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immer ein Damm wider die Ausbreitung 
des Menſchenlebens. 
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RR Ueppigkeit oder Burus ift, und 
waser wirfer, 

Nun werden wir von der Eittlichfeit, und den 
Wirkungen ded Furus ein gegründete Urtheil 
fällen können. Immer ift Luxus ein Aufwand 
auf Genießungen, welche die Sinne und die Eins 
bildungskraft zu reizen und zu ergößen beftimme 
find, Der Neiz der Sinne und der Einbildungss 
fraft ift das characteriftifche de8 Luxus. Je 
mehr dieſer Reiz der Sinne und der Einbildungs— 
kraft in dem Aufwande auf Genießungen ſich 
zeigt, deſto groͤſſer wird der Lurus. Die Bas 
riationen, und Gradationen deſſelbigen ſind ſo 
vielerley, als ſich in dem Aufwande auf Ge⸗ 
nieſſungen Reiz der Sinne und der Einbildungs— 
kraft erzielen läßt, - Man muß das Wefentlidye 
des Luxus nicht in der WVerhältniß der Aus— 
gaben gegen die Einnahmen fuchen. Wenn auch 
die Ausgaben eines Menfchen feine Einnahmen 
noch fo weit überfleigen, und er um feinen Auf⸗ 
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wand beffreifen zu koͤnnen, Schulden machen 
muß, fo heiſts immer nicht Luxus, fo lange diefe 
Ausgaben nur auf nothwendige Nahrungsmits 
tel. auf unentbehrlihe Kleidungen, und auf die 
erforderliche Wohnung gemacht werden. Wenn 
aber ein Maſch, ders auch, ohne, feine Wirths 
ſchaft zu rumiren, bezahlen kann, Gold und 
Silber auf feinen Kleidern träge, aber an den 
Wänden feiner Zimmer zu Zierrathen gebraucht, 
fo fpricht man nun allgemein vom kurus. Das 
iſt alfo ımmer dag Hauptwert des Luxus, daß 
er Schimmer und Glanz ſucht, und Sinnesluſt 
genieſſen und ansbreiten will. Um dieſes Cen⸗ 
trum dreht ſich der ganze Kreiß des Luxus. Der 
Luxus iſt der Ausdruck des uͤberwiegenden Han⸗ 


geszur Sinnlichkeit nnd zu den Gütern der Eins 
bildungstraft. 


Es laͤſſet ſich alſo leicht ſchließen, was fuͤr 
Wirkungen und Folgen die Ueppigkeit in der 
menſchlichen Gefelfchaft auggieffer. Der Zweck, 
Geiſt, und ‚Sinn der Ueppigfeit iſt nur Reiz 
der Sinne, und der Einbildungskraft durch 
Geſtalten, Farben, uud Schein , durch Eindrüs 
cke von Augenblichen , und Abwechſelung von 
ReihenFolgen feier Eindrücke. Das Blei⸗ 
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bende, das Dauerhafte, der Werth des Vergan⸗ 
genen und Gegenwaͤrtigen in der Zukunft, die 
Schaͤtzung der Eindräcde, und Urfachen aus den 
Folgen , und den Progreffionen derfelbigen ift 
nicht des Ueppigen Ziel, nicht Wunfch , nicht 
Tendenz der Ueppigkeit. So ift alfo der Sinn 
der Ueppigkeit fehnurgrade dem Wahrheitsfinne, 
der Kefühlfamfeit für die Realität des Gus 
ten, dem feften Stan, fich zu Bewirfung der For⸗ 
derung der Serechtigfeit, der Güte, und Weis— 
heit durch die Hinderniffe mit aller Anſtrengung 
durchzuarbeiten, entgegengeſetzt. So wenig ſich 
das Ficht mit der Finſterniß verträgt ; eben fo 
wenig fann der Geiſt der Ueppigkeit, mit der 
edlen fraftvollen immer fchaffenden Negfamteit 
für die Wahrheit und das Gute befiehen. Die 
Werke der Wahrheit und Vollfommenheit wers 
den durch den herrſchenden Geiſt der Ueppigkeit 
immer- mehr vermindert , weil die Urppigfeit 
Kraft, Zeit und Aufwand, ohne welche die les 
bendige Werfe der Natur „ die der Zweck des 
Chöpfers find, und die allein: ded Menfchenles 
ben veredlen und vergröffern, nicht vervielfältis 
get werben lönnen, nur auf ihren Zweck, dag 
if, auf Bilder, Figuren, Flaͤchengeſtallten, 
und momentane Eindrücde hinlenket, und in 
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dieſen zur Belebung untauglichen, und bloß eins 
gebildeten Gütern verthut. Herrſchende Uep⸗ 
pigfeir alfo wirft unvermeidlie Abnahme 
ver Kraͤfte und Mittel, Die lebende Natur 
zu vergröffern, und das Menſchenleben obs 
ne Mangel zu — und zu vervielfaͤl⸗ 
tigen. 


§. 169, 


Antwort auf die Gründe, womit man den 
Luxus gemeiniglidy vertheidiget. - 


Es giebt viele, welche den Luxus für das 
wirkſamſte Reſſort der Kunftinduftrie in den 
Staaten anfehen , und daher deſſen Aufrecdhts 
haltung als ein Mittel, die erfinderifche Arbeit: 
ſamkeit zu befördern, den Gefeßgebern anems 
pfebien. Allerdings feßt die Ueppigfeit viele 
Köpfe, Hände und Fuffe in Bewegung, um die 
Figuren, die FlaͤchenGeſtallten, und Farben, 
den Schimmer und Glanz zugubereiten, welche 
die Bedürfniffe der Ueppigfeit ausmachen. Was 
für eine Menge von Fabricken hat nicht Paris 
und Eyon, die zur Befriedigung des Luxus jährs 
lich viele hundert taufend Marek Gold und Sil⸗ 
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ber in taufenderley. Geſtallten umformen? Und 
was für eine Menge von Minufacturen von der 
Art giebt e8 nicht in virlen andern großen und 
kleinen Städten Europens! Da find alfo nur 
in Gold und Silberfabrifen von vielerley Arten 
unzählige Menfchenhände befchäftiget; und die 
Triebfeder ihrer Arbeitfamfeit, und ihres Ver—⸗ 
dienſtes iſt der kuxus. 


Aber liebſte Mitmenſchen! was wirken ei⸗ 
gentlich dieſe Gold und Silberfabriken alle? 
Laſſet uns die Sachen in ihrem wahren Gange 
beſehen? Ich will einmal annehmen, dieſe Has 
briken ſollen jährlich eine Million Marck Sılber 
zu den Werken des Luxus verarbeiten. Ich will 
ferner ſetzen, die Verarbeitung, oder die Faſon, 
welche fie der Materie geben, fol den'funften 
Theil des Betrages der Materie wert feyn, das 
iſt, zweymal hunderte taufend Mark Silber. 
Nun wollen wir einmal verbinden, und rechnen. 
Man giebt nämlich den Gold; und Eilberfabris 
fanten ihren Verdienſt mit zweymal hundert taus 
fend Marck Eilber. Und wofür giebt man ihs 
nen diefen DVerdienft ? damit fie eine Million 
Marf Silber für den Luxus umformen follen. 
„Was heift aber dies im Effecte? damit fie eine 
| Million 
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Million Mark Silber , die fonft als Geld in 
der Gefellichaft verwendet , und in Umlauf ges 
fett werden könnte, und würde , diefer Beſtim⸗ 
mung entziehen, und eine gewiffe Zeit lang die 
Maffe und die Circulafion vermindern follen, fo 
bezahle das Publikum ihnen dieſe Arbeit, diefen 
Dienft mit zweymal hundert taufend Marf Sils 
ber. Vrbeiter anzuftellen, und zu bezahlen, um 
durch ihre Arbeit, und für den Lohn , den man 
ihnen giebt, die Gelbmaffe, und den Geldcircul 
tleiner zu machen, kann dag für die menfchliche . 
Geſellſchaft eine nüßliche Beförderung der Ars 
beitfamfeit feyn? Eine Arbeit, die die Maffe, 
und den Umlauf det Zahlungsmittel vermindert, 
ift offenbar ſchaͤdlich; fie hemmet alle diejenigen 
Arbeiten, und Genießungen, welche durch die 
Zahlungsmittel, die außer dem Umlauf gebracht 
werden , hätten vergütet werden fünnen, und 
follen. Was ift dag, wenn um des Luxus wıls 
ten hundert tauſend Menfchenhände durch Golds 
und Silberfabrifationen in Arbeit gefeget, aber 
wegen der durch diefe Sabrifationen verminders 
ten Geldmafle Arbeiten für zweymal hundert 
taufend Menfchenhände unmöglich gemacht wer⸗ 
den? Alle diefe Menfchen, welchen der Luxus in 
Gold s und Silberfabriken Arbeit verſchaffet, 

finden 
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finden auch Arbeit und hinreichenden Verdienſt, 
wenn fie;in keinwand⸗Tuch⸗ und Ledermanufac⸗ 
turen angejisllet werden, wenn fie in Eifens und 
Stahlfabriten hunderterley unentbehrliche Sors 
ten von Geräthfchaften und Inſtrumenten zu den. 
nothtwendigen Bedürfniffen des menſchlichen Res 
bens verfertigen helfen, wenn fie in Muͤnzſtaͤd— 
ten zu Qusprägung der zum Wohlfiande der 
Staaten erforderlichen Geldforten ihre Dienfte 


verwenden, und wenn fie endlich ihre gefunde 


Aerme zu der gröffern Benußung der Grundflüs 
de, und zur Vervielfältigung der Lebensgenieſ— 
fungen der Menfchen brauchen, Anſtatt deffen, 
daß fie durch ihre Gefchäfte in Gold » und Sil⸗ 
berfabrifen die Geldmafle verringern, den Geld⸗ 
circul kleiner machen, den allgemeinen Verbrauch 
der Waaren in der Geſellſchaft vermindern, und 
fo die Hervorbringung der Producte, und die 
Verarbeitung derfelbigen zu den nöthigften und 
nuͤtzlichſen Zwecken des menfchlichen Reben 
immer mehr aufhalten, und nebſt dem die vers 
derbliche Eitelkeit der MenfchenSeelen nähren 
und ftärfen, anftatt aller diefer Wirfungen mens 
den fie in den vorher erwähnten Fächern ihre 
Shätiafeit zum Seegen des menſchlichen Ger 
ſchlechts an. Sie vervielfältigen die Lebensge⸗ 
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nieffungen, und das Menſchenleben, entfernen 
die Urfachen ded Mangeld, und der Galamitäs 
ten, durch welche int fo viele Millionen Menfchen 
auf dem Erdboden gedrücdet, und zur Unthaͤtig— 
feit, und zu kiſt und Nänfen, zu Ungerechtigfeis 
ten, und Miſſethaten gedränget werden , vers 
. mehren durch Bervielfültigung des Menfchenles 
beng den Verbrauch der zur Nahrung , zur 
Kleidung und zur. Wohnung unentbehrlichen 
Materialien, und aller dazu dienlichen Urbeis 
ten, und geben Anläffe, Reize, und Mittel die 
nügliche Arbeitſamkeit immer weiter auszu⸗ 


breiten» 


So iſts Jaber nicht adein mit den Gold, 
und Eilberarbeitern, fondern auch mit allen ubris 
Künftlern, Fabrikanten und Handwerkern, die 
nur für den kurus gefchäftig find. Sie koͤmmen 

nicht außer Thätigfeit, wenn der Luxus vermin— 
dert wird, oder einſt ganz die Erde flicher. Die 
Anzahl der Arbeiten und. Dienite vergröffert fich 
defto mehr, je mehr der Zweck aller Thaͤtigkeit 
auf die Erhaltung, Erhöhung, und Vervielräls 

tigung des Menfchenlebeng gerichtet wırd, und 
je mehr fich dadurch die Bedürfniffe an Nah— 
rungsmitteln, an Kleidunggmaterialien, undan 
| Wohnuns 


Mohnungen für die immer mwachfende Auzahl 
glücklicher Menfchen vermehret. 
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Hauptzweck in Ausbildung der menfhlis 
en Seele. 


Gewiß iſt die menfchliche Seele die glückfees 
Jichfte, deren Sähigfeiten und Neigungen und 
Thaͤtigkeit, und Genuß in der Erhaltung , Er— 
hoͤhung, Ausbreitung, und Mervielfältigung ' 
des Menfchenlebend unveränderlich concentrirt 
find, Alles, was auf diefer Erde, um den 
Menſchen herum fteht und webt, ifl immer weit 
unter dem Werthe des Menfchenlebene., Mens 
fchenleben, Abbildung Gotteslebens, fol Luſt, 
Wunſch, Verlangen , Ziel der Seele des Ers 
denbeherrſchers, des Menſchen ſeyn, weil ſich 
nichts höheres in dieſer Welt in der ganzen fichts 
baren Schöpfung genießen läßt , als Menfchen; 
leben. Alles, was Mängel und Grenzen des 
Menfchenlebens auf irgend eine Weiße wirket, 
was irgend eine Fähigkeit, und Kraft ded Mens 
ſcher einfhränfet, und erſchlaffet, mag den 
Kreiß der Wirkſamkeit der Menfchenfraft kleiner 
| machet, 
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machet, alles das iſt der guten, ber edlen, ber 
gluͤckſeeligen Seele Abſcheu, Eckel, Leiden. 
Alles aber, was die Grenzen und Maͤngel der 
Menſchenkraft vermindert, was dag Menichenlez 
ben zur Dervielfälsigung lebendiger Werfe 
erhöhet und veredelt, was den Wirfungstreif 
des Menfchen weiter ausdehnek , alles ‘das iſt 
der guten, der edlen, der glüchfreligen Seele 
fieted Ringen und unveränderliche Freude. 
Die menſchliche Seele mit Kraft und Freude zu 
erfüllen, um die Grenzen und Mängel des Mens 
ſchenlebens unabläfjig zu vermindern, und den 
Thaͤtigkeitskreiß der Menfchheit unaufhörlich zu 
vergröffern 5 ſolche Sıtuationen zu fchaffen 
und zu erhalten, in welchen diejenigen Eindrüs 
de auf die Seele verhindert werden , die früs 
her eder fpäter die Luft am Menfchenleben vers 
ringern, die Kraft fürs Menfchenleben zu arbeis 
ten fchlaffer machen, oder auf Gegenflände, die 
dem Menfchenleben zumider find , hinlenken; 
ſolche Ideen in die Seele einzuflößen,, und ing 
volltommenfte Leben zu ſetzen, welche der Seele 
eine überwiegende Etimmung geben, nur Kraft 
und Reben, ‚nicht FlaͤchenGeſtallt und Farbe, 
und Schimmer ohne Leben und Kraft, zu ihrem 
unmwanfelbaren Augenmerk zu machen, zu ihren 

Genieſ⸗ 
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Genießungen zu erwaͤhlen, und zum Zweck aller 

ihrer Arbeiten feſtzuhalten. Solche Uebungen 
mie den Menfchen anzuſtellen, die blos Ausdruck 
jener Ideen find, und die alle Organe und Fi⸗ 
bern des menſchlichen Weſens sur aushaltend⸗ 
ſten Arbeit fpannen, und zur Vervielfältigung 
des Lebens in dem Schoͤpfungskreiße gefchickt 
machen: Dies foll ewig der große Haupt⸗ 
zweck der Ausbildung der menſchlichen 
Seele uund Des ‚ganzen Menſchen Weſens 
ſeyn. u) 


$. ı7r. 


Solgen in Abficht auf die Erzie⸗ 
hung der Jugend. 


Es entſpringen aus dieſem Hauptzwecke 
ſehr wichtige Folgen, die als unwiederrufliche 
Geſetze bey der Erziehung der Jugend beobach⸗ 
ter werden muͤſſen. Sie find dieſe: 


1.) man laße der Jugend die Einflüffe der 
Kraͤffte der lebenden Natur je öffterer, je beſſer 
gemeßen , und erfuͤlle ihre Seele mit dem Ge 
danfen, daft daß Reben und dag Glück des Mens 
hen anf diefer Welt nur durch den Genuß ber 

I od Wir⸗ 
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Wirkungen und Producte der Natur erhalten, 
und vermehrt werden koͤnne; 


2.) man halte die Jugend immer zur Ars 
heit an, und zwar zu folcher Arbeit , die ſich 
auf den Gedanfen bezieht, daß Leben und 
Gluͤck des Menſchen nur in dem Genuß der 
Producten und Wirkungeu der Natur zu ſuchen 
ſey, man mache ihr dabey den Gedanfen immer 


lebendiger, daß die Vervielfältigung der Genieſ⸗ 


fungen in der Natur und die Erwerbung ders 
felbigen mannigfaltige Arbeiten des Menſchen 
unumgaͤnglich erfordern, naͤmlich Arbeiten zur 
Erlangung der zur Vervielfaͤltigung der Genieſ⸗ 
ſungen der Menſchen noͤthigen Kaͤnntniſſe und 
Geſchicklichkeiten, und Arbeiten zur wirklichen 
Anwendung diefer Gefchicklichkeiten; 


3.) man hüte fih, der Jugend irgend eine 
Luft genießen zu laſſen, wenn fie nicht durch 
nützliche Anſtrengung ihrer Kraͤffte fich derfels 
bigen bebürftig und wuͤrdig gemacht hat; dann 
aber fen die Luft. die man ihr gewährt, ein 
Gut, das die lebende Natur darbietet, und 
deſſen Genuß den Gedanken immer lebendiger 
macht, daß die Vervielfältigung der zum Eeben 


der 
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der Menfchen erforderlichen Producke die wich⸗ 
tigfte Angelegenheit des Menſchen fey ; 


4) man gemwöhne die Jugend an Fein Vers 
gnügen, daß nur die Einbildungsfrafft erfchafft, 
und an feine Sinneskufl, welche die Kräffte 
der Seele und des Leibes ſchwaͤchet, und die 
Anftrengung zur Arbeit eckelhafft, oder gar uns 
möglich machet; 


5.) man mache der Jugend unabläffıg die 
ächten Principien der Gerechtigfeit, Güte und 
Weisheit ſammt ihren Folgen empfindbar, 
die in das Junere des meuſchlichen Weſens 
eingewebt ſind; 

6.) man ſuche in ber Seele der Jugend 
eine Idee berrfchend zu machen, und zu erhals 
ten, die unmittelbar nnd gradezu zur Gerechtig⸗ 
keit, Süte, und Weisheit ſtimmet, und die 
thaͤtigſte Anſtrengung aller Kraͤffte zur Ausuͤ— 
bung der Gerechtigkeit, und Güte, und Weis⸗ 
beit unaufbaltlich wirfet; | 


=.) man mache endlich die Arbeiten felbft, 
zu welchen man die Jugend anhält, nie zum 
Epic, dag die ernſte Aufmerkfamfeit auf den 


Dda Zweck 
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Zweck und die Volfommenheit der Gefchäffte 
ftöhret,, und die Seelen von den Realitäten weg⸗ 
and nur zur Släche, und zu Srivolitäten bins ' 
ziehet. | | 





Durch die anhaltende Beobachtung dier 
fer Regeln wird man ganz suverläßig ges 
rechte, gute , weife, arbeitfame , ſtarke 
Menſchen bilden, die durch die beſte Benut⸗ 
gung der wahren Onellen der Genießuns 
gen Das Menſchenleben vervielfältigen, 
und in den Früchten ihrer Arbeiten. die 
Kreuden des Lebens erhöhen, und ausbrei⸗ 
ten. | | 

$. 172 
Don den volllommenen Ergögungen des 
Lebens für die Jugend. 


Laßt ung aber noch beflimmt ausmachen, 
welches die Ergögungen find , die man der Ju⸗ 
gend verfchaffen muß, um ihren Seelen eine £uß 
von ächter Art zu gewähren, eine Luft, die 
nicht. ein eingebildetes Gut if, die auch nicht 
fchlaff und weich macht, fondern die durch die 
lebende Natur felbft dargeboten wird, die zu 

er nuͤtz⸗ 
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nuͤtzlichen Anſtrengungen die Kraͤffte ſtaͤrket, 
und die Hervorbringung und den Gebrauch der 
Genießungen des Lebens befoͤrdert. | 


Die erfle diefer Ergößungen ift eine zweck⸗ 
maͤſige Motion. Genugſame LeibesBewe; 
gung in der freyen Lufft, auf angebauten Zels 
dern, in Bärten , in Wäldern , auf Bergen 
auf ungenußten öden Diſtricten, an Bächen, 
und größern Gemäffern fann eine feſte dauers 
haffte Gonflitution wirken, und giebt zugleich 
- taufendfältige Anläffe , dem Geifte und dem 
Herzen der Jugend die angenehmfte und heils 
ſamſte Nahrung durch Ideen und Gefühle von 
den Werfen der Natur, und von deren Verhaͤlt⸗ 
niſſen gegen dag Menfchenleden mitzutheilen. 


Zum andern gehören hieher die uUebungen 
des Land s und Gartenbaues im kleinen. 
Durch diefe Gefchäffte wird die Seele der Zus 
gend mit den wüßlichfien Käntniffen von der 
beften Meiße und. Ordnung der Vermehrung 
der Lebensgenießungen angefuͤllet, ihr Ges 
ſchmack wird zu den mwichtigften Realitäten für 
die Menfchheit geſtimmt, der Leib wird abges 
Be und geftärkt, theild durch Anftrengung 

2, bey 


ben der Arbeit, theils durch die Einfluͤſſe der 
Eufft; die Einbildungsfrafft wird von Erfchafs 
fung ſchaͤdlicher, und die Menfchheit verunehs 
vender Bilder zurückgehalten, und immer mehe 
an die Realitäten der Natur angezogen. 


Drittend verdient die Fiſcherey, das 
Vogelfangen, und die Jagd hier eine vorzügs 
liche Stele. Dies find lauter Uebungen, durch 
welche die Jugend heilfamg Bewegungen ın der 
freyen Lufft hat, und zugleich die Materialien 
zum Unterhalte, und zur Vervielfältigung des 
Menfchentebens vermebret, und ihre Phantafie 
vor verderblichen Eindrüden und Bildern verz 
wahret. | 


Vierdtens find die mechaniſchen Uebun⸗ 
gen im Tiſchern, Drechſeln, Glaßſchleifen. 
Stahlhaͤrten und Polieren angenehme und 
nuͤtzliche Abwechſelungen fuͤr die Jugend zu ſol⸗ 

chen Zeiten, da fie den Genuß dir freyen Enge 
nicht haben fünnen. 


Sünfftend find diejenigen Spiele von 
ganz befondern Werthe, bey welchen die Jugend 
von den .—. Beſchaͤfftigungen der 


Haußs 
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Haushaltung und von den mMannigfaltigen 
Hausgeraͤthſchafften nach. ihrer Geftalt, ihrer 
Beſtimmung, ihrer Aufbewahrung, und ihrem: 
Gebrauche, oder von den zufammenhängenden 
Gefchäfften eines andern für diefe Welt erfors 
derlichen nüßlichen Berufs brauchbare Ideen 
empfängt , und an eine planmäßige Anords 
nung, und Einrichtung’ des Hausweſens und 
anderer Berufe angewöhnt wird, 


$. 172. 


Don den unvollfommenen, und verderblis 
ben Ergögungen des Zebens 
der Jugend. 


Solche Luftbarfeiten ,„ Uebungen, und 
Epiele aber, melde nur Zeitvertreib geben, 
und die Fibern der Drgane, und der Glieds 
waßen der jungen Menfchen in einige Bewer 
gung feßen, aber in Abficht auf die Berufe, 
die Genießungen des Lebens zu vervielfältigen, 
feine nuͤtzliche Wirkung bervorbringen; folche, 
melde die bloffe Sinnesluſt, und Eitelfeit uns 
terhalten und ſtaͤrken, und ſolche, welche fogar 
die Begierden ſchaͤrfen, andrer Menfchen Eigens 
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thum im Müfiggange an ſich zu bringen, und 
zu dem Ende Fertigkeiten zu erlangen, und Lift, 
und Raͤnke dabey anzumenden, oder welche die 
Seele mit niedrigen Reidenfchafften des Unwil⸗ 
lens, Zornd, Neides, und Haffes erfüllen; 
ſolche Luſtbarkeiten, Uebungen, und Spiele föns 
nen nie unfchuldig feyn, fondern find verderbs 
lich für der Menfchen Beben und Glück. 


Das Tanzen, die Theaterfunft, das 
Eartenfpiel mie fann man diefe Uebungen 
und Freuden für die Jugend unſerer Tele 
unfchuldig nennen? Das Charackeriftifche Des 
Tanzens ift nicht Bewegung des Körpers, die, 
wie die Motion in freyer frifcher reiner Lufft, 
die Sibern des Reibes fpannet, das groſſe Nefs 
fort des Lebens, das Athemholen geiftooller und 
wirkſamer, und den Umlauf der Febengfäffte 
- durch alle Organe und Glieder in gleicher Vers 
haͤltniß lebhaffter mach‘. Es beſteht in befons 
dern Stellungen, Wendungen, Figuren, und 
Formen der Bewegung, deren Zweck es nicht 
iſt, und nicht ſeyn kann, jene Wirkungen hers 
vorzubringen , fürnamlich der Bruft einen reis 
nen feifchen elafifchen Athem frey geniefien zu 

laſſen. Das Gig if in unferer Melt der 
| P eige⸗ 
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eigene Zweck des Tanzens, und mit dem verbin⸗ 
det ſich der zweyte, wenigſtens als Wirkung, 
durch die Figuren und Stellungen, und Wens 
dungen des Leibes anderer Menfchen Sinne zu 
reizen, und ihre Einbildungskrafft zu entflams 
men. Warum vergnügen fich die Menfchen 
an den Figuren und äußern Geftalten des Leis 
bes. im Tanzen? weil fie fich einbilden , durch 
diefe Figuren, und Stellungen ihres Leibes in 
anderer Menfchen Augen fehöner, angenehmer, 
reizender zu feyn, nırd weil fie diefer Einbils 
dung gemäs Eindrücke auf anderer Seelen zu 
machen wünfchen und hoffen. Warum vereis 
nigt ſich mit dem Tanz der Puß in feinen. aus— 
gefuchteften und eingebildetiten Reigen ? um eine 
gefunde Bewegung des Leibes zu haben? Wer 
da die Eıtelteit und die Sinnlichkeit nicht in 
ihrer größten Thätigfeit ficht, der muß aus nies 
driger Menfchengefälligfent vor der Wahrheit 
feine Augen verfchlieffen wollen. Philofophis 
ſche Politicker, die den Tanz als eine für die Ju— 
gend unendlich vortheilhaffte Uebung vertheidi⸗ 
gen, gefichen zugleich, daß das Tanzenvon al⸗ 
len Sreuden vielleicht diejenige fey, welche den 
Menſchen in Rückficht auf die Sitten den größs 
ten Sefehren ausſetze, und davon der Genuß 
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um der Sitten, und Wohlfahrt einzelner Men⸗ 
ſchen und ganzer Nationen willen die groͤßte Be⸗ 
hutſamkeit und Maͤßigung erheiſche. Geſtaͤnd⸗ 
niß genug, daß das Tanzen nicht unſchuldig 
ſeyn kann für eine Welt, wie. die unfrige iſt, 
darinne durch den herrſchenden Hang zur Einns 
lichkeit, und Eitelkeit die Seelen- und Keibeds 
fräffte erfchlaffen und der Wohlftand der Hauß⸗ 
haltungen allenthalben zerruͤttet wird! 


Mit den Vergnuͤgungen bed Theaters, 
und den Uebungen in der Theaterkunſt hat es 
die gleiche Bewandniß. Alles dußerliche vereis 
nigt fich da, die Sinne zu reizen, die Einbils 
dungsfrafft mit verderblihen Bildern anzufüls 
len, und die Seelen vom Nachdenfen über die 
reellen Angelegenheiten der menfchlichen Gefells 
fchafft, und von ernſthafften Gefchäfften immer 
mehr abzuziehen. Unſere Zeitgenoffen find größs 
tentheils weih, und krafftlos zur Arbeit, 
die mit Anftrengung verbunden iſt; alles dürfiet 
nach Bequemlichkeiten, Zerftreuungen, und ers 
gößenden Zeitvertreibe. Bey einer Menfchens 
Generation von folder Stimmung iſt jede kLuſt⸗ 
barkeit fchädlich, die nicht gradezu den Geiſt, 
dag Herz, und ‚die ganze Krafft auf anhaltende 

| Arbeit 


nenne nee nn 425 
Arbeit für die reellen Bedürfniffe des menſchli⸗ 
chen Lebens hinzieht. Laßt ung unſerer Jugend 
vor allen Dingen einen feſten männlichen Sinn 
für die Gerechtigkeit, Güte, und Weisheit 
mittheilen,, und ihr Weſen mit einem unübers _ 
windlichen Triebe zur Arbeit erfuͤllen, daß fie 
für die Genießungen des Menſchenlebens augs 
daurende Gefchäfftigfeit ausübt: dann wollen 
wir es ihr überlaffen „ ob fie die Bergnügungen 
des Theaters zu ihren Freuden wird wählen 
können, und wollen. 


Das Cartenfpiel ift wol von allen Zeitz 
vertreiben dee unedelfte, und der feelenerniedris 
genfte, Es giebt nicht den Fibern ded Körpers 
‚gröffere Stärke, vielmehr iſt ed, da es die Rus 
he des Leibes erfordert, Schwaͤchung der Krafft 
allen denen, die der Ruhe nicht bedurftig find. 
Der Seele theilt e8 weder Ideen, noch Kraͤffte 
mit, nach der Drdnung’ der Gerechtigkeit „ der 
Guͤte, und Weisheit die Lebensgenießungen 
zu vervielfältigen, es macht vielmehr die Ges 
winnſucht, und alle diefer fhädlihen Neigung 
anhängende Keidenfshafften leicht rege, und ziehe 
immer die Aufmerffamfeit des Geiftes auf Ges 
genftände, die ihrer univürdig find, Woraus 


ſchoͤpft 
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ſchoͤpft die Seele ihe Vergnügen beym Gartens 
fpiel? aus dem Gewinn, den fie in träger 
Ruhe ohne alles arbeitfame Streben an dem 
Vermögen des Mitmenfchen zu machen hoffet? 
Iſt dieſes, fo zeigt fie offenbar ihre unmürdige 
Eeite, und jede Minute, die zum Gartenfpiel 
verwendet wird, erhöhet diefen niedrigen Sinn 
zur Echande der Menſchheit. Aus dem 
Nichtsthun felbft vieleicht , oder augß der Rus 
he beym Spiel? Aber warum will die Seele. 
duch das Epiel ih die Ruhe , oder dag 
Nichtsthun reigender machen? warum will fie 
fih eine Anhänglichkeit zur Ruhe erwerben, 
da ihre edle Beſtimmung Regen, Weben, Schafs 
fen ‚; Arbeiten fürs Menfchenleben erfordert, 
und icde Ruhe , die Über die Grenzen der noth⸗ 
mwendigen Bedürfniß geht, ihrer, unwuͤrdig ift 2 
— Vielleicht alfo aus der Tbeilnebmung 
anderer Menſchen an dem dartenfpiel ? 
ber wie fann eine Seele von guter Art einen 
Zeitvertreib um der Theilnehmung anderer wil⸗ 
len fi zur Freude machen, wenn die Werke 
des Zeitverfreibes an fich felbft der Thaͤtigkeit 
der edlen Seele unwürdig find ?— Vielleicht 
denn endlich aus dem Befondern in der Form 


des Lartenfpieles,, und in den Bewegungen 
| und. 
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und Arkiönen, die dabey gemacht werben müf 
fen? Wer fann aber wol in der Form des Cars 
tenfpiels Vergnügen empfinden, ohne durch 
den Reiz der Einbildung ſichs zu ſchaffen? — So 
ift alfo das Garfenfpiel eine von den Ergoͤtzun⸗ 
gen, die einer edlen, und fuͤr die Wahrheit, und 
das Wohl der Menſchen thaͤtigen Seele nie⸗ 
mahls wuͤrdig ſeyn koͤnnen. | 


17 
Religion, and deren Gorbwenbigteis, j 
und Wirfung. 


Damit der Menfh überwiegend geſtimmet 
werde, allen Schein zu fliehen, und nur bie 
Wahrheit zu fuchen, nur nach Gerechtigkeit, 
Güte , und Weisheit zu fireben, und zur Vers 
vielfältigung des Menfcheniebeng unaufhaltlich 
zu wirfen, if feiner Seele eine dee nörhig, 
die ihn mit Gefühlen erfüllt, welche die äußere 
lichen Sinne , und die Einbildungsfraft nicht 
geben fönnen, fondern welche aus Gütern flieſ⸗ 
fen, die außer dem Bebiete der äußerlichen Sina 
ne liegen; eine Idee, die alte Fähigkeiten,und 
Kräffte des Menſchen gradezu auf Gerechtigkeit, 
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Güte, und Weisheit, oder, auf Wahrheit und 
Leben hinziehet. Wer Fann es wol läugnen, 
daß, mann man den MenfchenSerlen, von ihs 
rer erften Thätigfeit in diefer Welt an, eine fols 
che dee eingießet, und fie nicht durch entger 
gengefeßte, und abmeichende Ideen verdunfeln 
läßt , und alle Gegenftände der äußern empfinds 
baren Natur zur Auftläctung und Befeftigung 
diefer Idee anwendet : wer fann läugnen, fage 
ih, daß Geift und Herz des Menfchen einen 
herefchenden Hang zur Gerechtigfeit, Güte, 
und Weisheit, und zur unaufhaltbaren Thätigs 
feit für der Menfchenleben und Wohl dadurch 
erlangen , und daß er alfo mit feiner ganzen 
Krafft firebt, und fchaffer, um die Grenzen des 
Menfchenlebeng zu vermindern, und £eben und 
Glück auszubreiten? Um alfo den. moralıfhen 
" Sinn ded Menfchen zur Wahrheit und zum Bus 
- ten unübermwindlich zu machen, muß man eine 
folche Idee bey der Ausbildung der menfchlis 
chen Seele zu feinem erften Augenmerfe fegen. 


Maß ift dies aber für eine dee ? feine ans 
dere, alg die Idee von eınem Weſen, welches 
- felbft unbegrenzte Gerechtigkeit, Güte, und 
Weisheit if, umperänderlich durch dieſe Voll⸗ 
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kommenheiten wirket, und jebem Menſchen 
nach dem Maaße, als er ſich der volfomniens 
fien Gerechtigkeit, Büte, und Weisheit annas 
bert, oder davon entfernet, die Früchte diefer _ 
Eigenfchafften,, nämlich Leben, und Freuden 
gemähret , oder entziehet; von einem MWefen, 
welches ſich, und feine volfommene Werte und 
Büter allen denen einſt zum befeeligendften Bes 
nuße mitthetlet, die Durch augdaurende Anftrens 
gung die Hinderniffe der Gerechtigkeit, Güte, 
und Weisheit befämpfen, und unter Widerftans 
de, und Drude dennoch der Gerechtigkeit, 
Süte, und Weisheit treu bleiben, und für der 
Menfchen Leben, und unwanfelbared Wohl mus 
thig fortforgen und arbeiten. Cine Seele, die 
durch die Krafft diefer dee lebt, kann unmögs 
lich in etwas andern ıhre Ruhe, ihre Freude, 
empfinden, als in fleter Wirkfamfeit zur Außs 
breitung der Gerechtigkeit, Güte, und Weigs 
heit, in anhaltender Gefchäfftigfeit für Leben, 
und Blüc der Menfchen. Unmöglich fann fo 
eine Seele im Schein, Tand, Frivolitäten, und 
bloßer Sinnesluſt ihre Genießungen fuchen. 


Das gerechtefie, gütigfte, und weifefte Wer 
fen, das die Welt nach der vollfommenften Ges 


rechtig⸗ 
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rechtigkeit, Guͤte, und Weisheiter regieret, und 
von den endlichen Geiſtern, und den Menſchen 
fordert, daß fie ſich an Gerechtigkeit, Güte, 
und Weisheit ihm immer mehr nähern ſollen, 
und das ſich denen, welche dieſe Forderungen 
erfuͤllen, ſammt allen ſeinen Guͤtern immer in 
hoͤheren Grade mittheilet, von denen aber, die 
jener Forderung nicht gemaͤs handeln, ſich und 
feine Krafft immer weiter abziehet, dieſes We—⸗ 
ſen heiſt Gott; und die uͤberwiegende Stim⸗ 
mung der Seele an Gerechtigkeit, Guͤte, und 
Weishelt ſich Gott immer mehr anzunaͤhern, 
um ſeine Gotteskraft in reicherm Maaße ge⸗ 
nießen, iſt die ara 


Es ift Daher die wahre Religion dag 
allerhoͤchſte Reffort der menſchlichen Seele 
zur Gerechtigkeit Güte und Weisheit, und 
zur Entfernung von herrſchender Sinnesluſt 
und Eitelkeit, und. folglidy auch zur Erafts 
volleſten Strebfamkeit für das Eben und 
Gluͤck der Menfchen, 
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F. 174. 


Sufammenbang zwiſchen der moraliſchen 
und wirthſchafftlichen Ordnung. 


Die fittliche Ordnung, die wir itzt darges 
ftellt haben, fpannet die Faͤhigkeiten und Kräffte 
des Menſchen zur ausdaurendften Thaͤtigkeit für 
das Leben, und Glück der Menfchen auf. Ein 
Menfb von dem moralifhen Einn, wie wir 
ihn geſchildert haben, firenget Geift und Leib 
an, um die Maͤngel zu verringern, die ſich der 
Erhaltung, und Vervielfaͤltigung des Menſchen⸗ 
debens entgegenſetzen, und um die Ordnung 


immer in hoͤhern Grade herzuſtellen, nach wel⸗ 


eher die wahren Genießungen des Menſchen⸗ 
lebens hervorgebracht, und vermehret werden. 


Allen Aufwand richtet er nur dahin, um die 


Maſſe der Lebensbeduͤrfniſſe für die Menfchen 
zu deroielfältigen, nnd alfo die Benukung der 


Grundſtuͤcke, als die Quelle der Gen teßungen, 


immer zu vervollfommenen. Cr fucht feinen 
andern Gewinn, als den, der nach dem Gange 
der Gerechtigkeit durch Arbeit, und durch Vers 
haͤltniß der Maffe der Genieffungen gegen die 


- Sucher derfelbigen möglich if, So wirft alfo 


Ce die 
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die fittliche Ordnung zur leichteſten Realiſirung 
der volltommenſten wirthſchafftlichen Ordnung. 


Aber dies thut auch die vollkommene wirth⸗ 
ſchafftliche Ordnung wieder gegen die ſittliche. 
Wenn die größtmögliche Maſſe von Genieſſun—⸗ 
gen durch die beſte Benutzung aller Grundſtuͤcke 
hervorgebracht wird; wenn jeber Merfch dieuns 
eingeſchraͤnckte Freyheit hat, feine Kräffte und 
al fein Eigenthum nad) feinem Gutfinden zu 
feinem Sjntereffe zu brauchen, und alfo zu arbeis 
ten, was er fann, wozu er Anlaß findet, und 
was er für fih-am nuͤtzlichſten anfieht, und 
über die Srüchte feiner Sorgen und Arbeiten 
nach feinem Gefallen zu dieponiren , folche ges 
gen andere Producke, und Arbeiten umufegen, 
wie, und wo er will; wenn endlich dem Ums 
laufe des Geldes und dem Leben des Credits 
eben fo wenig Eintrag getban wird, ald dem 
Umfate der Producte und Waaren aller Arten: 
So werden die Menſchen immer Gelegenheiten 
finden, ihre Beduͤrfniſſe zu befriedigen, und 
ihre Wünfche zu fättigen. Mangel und Noth 
wird immer weiter von ihnen entfernet; und fie 
Werden immer weniger durch Galamitäten ges 
drängt, einander indem Gebrauche des Ihrigen 


Hin 


— 433 
Hinderniſſe in den Weg zu legen. Dadurch wird 
offenbar die Aufrechthaltung, und Ausbreitung 
der Gerechtigkeit beguünſtiget. Und da die 

Menſchen durch die Herftelung der vollkomme— 
| nen wirthſchafftllchen Ordnung immer wohlha⸗ 
bender, und reicher werden; ſo find fie auch 
dadurch vermögender,, und geneigter, ihr Eigens 
thum zum Glück anderer Menſchen anzumenden, 
und folglich die ächte Güte auszuüben. Die 
Freyheit der Thätigfeit. des Umſatzes, und des 
Verbrauches, die ein weſentliches Stuͤck der gus 
ten wirtbfchafftliden Drdnung iſt, giebt jedem 
Menfchen Reiz. und Eifer, immer mit den 
Heintimöglichen Aufwande, und in der groͤß— 
ten Vollkommenheit ſeine Arbeiten und Weike 
gu liefern, um bey der allgemein uneingeſchraͤnt— 
ten Concurrenz der Üirbeiter nach aller Moͤglich⸗ 
keit wo nicht allen, doch vielen es zuvorzuthun. | 
Der Eifer immer aufs voltommenfte zu arbeis 
und den größten Effect hervorzubringen führt 
geradezu zur Weisheit, und die Neigung, 
€e2 durch 


434 — — 


durch ſtete Verminderung des Aufwandes den 
Arbeiten und Waaren den kleinſtmoͤglichen 
Preiß, und den ſchnellſten Abſatz zu verſchaf⸗ 
fen, wirft immer mehr Enthaltfamfeit, und 
Sparfamfeir in Abficht auf alles unnöthiges 
Der Geift des Luxus, der MWeichlichkeit, und 
Eitelkeit wird alfo von dem Erdboden immer 
weiter entfernet, und die Seele wird zur 
Wahrheit und Realität immer offener. 


So genau find alfo die ſittliche und 
wirthſchafftliche Ordnung mir einander 
verbunden, daß Feine ohne Die andere 
in ibrer Vollfommenbeit erbalten wer⸗ 
den Fann , und Daß jeder Fortſchritt in 
der einen ein gleicher Fortfchrite in der 
andern iſt. 


Zwolf⸗ 
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Zwölftes Kapitel 
von 


der politifchen Ordnung überhaupt, 





% 175. 


Nothwendigkeit einer Obrigfeit zu dem 
Gluͤcke der Menſchen. 


Wenn jeber Menſch die ſittliche, und wirth⸗ 
fchafftlihe Ordnung, die den Menfchen Leben, 
und binlängliche Genieſſungen verfichert, und 
zuverlaͤßig gewaͤhret, überzeugend erfennte, 
und ihre Geſetze unter alen Umfiänden beobachs 
tete; fo würden alle Menfchen ohne Unferfchied 
durch ihe richtig erfanntes, und zum Zweck ihrer 
Thaͤtigkeit gefegtes Intereſſe in der vollfommens 
fien Verhaͤltniß gegen einander ftehen. Einer 
gie der andere würde uneingefchränfter Here 
über fein Perfonals und RealEigenthum ſeyn; 
einer wie der andere würde feine Fähigkeiten, 
and alles, was er eigenthümlich befißt, zur Vers 
vielfaltigung der Lebensgenießungen aufs volls 
lommenſte benugen; einer wwie ber andere würde 

Ee 3 durch 
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durch den Umſatz ſeines Ueberfluſſes in dem 
Ueberfluffe anderer fein Gluͤck ſuchen, und fin⸗ 
den. Da würde alfo die Maffe der zum Leben 
und zu den reellen Freuden der Menfchen erfors 
derlichen und dienfamen Producte unaufhörlich 
vervielfältiget, und dadurch ein glückliches Le⸗ 
ben der Menfchen auf diefer Erde immer weiter 
ausgebreitet werden. 


Alein die Bedingung, die wir bier vor— 
ausfegen, war für den größten Theil des 
menfchlichen Geſchlechts ein viel zu ‚hohes Gut, 
als daß fie beyeinem jeden ohne aͤußerliche Hüls 
fe hätte realifire' werden koͤnnen. Wie viele taus 
fend, ja Millionen Menſchen Ieben nur durch 
die erften Eindrücke, welche die äußeren Gegen; 
fände auf ihren Körper mahen ? Wie viele taus 
fend, ja Millionen gewöhnen fih, nur durch 
folche Eindrücke geftimmt „ an falfche Ideen und 
Urtheile vom Gluͤck des Menfhen? Der herr— 
fhende Hang zur Sinnlichkeit und witelfeit, 
und die damit unzertrennlib verbundene Abs 
weichung von der Gerechtigkeit, Güte, und 
Weisheit, war die unfeelige Richtung der meis 
ften Menſchen unferer Welt. Alſo war v8 ohne 
äußerlihe Hulfe , iſt es noch ohne Außerliche 

| er Huͤl⸗ 


— — — — 


47 


Hülfe nicht zu erwarten, daß die wahre fiitliche 
und wirthſchafftliche Ordnung, die im vorhers 
gehenden erklärt worden ift, hergeftellet, und 
aufrecht erhalten werden koͤnnte. Es ift eine 
äußerliche - Hülfe nöthig, um allen Menſchen 
in einem jedın Kreiße die unveränderlichen 
Geſetze jener zweyfachen, ‚aber zu der begluͤckend⸗ 
fien Einheit mit einander verbundenen Ordnung 
klar und deutlih und überzeugend befannt zu 
machen, nach aller Möglichkeit die Umftande 
zur Wirflichfeit zu bringen, und fortdaurend zu 
erhalten, welche die Ausübung der Korderuns 
gen diefer Geſetze begünftigen , und fäglich leichs 
ter machen, und endlid einem jeden zu Theil 
werden zu laffen, was nad den Gefeßen diefer 
Ordnung nothwendig von ihm verlange werden . 
faun und muß. | 


So iſt alfo zur Realifation und Fortdauer 
der vollfommenen fittlihen, und wirthfchaftlis 
chen Ordnung ein Verſtand, und Wille, 
und eine Krafft nöthig , Deren ganzes Le⸗ 
ben und Birken darinne beftcht, nur für 
die Erfanntniß, und Aufklärung und ’Ber 
obachtung der Geſetze der moralifchen „ und 
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wirthſchaftlichen Ordnung Sorge zu fra 
gen und zu machen. Dies iſt das Characteris 
ftifche einer Dorigkeit in einem Menſchenkreiße. 
Daher waren Obrigkeiten , find noch Obrig⸗ 
Feiten , in der menſchlichen Geſellſchaft zum 
wahren Gluck aller einzelnen Glieder unum—⸗ 


gänglic nothwendig. 
§. 176. 


Beſtimmung und Pftichten 
aller Obrigkeiten. 


Nun laßt uns entwickeln, was eine Obrig⸗ 

Seit in ihrem Kreiße für Obliegenheiten zu ers 
füllen fehuldig ifl. Das wahre Menfchengküd 
it ihr toefentlicher Zweck, Aber dieſes wahre 
Gluͤck if nicht ein Werk einer bloffen Einbils 
dung, und Willkuͤhr. Der Menſch iſt nıchk 
glücklich auf der Erde, weil er , oder ein andes 
ver ſich einbildet, daß er es auf diefe oder jene 
Urt feyn fol. Das achte Menfhengläc auf 
diefer Wett iſt Haben und Genteßen, wag mau 
zur Erhaltung des Lebens, und zur frölichen 
Fortdauer des Lebens bedarf, oder als unent 
behr⸗ 
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behrlich fühle. Die Hülfsmittel zum Reben und 
zu des Lebens Srölichteit haben und genieffen, 
Dies ift nur Effect von der großen Ordnung, 
deren Geſetze auf nichts anders als auf die Ders - 
vielfältigung der zum Leben erforderlichen und 
tauglichen Genießungen abzielen, und dieſe Drds 
nung ift nur die einzige, die wır ım vorberges 
henden auseinander gefetst haben. Wenn man 
‚auch mit Engelöverftande herumdenkt, fo fann 
man unmöglich eine andere Ordnung zum gküchs 
kichen Keben der Menfchen auf diefer Erde fins 
den, als die, welche fordert und zeige, wie die 
Grundſtuͤcke des Erdbodens, ald die einzige 
Duelle aller Febenggenteffungen aufs volfomd 
menfte zu beuußen, und zu dem hoͤchſten Ertrage 
zu bringen find, uud wie durch Gefchicklichteit 
und Freyheit die Bearbenung der Producte, 
und der Umfaß der Producte und Arbeiten zur 
böchfimöglichen Vervielfaͤltigung ver Genieffuns 
gen der Menſchen aufs gerechteſte und einträgs 
licyfie bewirfe werden fann. Es giebt feine aus 
dere Ordnung zum verguügten Leben in diefer 


Melt, als die, deren Befeze auf die unaufhörfis 


ehe ‘Production und ungehindert Conſumtion 
abzwecken. 
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Es iſt alſo die hohe Pflicht einer oberfien 
Gewalt nnrer den Menſchen nur die, daß fie 


erfilich Die Geſetze der einzigen vollFoms 
menen Ordnung zur Gluͤckſeligkeit, die Gott 
(bon gemadyt, und in das Weſen der Wiens 
fen gelegt bar, in der größtmögliden 
Blarheit und Evidenz in dem ihr unterwors 
fenen Breiße Fund mache, oder weldes 
eins ift , daß fie alle ihr unrergebene Bürs 
ger von dem wefentlihen Inhalte der eins 
sigen vollfommenen Ordnung zur Glückfeer 
ligkeit suf allen nur möglichen Wegen bins 
reichend unterrichte; 


Zum andern, daß fie alle Umſtaͤnde, die 
su Realifirung und Fortdauer der wahren 
Ordnung etwas beytragen Fönnen . in ihrer 
Vollkommenheit herſtelle uud erhalte ; 


Drittend, Daß fie die Geferze der Ord⸗ 
nung genau und pünftlich beobachte, und 
die Forderungen diefer Geſetze in allen vors 
kommenden fällen aufs — er⸗ 
fuͤlle; und 


Vierdtens, daß fie dem ihr unterwuͤrfigen 


ganzen Geſellſchafftokreiße den vollkommen⸗ 
ſten 





fien Schut wider nbrrde— und DRAN | 
ten gewährt. 


. $ 177 
Begriffe von der geſetzgebenden, vollzies 


benden und befbügenden Mache 
der oberften Gewalt. 


Das Mecht der oberfien Gewalt, in der | 


ihre unterworfenen Geſellſchafft, das ıft, in ih ⸗ | 


rem Staate, die Geſetze der ächten gefellfchaffts: 
lichen Ordnung befannt zu machen, mit dem 
den fämmtlichen Gliedern ded Staats zugefis 
herren Vorfage, über deren puͤnktlichſte Beob— 
achtung zu halten, ift die geſetzgebende Macht, 
Unmöglich kann man der gefengebenden Macht 
zueignen, nach Willführ neue Geſetze zu mas 
chen, . Das hieße die Menfchen, ıhre Rechte 
und ihr Glück dem Guffinden deifen, der mit 
der oberften Gewallt begleitet ıft, Preifi geben, 
und ein folches bloß willküͤhrliches Burfinden 
ift Wirkung von den finnlihen Eindrücken von 
der Eınbildung, und- von den Keidenfcofften, 
toben dag Eigenthum und dag von deſſen Bes 
nußung abbängende Glück der Bürger nie 
fiber ſtehet. Die Geſetze, welde einem Mens 
fchen wie dem andern fein Perſonal und Real⸗ 

un 
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Eiaenthum völlig ſicher ſtellen, welche die befte, 
und einträglichite Benußung eines jeden Eigens 
thums begünftigen,- und befcbüßen, und allen 
Menfchen den Weg zur Erwerbung und sum 
Genuße der Nothwendigkeiten und Freuden des 
Lebens offen und gangbar erhalten; Diefe Ges 
feße — und andere laſſen fich ja nicht denfen — 
find alle fhon da. Die Hand des gerechteften 
meifeften und güfigften Urhebers der Natur has 
fie in dag Wefen der Menfchen eingefchrieben, 
Andere, al& diefe Gefege, machen wollen, ift 
feinem Menfchen, und feiner oberfien Gewalt 
unter den Menfchen vergönnet. Ale Verordnung 
gen der Suveräne, alle ihre Landesgeſetze follen 
nur SKundmachungen der zur großen Gefells 
ſchaffts Ordnung weſentlich gehörenden Gefege 
ſeyn. 

Das Recht, die Geſetze auf vorkommende 
Fälle anzuwenden, und ihre Forderungen wirk⸗ 
lich zu realiſiren, wird die vollziehende, oder 
vollſtreckende Macht genennt. Ohne dieſe 
Macht wuͤrden die Geſetze kein Anſehen, 
keine Krafft haben; und bey den beſten Geſetzen 
wuͤrden die Menſchen auf dieſer Welt offt den 
traurigſten — ihres Eigenthums aus⸗ 


geſetzet 


Zeſetzet feyn, und das Gute, welches durch 
die Gefeße bezielet wird, würde vielfältig ganz 
unterbleiben. 


Das Recht endlich, durch Gerechtigkeit, 
Güte, und Weisheit die Urſachen, und Anlaͤſſe 
zur getwaltfamen Beunruhigung des Staates 
zu entfernen, und in dem Staate die Einrichs 
tung zu machen, daß allen denen , weiche 
die Sicherheit und Ruhe ver Geſellſchaft ges 
waltfam fiöhren wolen, Widerftand entgegen⸗ 
geſetzet, und wider wirkliche gewaltſame Stoͤh⸗ 
ter der Ruhe des Staats, und wider alle uns 
vechtmäßige Anfälle auf vdenfelbigen Gewalt 
gebraucht werden kann, ift die befhugende 
Macht. | 

$. 1728» 
Nothwendigkeit von Abgaben, oder 
Auflagen in dem Staare. 

Die oberfte Gewalt eines Siaates fann 
unmöglich ihrer anordnenden, oder geſetzge⸗ 
benden, vollziehenden, und beſchuͤtzenden Macht 
vollkommen Genuͤge thun, wenn fie nicht auf 

alle die Befchäfte,, und Huͤlfsmittel, deren fie 
zu ihren Abſichten benoͤthiget iſt, beſtaͤndigen 
‚Auf 
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Aufwand machet. Alle Geſchaͤfte, die durch 
Menſchen verrichtet werden muͤſſen, machen ih⸗ 
rer Natur nad) eine Vergütung nothwendig— 
undalle Inſtrumente, Geräthfchaften, und Mits 
‚tet, die man braucht, um etwas dadurch zu bes 
wirken, koſten immer einen beftimten Werth zu 
ihrer Dervorbringung und Erhaltung. Alfo kann 
die fuveräne Gewalt des Staates ihre hohe Ob⸗ 
liegenheiten nicht anderg —24 als nur durch 
Ausgaben. 


Die ganze Thaͤtigkeit der oberſten Gewalt 
iſt zum wahren Gluͤck der Geſellſchaft abſolut 
nothwendig (5.175.), und alſo find eg die Aus⸗ 
gaben auch, ohne welche die Ausuͤbung der Rechte 
der oberſten Gewalt nicht beſtehen kann. Die 
Geſellſchaft ſelbſt iſt um ihres eigenen Wohles 
willen verpflichtet, dieſe Ausgaben zu machen. 
Sie kann ſonſt weder ihr Eigenthum volltoms 
men erhalten, Noch die befte und einträglichtte 
Benugung deffelbigen bewitfen. Daher muß 
der Staat der oberften Gewalt fo viel Eins 
kommen verfchaffen, daß fie jene zu Handhabung . 
ihrer Gerechtfame, das ift, zu Beobachtung der 
Drdnung der Glückfeligfeit der Gefelfchaft we⸗ 
ſentlich nothwendige Ausgaben beſtreiten kann. 
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Er muß eine Portion feines Reichthumg zu dies 
ſem Sinfommen der oberfien Gewalt beſtimmen. 
Dies ift im ganz allgemeinen Verſtande der 
Impoſten, , die Auflage, oder die Abgabe, 
Es iſt alfo ohne Auflage, ohne Impoſten 
ſchlechterdings unmöglich, daß die menfchs 
lihe Geſellſchaft volfommene Sicherheit 
ihres Eigenthums genießen, und zur immer 
beſſern Benutzung deffelbigen gtüctlcge 
Sortfchritte machen kann. 


d. 179. 
Allgemeine Idee des Finänzwefens: 
Da nun die oberfie Gewalt eined Staates 
das Recht hat, um des Gluͤcks der Gefeufchaft 
willen einen Impoſten, oder eine Abgabe von 
dem Staate zu fordern, und der Staat um feis 
nes Glücks willen verbunden iſt, diefe Abgabe 
zu entrichten, und der oberſten Gewalt dadurch 
geroiffe Finfünfte zu Beftreitung ihrer Ausgaben 
zu verfchbaffen ; fo gehört es auch unter dle hohen 
Gerechtſame und Dbliegenheiten der fuveränen 
oder oberfien Gewalt eines Staates, die voltomz 
menfte Ordnung in Erhebung und Verwaltung 
diefer ihrer Einfünfte zu beobachten. Diefe Ord⸗ 
| nung 
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nung iſt das Finanz Syſtem, ober die eigenk⸗ 
lich fo genannte Staatshaushaltung, oder 
Staatswirthſchaft. 


d. 1 80. 


Weſentliche Theile der politiſchen Ordnung 
der Geſellſchaft. | 
Die politifche Drdnung ift der Bang, den 
bie oberfte Gewalt einer Geſellſchaft in der Ausuͤ⸗ 
bung ihrer Gerechrfame nimmt. Sie umfaffet 
die Unmendung der Gefeßgebenden, der vollzie⸗ 
henden, und befchüßenden Macht, und die Eins 
richtung der Staatswirthſchaft (F. 1767179. ), 
Und da in der Beſtimmung der oberfien Gewalt 
font nichts brgriffen feyn kann, als was in dies 
fen vier Therlen Ir gt (F. 176.) 5 fo muß, um die 
vollkommenſte politiiche Ordnung zu zeichnen, 
gründlich erilärı werden, wie die Geſetze, Die 
Vollziebung der Gefene, die Beſchuͤtzung, 
und Die Kaufbalrung des Staates beſchaf⸗ 
fen feyn möffen, daß dadurch die volkom⸗ 
menfte fittliche und wirthſchaftliche Ordnung 
Der ganzen Geſellſchaft hergeftellet, und fort» 
daurend erhalten werben kann. 
Dreyze⸗ 


— ———— 447 
ODreyzehendes Kapitel. 


von 





den Geſetzen in den Staaten. 


BEER, 


$ ı 
Ob jeder Staat feine eigene Geſetze baben 
müfle, oder ob es für alle Staaten und 
Völfer einerley Geſetze gebe? 


Ich Fange bier mit einer der allerwichtigften 
- Bragen an, von deren vollfändigen Auflöfung 
Die Wiffenfchaft der Gefeggebung ihr Lichr und 
ihren Werth erhält. In einem jeden Staates, 
und unter einem jeden Volke, fein Clima, vie 
Natur feines Bodens, und die phyſiſchen Bes 
falten feiner Menſchen mögen fepn, wie fie 
wollen, iſt doch Dis nur der einzige Weg 
zum Leben, und frölicheh Beben der Wen 
ſchen, daß jedem fein ganzes Eigenthums⸗ 
recht unverletʒlich erhalten werde, und daß 
ein jeder fein ganzes Xigenthumsrecht, 
ohne in das Rigenthumsgebiete des andern 
| Br vin⸗ 
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| einzugreifen sur größtmöglidhen Verviel⸗ 
fältigung der wirfliben Genießungen des 
- Zebens aufs vollfommenfte benuge,. In 


er 


feiner Gegend des Erdbodend wird etwas ans. 


ders zum Glück der Menfchen erfordert. Nirs 
gende kann der Menſch auf diefer Erde mehr 
haben, um glücklich zu leben, ald den unges 


ftöhrten Genuß der Fruͤchte ſeines Eigenthumes, 


und den ungehinderten Gebtauch feines Eigen⸗ 
thumes zur Vermehrung ſeiner Genießungen. 
Weniger darf er nirgends haben; ſonſt iſt er 
ſogleich ungluͤcklich. Da nun kein Staat unter 
der Sonne andere Geſetze haben kann, als die⸗ 


jenigen, welche den Weg zum gluͤcklichen Men⸗ 
ſchenleben beſtimmen; ſo ſind in allen Staa⸗ 
ten keine andere wahren Geſetze möglich, 


als die, weldye die Unverleglichfeit dee Eis 


z genthumsrechts, und den zur. DVervielfältis 


. gung der Geniefungen des Lebens ges 


ſtimmten vollfommenften Gebrauch des Eis _ 


genthumsrechts den Menſchen als Pfuc⸗ 
und vortheil darſtellen. 


Der ächte und wahre Grund des Eigen⸗ 


thumsrechts iſt in der ganzen Welt nur ein 


einziger, namlich dag bes Menſchen, dag, - 


n. 
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was zu feinem tötrklihen Weſen gehört, als et⸗ 
was zu ihm ſelbſt, und nicht zu einem andern 
gehoͤrendes anzuſehen, und in feiner geöfßtmögs 
lichen Ausdehnung und Vollkommenheit anzu⸗ 
wenden, fo weit es geſchehen kann, ohne eis 
nen andern in dem voͤllig gleichen Rechte zu ſtoͤh⸗ 
‚ren. Jeder Menſch, er lebe, und wohne, mo 

er wolle, hat fuͤr ſich kein anderes Eigenthums⸗ 
recht, als nur ſo weit, als die alleinige Per⸗ 
ſonalthaͤtigkeit ſeines Weſens in ihrer Anwen, 
dung reicht, uñd alles, was er mit dieſer allei⸗ 
nigen Tpätigfeit ‘berührt und umfaſſet, um Ges 
nießung davon zu haben, das iſt, wenn er 
nicht einen andern Menfchen in dem gleichen 
echte beunruhigt, in fo fern auch fein wirkli⸗ 
bes Eigenthum. Wer fanır wol diefe fonnens 
Hare Evidenzen laͤugnen? Aber eben fo unläugs 
bar iſt 8 nun auch, daß jeder Menfch auf der _ 
ganzen bewohnten Erde daB,“ was zu feinem _ 

| Eigenthum gehört, einem andern zum Eigen⸗ 
thum überlaffen kann. Mithin find auf der 
‚ganzen bewohnten Erde zur Unverleglichkeit der 
mienſchlichen Eigenthumsrechte keine -andere 
wahre Geſetze moͤglich, als dieſe, die den Grund 
des Eigenthums in ſeiner ganzen Vollſtaͤndig⸗ 
keit ausdruͤcken. Verſchieden fönnen die Geſe⸗ 
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> Be des Eigenthums in ben Staaten unmöglich 
feyn, wenn fie allenthalben evidente Rn 

| ſeyn ſollen 


Much der Gebrauch des — 
hat in der ganzen Welt einen Geiſt, und einen 
Sinn, wenn er wahr und gut ſeyn ſoll. Allent⸗ 


hoalben iſt die einzige Duelle aller menſchlichen 


Genießungen die naͤmliche. Nur bie verſchie— 

denen Grundſtuͤcke der Erde ſind es. Allent⸗ 
halben iſt der einzige Weg die Materien zum 
Leben und Glück der Menſchen zu vervielfaͤlti⸗ 
gen, Arbeit und Aufwand zur beſten Benutzung 
der Gtundſtuͤcke; und allenthalben iſt ber eins 

zige Weg die Materien des menſchlichen Gluͤcks 
zur Geniesbarkeit tüchtig zu machen, und wirk⸗ 
lich zum Senuß zu erlangen, wenn man fie nicht 
aus feinem Eigenthum fehon bat, Arbeit, und 
Vergütung bürch Arbeiten, und durch Fruͤchte ber 
rbeiten. Folglich find die Anordnungen, und 
Geſetze zu dem vollkommenſten Gebrauche des 
Eigenthums in allen Staaten, und unter allen 
Voͤlckern abermal völlig einerley, wenn ſie waht 
und en ſeyn Um, 


Es 
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Es findet demnach die vollkommenſte 
Einheit der Gefege aller Nationen Des Erd⸗ 
bodens ftatt, und es ift um des Gluͤckes 
der Menſchen willen nothwendig , Die Bes 
kantmachung diefer allgemeinen. Geſetze in 
ihrer völligen Beſtimmtheit und Eoideng 
zur erfien, und nie aus dem Geſicht zu ver⸗ 
lierenden Angelegenhet zu machen. 


6. 182, 


. Prüfung der entgegengefesten Meinung. | 


Man fann Allerdings nicht läugnen, daß 
das Glima, die Nahrung, die Erziehung, die 
eingewurzelte Lebensart und Gewohnheiten auf 
die Denkungs / und Handlungsart der Inwoh⸗ 
ner der verſchiedenen Laͤnder einen ſehr großen 
Einfluß haben. Durch dieſe Urſachen und Um⸗ 


ſtaͤnde geſtimmt, iſt der Menſch in einem Staate 


ſchlaffer, und weicher, in dem andern vigoroͤ⸗ 
ſer nnd ſtaͤrker, in einem von durchdringender 
Seelenkrafft, in dem andern von unbeholfener 
und plumpen Leibes- und Seelen Naſſe, in eis 
nem eigennuͤtzig gewinnſuchtig, betruͤgeriſch, 

in dem andern freygebig, generoͤs, und freu, und 

ör 3 red⸗e 
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redlich. Diefer Unterfchied gründet ſich - allers 
dinge auf die Phyſik und Moral der Fänder, 
und wird auch wieder Urfach von dem phyfifchen 
‚und. moralifchen Gange der Wirthfchafft, der - 
Künfte, und Wiffenfchafften der Stäaten. Als 
| ‚kein hieraud die Nothivendigfeit verfchiedener 
Geſetze für die Staaten zu fchließen, das iſt 
offenbar Verirrung des Verftanded: Sind denn 
\ die mefentliche Triebe der Menſchen nicht allent, 
halben die nämlichen?, Hat nicht der Menſch 
im allerwärmften Glima den Trieb fein Eeben 
zu erhalten ? und bat ihn nicht auch der Menfch 
im allerfälteften Elima ? Einer ſucht vermöge 
dieſes Triebes ſeine Nahrung zu genießen „wie 
der andere, und, einer wie der andere verabs 
fcheuet alles das, was ihm.die Sättigung dies 
ſes Triebeg zur Nahrung und zum Leben ſchwer 
macht. Gradationen finden wohl in der Staͤr⸗ 
‚fe diefeg Triebeg flatt; aber.der Trieb ſelbſt iſt 
einerley, und hat durchgängig einerley Grund. 
Die Principien, oder Wahrheiten von dem uns 
damente des Eigenthumsrechtes, die unmittels 
bare Folgen aus dem twefentlichen Erhaltungss 
triebe der Menfchheit ind, werden durch Clima, 
durch größere oder fubtitere und reigendere Nah⸗ 
rungsmittel, und durch Erziehung, Sitten, und 


Se 
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Gewohnheiten nicht anders, als fie in dem’ 
menfchlichen Wefen allenthalben eingefchrieben 
find. Freylich kann man fie nicht allenthalben 
mehr gehörig lefen, wenn die Menfchheit durch 
ganze Generationen hindurch zu etwas anderm 
geſtimmet worden iftz aber fol der Gäaͤrt ner 
wenn er, in feinem Garten auch lauter krummge⸗ 
wachfene Bäume antrifft, in der Ausübung feis 
ner Gärtnerfunft nicht das Principium zur uns 
veränderlichen Richtfehnur annehmen, die Baus 
me ihrer natürlichen Richtung nach gerade 
zu ziehen? Wie alfo die Wahrheiten von dem 
Fundament des Eigenthumsrechtes, und vor 
der beſten Benutzung alles Perſonal sund Real⸗ 
Eigenthums die naͤmlichen zu allen Zeiten, und 
an allen Orten ſind, ſo muͤſſen auch die Geſetze 
in allen Staaten, des unterſchiedenen Clima 
“und der unterſchiedenen Gewohnheiten ungeach⸗ 
tet, einerley feyn, wenn anders alle durch die 
Geſetze zum’ Leben, und Glück geführt werden. 
foßen.— Die Art des Unterrichtd von dieſen 
Geſetzen muß freylich nach der Verſchiedenheit 
des Genie, und ber ganzen Saffung der Eeele 
‚bey einem Volke anders ſeyn; als bey dem an⸗ 
bern. Allein bie Geſetze find und bleiben ewig 
\ einerley. Der Regierung liegt es ob, unablaͤſſig 
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darauf sur denken, die Geſetze der Ordnung ber 
Gluͤckſeeligkeit den Inwohnern der Staaten ein⸗ 


leuchteud, faßlich, und intereſſant vorzuſtellen. 


§ 133. 


Allgemeinfte Fintheilung der Geſetze 
in einem — 


„Die anordnende und ——— Macht muß 


erftlich beſtimmen, oder befannt mas 
den, was zu dem KEigenthumsrecht der 
Menfben in einem jeden Verhaͤlniſſe, 
darinne fie in der Geſellſchafft gegen einane 
der ſeyn Pönnen, gehört, oder welches ei⸗ 
nerley if, was der eine in-Abficht auf fein 
Pirtonat-und RealEigenthum von dem 
‚andern zu fordern, und dieſer gegen jenen 


. zu thun, oder zu laffen hats 


Zum andern muß fie die Hinderniffe 
de8 Gebrauchs des Eigenthums entfernen, 
und ſoſche Anordnungen machen, dadurd) 
die Glieder der Geſellſchafft Kraft, und 

. | uf 
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Luſt erhalten, einander Ihr Eigenthum un⸗ 
gekrankt zu laſfen, und jeder das ſeinige 
in der beſten Ordnung iu benutzen; 


Drittens muß fie bekannt machen, was für 
Folgen ein jeder, Der den Geſetzen Des Eis 
genthumsrechts, und der Ordnung der bes ( 
ſten Benugung deſſelbigen gemaͤs, oder zus 
wider ‚handelt, ganz. gewiß zu erwarten 
| habe. | 


\ Aus dem erfien“ entſpringen die . egentli 
ſogenannten bürgerlichen Geſetze, das buͤr⸗ 
gerliche Privatrecht oder nur aaa das 
bürgerliche, Recht. 


Aus dem zweyten fließen be —— 
— odei PolttchGelehe. 


Aus dem britten endlich kommen die Ver⸗ 
geltungsgeſetze im allgemeinſten Verſtande. 


Sf5 Ss 184. 


\ 


⸗ 


en 
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Von dem: bürgerlidyen Rechte übekbanpe, 
und der Nothwendigkeit und Beſchaffenheit 
eines allgemeinen bürgerliden 
Geſetzbuches. 


Der Geiſt der buͤrgerlichen Geſetze, ober 
des buͤrgerlichen Privatrechts iſt Ausdruck deſſen, 
was zum wahren unverletzlichen Eigenthums⸗ 
rechte der Glieder der Geſellſchafft in einer je⸗ 
den concretiviſchen Verhaͤltniß der Menſchen 
gegen einander gehoͤret ($. 183.). Die buͤrgerli⸗ 
chen Geſetzen müffen auf die einfachſte, klaͤr⸗ 
ſte, und faßlichſte Art ansdruͤcken, wie weit 
daB Perſonal⸗ und RealEigenthumsrecht in je⸗ 
dem vorkommenden Falle gehet, und wie weit 
ein jeder anderer Menſch verbunden iſt, von der 
Dispofition über „einen gewiſſen Gegenftand, 
oder über die Kräfte und Dirufe eines dritten 
— 

Die Grundwahrheiten,- aus welchen alle 
diefe Beſtimmungen bergenemme⸗ werden muͤſ⸗ 
ſen, ſind folgende: 


— 4 


ı) Ein jeder Menſch bat das. Rede, al⸗ 


le Bröfte, und Faͤhigkeiten, die in feiner 
Perſon find, und weldhe die Natur von den 


Bröften und Fähigkeiten eines jeden andern 
Menſchen abgefondere bat, nach feinem eis 
genen Gurdünfen und Veberlegen zu Bes 


friedigung feiner Bedärfniffe zu brauchen, 
‚wenn er nur — die — Redee eines 


Vein menſch darf willkͤhrlich und - 


eigenmädhtig , Das ift , bloß nad) feinen 
Ideen, und weil ers fa will, über die Kraͤf⸗ 
te und Fähigkeiten der Derfon eines andern, 
den Trieben, oder dem Willen des letztern 
zuwider, Disponiren , folange diefer feine 


Bräfte und Faͤhigkeiten nicht mißbraucht, 
Das iſt, nicht Das. ————— eines j 


ändern ſtoͤbret. 


3) Fine jede Sade , „ — die Na⸗ 


tur von der Perſon aller Menſchen abgeſon⸗ | 


dert har; die aber von Menſchen Durch den 
Gebrauch ıhrer Perſonal Kraͤfte auf eine bes 
ſtimmte Weife benuget, oder genoflen wers 
den kann, gehöre demjenigen eigenthuͤmlich 

Zr - zu, 


— 
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31, der fie durch feine eigene Bräfte „ und 


Faͤhigkeiten zuerfi nimme , und zu, feinenk 
Genuße zubereitet, oder wirklich anwendet. 


4) ine jede Sache, welche ein Menſch 
aus dem Seinigen durch feine eigene Rräffs 
te, und Fähıgfeiten machet, und alles, was 
er Durch feine eigene Kräffte, aus dem. Seis 

nigen bervorbringer,, ohne das Kigenthum 
eines andern anzutaften , gebörer ihm ganz 
‚allein eigenthuͤmlich su. | 


5) Ein jeder Menſch kann über ein jedes 
Stud feines Perfonal » und Realeigen⸗ 
thumes nad) feinem eigenen Wohlgefsllen 
Visponiren, wenn er nur dadurd nicht die 
Grenzen feines Eigenthumes überfchreiter, - 
und in das Kigenthumsgebiete eines ans 
dern Eingriffe thut, | | Ä 


Auf diefe fünf Grundregeln muͤſſen 
alle buͤrgerliche Geſetze gebauet werden, 
wenn fie nicht offenbar ungerecht ſeyn follen. 
Sf in irgend einem Staate ein. Gefeß zu finden, 
welches einer von diefen fünf Wahrheiten zuwi⸗ 
ber iſt, und wein hundert MenſchenGenerati— 

onen 
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nen bindurh nad einem folchen Befeße ges 


urtheilt, und gefprochen worden wäre; fo iſt es 


ungerecht , uud feine Wirfungen müffen, wie 


alle Wirkungen des Irthums und der Ungereche 


tigkeit für bie Ölieder des Staates berderblich 


ſeyn· 


Ob aber der beſtimmte Fall, darinne ein 
bekanntgemachtes buͤrgerliches Geſetz ſeine Ans 


wendung hat, wirklich vorhanden ſey, ob die 


Verhaͤltniß zwiſchen verſchiedenen Gliedern des 


* 


Staats wirklich ſtatt finde, darinnen die Gerech⸗ 
tigkeit in einem bürgerlichen Geſetze dieſes, oder 
jenes fordert, das iſt immer Thatfache; und 
bedarf wenn es in Zweifel gezogen wird, kis 
nes Beweifes , und ein Beweiß in, Thatſachen 
erfordert nach dem Gange der Natur immer 


unverwerfliche Zeugniſſe, oder evidente em; 


pfindbare Wirkungen von der Exiſten; dee 
in Frage fichenden Thatſache. Wo nichts von 
diefen Zeugniffen, und Wirfungen vorhanden 
iſt, da laͤßt ſich die Tbatſache nicht beweiſen, 
und alſo die Gerechtigkeit, die das Geſetz aus⸗ 


druͤckt, nicht realiſiren. Wenn alſo bie Geſell⸗ 


ſchafft ſicher ſeyn ſoll, daß ihre Glieder gegen 


einander in allen vorkommenden Verhaͤltniſſen 


ge⸗ 





460: EEE: 


gerecht Handeln } ſo u die heſetzgebende 
Macht auch fuͤr die verſchiedenen unter den Glie⸗ 
dern der Gefellfchafft in Abſicht auf das Eigens 
thumsrecht vörfommende Fälle ſolche Umſtaͤn⸗ 
de zu ihrer gültigen Wirklichwerdung beftims 
men, die. bey Anwendung der Gefeße den Bes 
weiß von der Erfiftenz des Falles aufs vollkom⸗ 
menſte, erleichtern, oder darſtellen. Die Beſtim⸗ 
mung dieſer Umſtaͤnde muß der Natur, und 
> dem vollkommenſten Eigenthumsrechte ber Mens 
fchen fo gemaͤs feyn, als es nur immer moͤg⸗ 
lich iſt. Alſo müffen Alle diejenigen Umflände 
wegfallen, die das Recht eines Menſchen über 
fein Perſonal / oder KealEigenthum felbft eins 
fohränfen; und nur folche Umftände werden ers 
fordert, welche Wirkungen, und Zeugniffe 
von der in Frage ftehenden Verhaͤltniß mehrerer 
Menfchen gegen einander, dder von der Thats 
fache, daR ber eine fein Eigenthumsrecht in 
Anfehting eines oder mehrerer ändern ſo, über 
anders erhalten, oder ausgeübt habe, därlegen, _ 
und nur ayl die Stelle dei entgegengeſetzten Ums 
ftände treten, bie folche Wirkungen ; und 
Zeugniſſe nicht enthalten, nnd doch dem Eis 
genthumsrechte der Menfchen Feine Sicherheit 
und feinen Zuwachs verfihaffen: Hieraus ent⸗ 
ſpringen 


* 


\ 


’ 


ſpeingen die bärserlidhe Geſetze von den For⸗ 
malitaͤten, die bey den verſchiedenen Verhaͤlt⸗ 
niſſen, und Angelegenheiten der Glieder der Ge⸗ 
ſellſchafft beobachtet werden ſollen. 


Fuͤr das wahre Gluͤck der Staaten iſt 
nichts nothwendiger, als ein Geſetzbuch, wel⸗ 
ches alle die buͤrgerlichen Verhaͤltniſſe der Men⸗ 
ſchen gegen einander nach den vorherbeſtimmten 


allgemeinen Principien der Gerechtigkeit vols ⸗ 


ftändig durchgeht, und für jede dag Recht und 
die Pflicht einfach und faslich ausdrückt. Go 
lange uns ein ſolches Geſetzbuch fehlet, muͤſſen 
die Menſchen in ihren Angelegenheiten ſich nach 
den vielen Mannichfaltigkeiten in den Ideen, 
und in der Willkuͤhr der Gelehrten der aͤltern 


und neuern Zeiten mißhandeln laſſen. Die 
Menſchen alle, welche Rechte und Pflichten ha⸗ 


ben ſollen, muͤſſen die Geſetze hinlaͤnglich ver⸗ 
ſtehen, wodurch ihre Rechte, und — aus⸗ 
gedruͤckt werden. 


d§. 1d3. 
Richtige Abbildung des Umfangs 
der Policey, 
Der weſentliche Endzweck der Policey u 
geht dahin, diejenige Verfaflung im Staate 
her⸗ 
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berzuftellen,, wodurd ein jede8 Glied in den 
Stand gefeße wırd, fein Perfonals und Real⸗ 
| Eigenthum aufs volltommenfte zu benußen, dag 
it, fo anzumenden, daß dadurd) auch die volls 
- Fommene Binugung des Eigenthume andrer bes 
_ fördert wird. Um diefe große Abſicht zu errei⸗ 
chen, muß bie Policep’ ae —— 


erſilich Anordnungen und Geſ⸗etʒe ʒum 
beſten Unterricht in der wirthſchafftlichen, 
und moraliſchen Ordnung der Glaͤckſeelig⸗ 
keit machen; Zn 
3weytens ſolche Verfaſſungen herſtel⸗ 
len, daß dadurch alle Erforderniſſe der 
wirthſchafftlichen und ſittlichen Ordnung 
aufs vollkommenſte realifire werden Föns 
nen; 


Kun: Drittens diejenigen Zinderniffe ents 
fernen ‚ die fich der Vollfommenbeir der 
wirthſchafftlichen, und ſittlichen Ordnung, 
und der Fortdauer derfelbigen entgegen 
legen, 


$ 186. 


.$. 186, 


Von den Policeyanftallten sum befen 
Unterrihe. 


Wenn ein Staat über die wirthſchaff tliche — 


und ſittliche Ordnung der Gluͤckſeeligkeit voll⸗ 
kommen erleuchtet werben ſoll, ſo muͤſſen ſowohl 
die erwachſenen Inwohner immer einer hoͤhern 
Aufklaͤrung uͤber die heilſamen Wahrheiten jener 
Ordnung theilhaftig gemacht, als auch bie 
Jugend zur deutlichſten, lichtvolleſten, und 
wirkſamſten Erkenntniß derſelben geleitet werden, 
| Die Stäätspolicey hat alfo beydes für die volls 
Fonimenfte Erziehung der Jugend, nnd für 
die befte Inſtruction der Erwachſenen bins 
laͤngliche Eorge zu tragen | 


Die vollkommenſte Erniehung der — 
arbeitet blos auf die Abſicht, ſolche Menſchen 
gu bilden, die alle erforderliche Einſichten und 
Kraͤffte haben, daB zu thun, mag zur Erhal⸗ 
tung. and zur Vervielfältigung des glücklichen 
Menfchenlebeng nach der nveränderlichen wirtha | 
ſchafftlichen und ſittlichen Ordnung, die im vot⸗ 
bergehenden erklaͤrt worden iſt, gethan werden 
- Wis mirffen alſo vffe mthiche Inſtixuie 
Go ba 


haben, in melchen unter ber oberften Direction 
der Gefegebung alle Theile diefer Drdnung ges 
lehret, und von den gehrern, fo weit es immer 


möglich iſt, mit der Jugend in die vollfommens 


fie Uebung gebradyt werben. Diefe Inſtitute 
“find die Schulen. Auf die rechte Einrichtung 
“der öffentlichen Schulen kommt das allermeiſte 
"an, wenn wir, Menſchen haben wollen, die daͤ⸗ 
higkeit, Staͤrke, und Eifer befiten, den Zweck 
“der wirtbfchaftlichen und moralifhen Ordnung 
zw befördern, und zur. Vervielfältigung und 
Freude des Menfchenlebeng zu arbeiten. Ale 
Wuͤnſche für das Wohl der menſchlichen Befels 
fchafft, und alle Hoffnung ;die Mängel der Staas 
-ten vermindert, und mehr Gluͤck aufwachfen zu 
fehen, find vergeblich, und nichts ale Täufchuns | 
gen ſchwacher weicher Seelen , wenn man nit 
alle Wirkfamfeit anwendet , folche Schulen her⸗ 
ſtellen zu helfen. Die FundamentalEinrichtuns 
‚gen koͤnnen nur dieſe ſepn: 


1.) Man bilde erfi in bierzu — 
‚ten, Seminarien diejenigen Maͤnner aus, 
die Lehrer in den Schulen der Menſchheit, 
und Menſchen Erzieher ſeyn Fönnen. Ha 
ben wir nicht Männer, die eechtutes, Mens 
ſchen 


— 
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ſchenliebe, Welsheit 14 ihren: reinen Grundſaͤ⸗ 


Ben kennen, in ihrer Aechtheit lehren, und pres 


digen, und in allen vorkommenden Faͤllen ͤben: 


Was koͤnnen ung alle gelehrte Schwäger in Schu⸗ 
len zut MenihenErziehung helfen? Sind unfer 
re Schullehrer nicht Männer, die wider die 
Eıtelteit und Ausfchweifungen der Einbildungs⸗ 
krafft durch ihren Wandel eindringender reden, 
als durch) ihren Vortrag, und durch ihre Ermah⸗ 
nungen in den Schulen: Wie fönnen ung ſolche 
Wortmacher von den Weichlingen, den uͤppi⸗ 
gen und eitlen Thoren, den Wolluͤſtlingen, den 
ſchlaffen, krafftloſen, und traͤgen Petitmaͤtres 
fuͤr die Zukunfft befreyen? Leben, das mit der 
Lehre übereinftinme, iſi allein der Geiſt, der 
dem Eehrer über feine Zöglınge Macht ertheilt, 
gerechte, liebevolle, weiſe, thätige, arbeitſame 
Menſchen für die Staaten zu bilden. Wir muͤſ⸗ 
ſen alſo zu alleretſt ſolche Männer ſchaffen, die 
alle Kenntniſſe der wahren wirthſchafftlichen 
J ſittlichen Ordnung in ihren Seelen vereinigen, 


und das thun, was ſie wiſſen, und wovon fie; 


ber Jugend fügen, daß fiews einft thun foll,, 
Der kehrer muß nicht alein für. feine Penfon ein- 
lebendiger Spiegel der Wahrheiten feyn; welche 
de ei und ſittliche Oednung darſtellet, 
G g 2 fon; 
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fanden auch fein geben in feiner Familie zum 
Muſter für die Jugend realifiren. Was iſts, 
wenn der Lehrer die herrfchende Veppigfeit vers _ 
dammet, und doch feinem Weibe und feinen 
Toͤchtern elenlange farbigte Federn faufft, und 
ihnen ſolche auf fußbohen Haarauffägen zur Aus⸗ 
breitung der Ueppigkeit auf dem Kopfe herum⸗ 
tragen laͤßet? oder die Kleider feiner Söhne 
mit Gold und Eilber befeßen läffet ? Die Seele 
eines folchen Lehrers ift gewiß, auch nicht von eis 
nem einzigen Etrahl der göttlichen Wahrheit, 
gerührt worden? Wie will der die Seelen dee 
Jugend wider Echein und Tand bewahren, und 
das Menfchenleben zur Wahrbeit ſtimmen? 


2) Die Zöglinge müffen bey den igigen 
Umftänden der Welt mie ihren Lebrern in 
der Schule unzererennlidy vereinigt leben, 
biß fieinder Erfenntniß und der Ausübung 
ver oͤkonomiſchen und firtlihen Ordnung 
ſtark genug geworden find, um nun wie 
ihre Lebrer in den verſchiedenen Verhaͤltniſ⸗ 
fen des bürgerlidyen Zebens handeln zu Föns 
nien. Unfere igige SchulEinrichtungen , wenn 

wir auch durchaus Lehrer hätten, wie fie feyn 
ſollen, werden und ee wir mögen. thun,- 
Ä mas 
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was tie wollen, gerechte, liebevolle, weiſe 
Menſchen, nie eifrige Arbeiter fürd Menfchens 
leben, nie enthaltfame, mäßige , sufriedene Stres | 
ber, für dag Blüd der bürgerlichen Sefelfchaffs 
en liefern fönnen. Dein die Jugend, dietägs 
Lich aus der Schule in die Käufer ihrer Eltern, 
und Anverwandten zuruͤckkehrt, die den größs | 
gen Theil ihrer Lebenszeit den Augen ihrer Lehe 
rer, ober Erzieher entzogen, und des Umgandeg 
derfelbigen-beraubt iſt, fieht und hört, undems 
‚pfindet von allen dem, was der Erzieher. Ichre, 
und thut, im Leben der Eltern, der Anverwand⸗ 
ten, und des größten übrigen Theild der Mens 
ſchen das Gegentheil. Itzt zielt der gemeine 
Gang der Weltgefchäffte auf Weichlichkeit, Sinns 
Vichfeit, Ueppigkeit, Eigennuß, und Indifferens 
tismus gegen Gott und Menfchen ab ; alles hars 
monieret, die Menſchen finnlicher, und um. das 
Wohl der Geſellſchafft unbekuͤmmerter, und — 
elender zu machen. Wie kann die Jugend, wenn 
ſie auch in der Schule die ſchoͤnſten Ideen be⸗ 
koͤmmt, und ihres Erziehers lebendiges Bey⸗ 

ſpiel ſiehet, in dem ſtuͤrmiſchen Wirbel, in wel⸗ 
chem ſie auſſer den Schulen fortgeriſſen wird, 
in der Wahrheit feſt ſtehen bleiben? Dahin alſo 
muͤſſen die Vaͤter der Voͤlker bey den Schuß 


2° | Ein/ 


> = 
* F 


Einrichfungen ihre Augenmerke richten, daß die 
Schulen auch die beftändigen Wohnungen der 
Jugend tverden, und daß die Zöglınge nur unter 
den Augen ihrer Behrer zu einer männlichen GStärs 
Ne im aͤchten Menfchen ; und Bürgerleben nach 
der wahren oͤfonomiſchen, und ſittlichen Drör 
nung aufwachſen fönnen, ehe fie, getrennt von 
ihnen , der Gefahr derherrfchenden Denfart der 
ct, ——— werben, 


42.) Die Schulen möffen — nur die 
Werkſtaͤdte des unterrichts, und der Bey⸗ 
ſpiele, ſondern auch der Uebungen und der 
Arbeiten ſeyn, die zum Gluͤck der menſchli⸗ 
chen Geſellſchafft noͤthig und nuͤtzlich find. 
Wiſſen iſt nichts, wenns am Thun, am Regen, 
Streben, und Arbeiten fehlt. Die Schülen lie⸗ 
fern bisher Wiſſer, aber an Schaffern, wie fie 
ſchaffen ſollen, wird die Erde toͤglich aͤrmer. — 
Die Staaten muͤſſen Arbeitsfchulen fuͤr alle 
Claſſen, und nuͤtzlichen Berufe der Menſchen ha⸗ 
ben, landwirtſchaftliche, Kunſt und Werlſchu⸗ 
len für die Handwerksleute, Manufacturiers, 
und Fabrikanten, Handlungsſchulen, Medicinal⸗ 
Schulen, Richter: und Beamtenſchulen, Lehrer⸗ 
und Predigerſchuien, Cameralſchulen, Schulen 
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für die Staatsleute und Minifter. In allen dies 
fen Schulen, muß für jeden Beruf lichtvoller 
Unterricht und Prayis in den zu feinem Gebiete 
erforderlichen. Gefchäfften zu finden ſeyn. 


6. 187. 


Von dem Unterrichte und der Leitung der 
erwachſenen Inwohner der Staaten. 


Damit aber die Menſchen, wenn ſie die 


Schulen verlaſſen, das Jugendalter uͤberſchrit⸗ 


ten, und ſich ihren eigenen Berufen gewidmet 
haben, auf der Bahn der wirthſchaftlichen und 
fieelihen Ordnung erhalten werden, und dag 
Glück, und die Freuden des Menfchenlebeng ims 
mer weiter ausbreiten, muß die große Pandess 
Policey die Kenntniffe dieſer Ordnung beym 
Volke nie verdunfeln, und in Vergeffenheit. ge⸗ 
rathen laſſen, ſondern folhe immer in hellern 
Lichte darſtellen, und unablaͤſſig neue Kraͤffte 
und neuen Eiſer zur thaͤtigſten Erfuͤllung der 
Geſetze dieſer Ordnung in die Seelen ber Mens 
chen eingießen. Zu diefer erhabenen Abfiche 
wird erfordert, | | | 
Erſtlich, daß die Staatsverwaltung bie 
Sa Punkte ber wirthſchafftlichen und 
89 + ſitt⸗ 
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ſitilichen Ordnung in einem Policey⸗Ediete ges 
vau, und ın ungefünflelten Klaren Ausdrücken, 
und aus ihren wahren jedem, Menfchenfiune 
faglihen Gründen zufanymengrdne „und ſolches 
alle halbe Jahr, in jedem Umte, oder in jeder 
Gemeinde öffentlich vorlefen, und die Glieder 
derfelbigen durch eine von einem Manne, den dag 
Volk als feinen rechtfchaffenen Sreund Fennet, 
zu haltende Nede zur Beobachtung diefer Gefes 
ge dringend aufmuntern, und befonder8 ben, 
Fluch, den die Abweichung von der ächteu Ord⸗ 
pung über ein Land berführes, lebhaft, und 
/dachdruͤcklich ſchiidern Kaffe; 


Zweytens, daß beſonders bie Gegenſtaͤnde 
ber moraliſchen Ordnung, welche das Haupt⸗ 
fundament der buͤrgerlichen Geſellſchafft ausma⸗ 
hen, in der Kirche von den Predigern vollfoms 
men aufgekläre, und die Herzen der Menfchen 
zur Ausübung der Gerechtigkeit, Liebe, und Weis⸗ 
heit und zur Sliehung der Leib sund Seel: und 
Krafftsund Zeitz verderblichen Einnlichteit und 
Ueppigkeit geneigter gemacht werden. 
> Der Unterricht, die E Erleuchtung, und Es 
wärmung der Seele zum Guten, welche den 
ehe Kuche darſtellen, verdienen, 

vor⸗ 


vorzuͤglich die Sorgfalt einer weifen Staatsver⸗ 
waltung. Nichts fol ihr mehr-anliegen, al 
denm Volke ſolche Prediger in der Kirche zu ger 
ben, welche durch ihr Leben Muſter der. Gerech⸗ 
tigkeit, der Liebe, und der Weisheit ſind, wel⸗ 
che fuͤr ihre Perſon und in ihrem ganzen Hautze 
alles, was herrſchende Sinnlichkeit und Ueppig⸗ 
keeit heiſt, vermeiden, und ſichs zur erſten Pflicht 
machen, die Wahrheit in allen Sitnationen aus 
reinem Wohlwollen zu bekennen, und aug Rica 
be und Eifer für Gottes Ehre, und der Mens 
ſchen Beſtes murhig auszuüben. Die Predigten 
ſollen hauptſaͤchlich über diejenigen wichtigen 
Wahrheiten gehalten werben, die dag praftifche 
ber fittlichen Ordnung und des Chriſtenthums 
betreffen, Ep waͤrs z. E. von der erfien Noths 
wendigfeit, die Stellen der Offenbahrung, die 
fo ganz gerade wider die Eitelkeit und Yeps 
pigkeit in den, Bleidungen göttlich ſtark ſpre⸗ 
chen, und jene, die auf eine bereitwillige Huͤlf⸗ 
leitung der Vermoͤglichen an die Armen und 
Mothleidenden, auf eine richtige Bezahlung deg 
“ Lohne ‚der Ardeiter , und auf die Pflichten 
‚ bee verfchtedenen Berufe in der menfchlichen Bes 
ſellſchafft dringen, mit ganz beſtimmter Ans 
‚gs, wen⸗ 
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wendung auf die herrfchende Lebensart unferer 
Welt, offt den Menfchen vorzuhalten. Yon 
der. größten Importanz waͤrs, daß die Prediger 
offt das Gebet des Vater Unſer, welches die 
Grundſaͤtze der wahren moraliſchen Ordnung 
fo tar in ſich faſſet, mit beftimmter Anwen⸗ 
dung auf die itzige Denkart der Menſchen abs. 

handelten. Wenn ſolche Predigten von Maͤn⸗ 
nern gehalten werden, , deren häußlicher , und oͤf⸗ 
fentlicher Wandel lebendiger Ausdruck der göttlis 
chen Wahrheiten ift, und die auf ihre Mitbürs 
ger Wohlthun, und Seegen’ Gottes ausbreiten ; 
fo wird das Volk unaufhaltlich in feinem Eis 

‚fer nm Guten machen, und alles wird ſich 
vereinigen , der Obrigkeit zur Bewirkung des 
wahren Beften der ganzen Geſellſchafft die * 
de zu bieten. 


Domit aber durch die Einrichtungen ih der Kir⸗ 
che die Srundfäße der wahren allgemeinen Ges 
ſellſchaffts Ordnung den Eeelen aufs lebendigfte 
eingepräget, und die Menfchen durch das Gots 
tesband, welches burch die ganze Natur gezos 
gen ift, an allen Orten und Enden fih feſt an 
einander halten, fo müffen vorzüglich alle dies 

ies 
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jenigen großen Anlaͤſſe, welche die Natur allent⸗ | 


halben zur hellen Erkenntniß der Gerechtigkeit, 


der Liebe, und der Weisheit Gottes darbietet, | 


durch feyerliche Feſte den Menſchen recht inte⸗ 
reſſant gemacht, und zur Erhebung der Seelen 
zu Gott, und zur Gerechtigteit, Liebe, und 
Weisheit angewendet werden. Gewiß wird 
die Religion, und mit ihr Gerechtigkeit, Liebe— 
und Weisheit, und durch dieſe die Glückfeeligs 
keit des ganzen Menſchengeſchlechts aufbluͤhen 
wachſen, nud reifen, wenn zu der Zeit, da die 
Grundftäce der Erde bearbeitet, und befäet, 
undbepflanzet merden follen, ein Saatfeſt ge⸗ 
feyert. und an demfelbigen die große Ordnung 
der Production, welche Gott ſelbſt durch ſeine 
Liebe und Weisheit zum Gluͤck der Menſchen feſt⸗ 
geſetzt hat, mit edler Einfalt gelehret, und der 
Geiſt, und das Herz zum Preiße und. Danfe 
Gottes, und zur Liebe, und Weisheit ermuntert 
wird. Zu det Zeit, da die Gewaͤchſe und Fruͤch⸗ 
te eingeerndet werden, ſoll ein Erndefeſt zur 
Aufklaͤrung der auf Gottes Weisheit, Gerech⸗ 
tigkeit, und Liebe ſich gruͤndenden Geſetze von 
dem Gebrauche und der Vertyheilung der Pro⸗ 


ducte angeftelt werden. Saͤen und Erndten 
en 75 


SS ” 
4 


474 — 
ſind allgemeine Angelegenheiten fuͤr das gan⸗ 
ze Menſchengeſchlecht. Gottes Weisheit und 
Liebe beweiſt fich bey den Wirfungen diefer Ger 
ſchaͤffte, und bey der Anordnung. derfelbigen 
„gegen ale Menſchen ohne Unterſchied thätig. 
‚Wie, bald würden die Menfchen in. diefer alge 
meinen Batertreue Gottes einander als Btuͤ⸗ 
Der empfinden, und brüderlich lieben, wenn jes 
ne Feſte, das Saat» und Erndefeft in allen 
Ländern des Erdbodeng gefenert, und die allge 
meinen wohlthaͤtigen Wahrheiten von den Ques 
‚len des Menſcheuglücks auf diefer Erde, und 
von der großen Pflicht der Arbeit an diefen Sefts 
. tagen vorgetragen und in ihrem fhönften Lichte 
ausgebreitet würden? — Man follte ale Jahres 
in der Kirche ein ganz ſolennes Menſchen Er⸗ 
ziehungsfeſt feyern, und die auf Bercchtigfeit, , 
Liebe , und Weisheit fih gründende Ersiehungss 
Methode in einfältigen, und ftarfen Vorſtellun⸗ 
gen auftlären laſſen. Auch die MenfchenErzies 
| bung intereffirt nicht eine, fondern alle Natios 
nen. Alle Staaten ohne Unterfhied find unglücks 
lich, menn ungerechte, liehloſe, und unweiſe 
Menſchen in ihrem Gebiete wohnen, und afle 
„werden glücklich , wenn ihre Söhne und Töchs 
| ö ter 
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tee durch Gerechtigfeit, Liebe , und Weisheit 
geſtimmt, ihre Menfchen Krafft zu gemeinnüßis- 
gen Arbeiten, und zur Vollkommenheit ihrer ges 
meinſchafftlichen Berufe verivenden. So ſollte 


alfo dad. MenfchenErziehungsfefl allgemein 


unter allen Völkern gefepert werden. Wie würs 


de dag die Menfchen an einander anziehen, und 


die Serechtigfeif, Riebes und Weisheit ihnen 
- zu ihrem gemeinfchafftlichen Intereffe machen? — 


Es folte unter allen Nationen ein allgemeines 
Ehefeſt ale Jahr feyerlich begangen, und die 


Gerechtigkeit, Liebe, und Weisheit Gottes in _ 
der ehelihen ‚Verbindung lebhafft geſchildert, 


und die daraus fuͤr die Eheleute ſowol, als für 


die übrigen Glieder der menfchlichen Geſellſchafft 


entſpringende Pflichten deutlich, uͤberzeuͤgend, und 


auffallend entwickelt werden. Die Ehe iſt die 
erſte Geſellſchafft, aus welcher alle uͤbrige Geſell⸗ 


ſchafften unter den Menſchen entſpringen. Die 


Ordnung Gottes, und die Natur iſt durchaus * 


und unter allen Nationen in Abſicht auf die 


Ehen, und ihre Wirkungen die gleiche. Die⸗ 


ſes gemeinſchafftliche Intereſſe der Menſchheit 
wuͤrde durch eine allgemeine Feyer eines ſolen⸗ 


nen Ehefeſtes zu dem aroßen Werke der Bru⸗ 
ee A der⸗ 
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der « Berbindung die wirkſamſte Beträge 
hun? — Aus gleichen Gründen fol afle Jahr 
unter einem jeden Volte ein allgemeines Re⸗ 
gierungsfeft zur Erleuchtung ver Menfchenfees 
‚len über die von Gott in die Natur gelegte ges 
ſellſchafftliche Ordnung der Gerechtigkeit, Liebe, 
und Weißheit feherlichſt begangen werden. Wenn 
da das enge Band zwiſchen Regenten und ihren 
Kindern — nicht Herrn und Sclaven — und der 
Seegen einer gerechten, liebevollen, und weiſen 
Regierung, und hingegen der Fluch einer ungerech⸗ 
ten, härten, und unweiſen Regierung durch richtige 
und lebhaffte Voͤrſtellungen, die ſich in Gottes 
Offenbahrung am ſchoͤnſten finden, abgebildet, 
uud die gegenſeitige Rechte und Pflichten des 
LandesVaters, und ber LandesKinder, in ibs 
ren recipröden Wirfutigen dargeftellt würden: 
Gewiß würde die Folge davon auf dag Alfeitige . 
Gluͤck der Voͤlcker größer ſeyn, als alles, was | 
wie bisher von den politifchen Anftallten,, und 

Verordnungen haben erwarten fünnen. -—— Ends 
lich würde die Kirche unermeßliches Gutes für 
alle Staaten fifften, wenn alle Woche ‚ oder als 
le Monate in den Gottesdienſtlichen Zuſammen⸗ 
kuͤnfften beſondere einzelne Degebenpeiten der 


Fans 





i — | 471 
Pänder, und Menfchen 5. E. ber ſichtbare Vers 
fal von Dörfern , Städten , Provinzen, und - 
"ganzen Staaten, das Ausfierben großer Fami⸗ 
lien, allgemeine Theurung und Hungersnoth, 
länderverwüftende Seuchen, menfchenfreffende, 
"und länderberödende Kriege, und große verderbs 
liche NaturVeränderungen — fo wie Gottes 
Offenbahrung folches erfordert, beſtimmt vor⸗ 
geſtellet, und darinnen die Gerechtigkeit, Lie 
be, und Weisheit Gottes in ihrem wahren Gans 
ge den Menfchen deutlich gejeigt, und fo die 
Pflichten der Serechtigfeit, der Kiebe, und Weiss 
beit in ihrem Detail und mit Beflimmter Anwen⸗ 
dung auf daß wirkliche Eeben dee Menfchen mie 
belebenden Nachdrucke aufgeklärt wurden. — 
Das allgemeine abſtractiviſche, das unbe 
flimmte, das tode Gefchmäß muß aus der 
Kirche weg , und Gerechtigkeit, Kiebe , und Weis⸗ 
beit müffen in den Tebendigften Bildern, — fo 
wie es Gottes Wort, und Beift Jeſu Chris 
fli Haben wollen — den Menfchen vor die Aus 
gen geſtellt, inihre Seelen eingedruͤckt und durch 
die Krafft des gerechten, liebebollen, und wei⸗ 
ſen Lebens der Prediger m mit dem are Haus 
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che wirkend gemacht werden, weht bie Kirche 
ih göttliche Beſtimmung erfüllen fol. 
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Weitere Fortſetzung vom Unterrichte und 
. "der QAufflärung der Erwachfenen 
in den Staaten. Ä 


Huf hieher Erbe kann das Menſchengluͤck 
nicht anders beſtehen, als daß die Maſſe der 
Produkten des Erdbodens init dem kleinſtmoͤg⸗ 
lichen Aufwande unablaͤſſig vermehret, und jes 
des Produft feiner Natur gemäß zu den Genie⸗ 
ßungen der Menſchen aufs vollkommenſte beats 
beitet, und benutzet werde. Zu dieſen Endzwe⸗ 
den iſt unumpänglich noͤthig, daß die Dbyfif, 
Chymie, Mathematick, und die NaturKi⸗ 
-ftorie immer vollftändiger, fludieret,, und die Res 
fultate zur volfommenen Benutzung der Grunds 
ſtuͤcke des Erdbodend, und der mannigfaltigert 
Produfte der verfchiedenen Naturreiche den In⸗ 
wohnern der Staaten, welche in ihren Gewer⸗ 

: ben damit umgeben, mit Ren Eimplicts 
tät befannt gemacht werden. Daher find in 
wohleingerichteten Staaten Geſellſchafften und 
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Akademien ‚jener seneinnügigen Wiſen⸗ 
ſchafften zum Beſten der Menſchen zu gruͤn⸗ 
den, in Slot zu Bringen, und darinnen zu unfers 
halten. Wenn die Abſichten dieſer Geſellſchaff⸗ 
ten und Akademien erreicht werden ‚tollen, ſo 
wird erfordert, 


2) daß nme ſolche Männer zu Gliedern 
berfelbigen beſtellt werden , „die vorzůgliches 
Genie zu dieſen Wiſſenſchafften haben, und, 
mit unabläffigew Fleiße an der Vollkommnung 
und Ausbreitung: derfelben arbeiten Bloſe 
Nachmachet fremder Verſuche, und diejenigen 
die nur auf der Oberflaͤche der Dinge. herum⸗ 
ſpielen, und nicht biß zu den lebenden, und bez. 
lebenden ,„ mährenden, und ‚beroielfältigenden 
Kraͤfften eindringen koͤnnen, verdienen nicht 
als Akademiſten unterhalten zu werden. 


25 Sollen in jeder. dieſer wichtigen Wiſſen⸗ - 
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ſchafften immer mehrere Männer zugleich arbei⸗ 


ten, um durch vereinigtes Wirken fchneller forte 


sufchreiten, und zuverläffige Gewisheit in. dies, 
fen gemeinnuͤtzigen Kaͤnntniſſen su erlangen, . 


und augiubreiten, 


De ee u 


3.) Muß jede Elaffe von diefen gemeinnüs 
tzigen Lehrern der Menfchheit über alle ihre den 
Wiſſenſchafften gewidmete Arbeiten genaue und 
umſtaͤndliche Protokolle führen, und in ſolchen 
aufs pünftlichfte bemerlen, was für Reſultate 
bey einem jeden DVerfuche fich zeigen, und was 
- für Wirfungen und Umftände eine jede Erfahs 

rung begleiten. Auch das muß man nicht übers 
gehen , zu ſagen, was nicht bey dem Ders 
ſuche folgt, wenn man wünſchte, und hoffte, 
daß e8 folgen ſollte, und würde. 


4.3 Sollen Biefenigen —— * 
Verſuche, welche zur Vergroͤſſerung der Ges 
nieffungen und des Gluͤckes der Menfchen in 
irgend einem Gewerbe im Großen gebraudt 
. werben können, mit allen Umftänden aufgefeßt, 
und als eine gemeinnägige Inftruction für 
bie arbeitende, und gewerbtreibende Elaffe der 
Geſellſchafft in einer leichten faßlichen Echreibs 
art öffentlich befannt gemacht , und dabey ber 
fonders die WVortheile, die aus der Anwendung 
für dag gefehfchafftliche Reben entfichen, im rich 
tigen Galculen, welche die praftifhe Menſchen 
überfehen können, vorgelegt werden 


i Wenn 
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Wenn man hun eine. Geſellſchafſt von 
Würdigen thätigen Männern beftelit, welche in 
den verſchiedenen Gegenden des Landes herum 
reiſen, den wirklichen phyffchen, oͤkonomiſchen, 
und politiſchen Zuſtand deſſelbigen allenthalben 
aufs genaueſte erforſchen, und den Urſachen der 
Mängel nachſphaͤhen, und die für einen jeden 
Diſteict tauglichen Verbefferungsmittel aufſu, 
then; fo wird ſich die Staatsverwaltung durch 
die genauen zuverlaͤſſigen Berichte dieſer Geſell⸗ 
ſchafft in den Stand geſetzt ſehen, dem ganzen 
Volke den noͤthigen Unterricht zur Versrobe⸗ 
zung ſeines Gluͤckes zugehen zu laſſen. 


8. | 189, 
Anpreißung noch einiger beſondern Wege | 
Das Dolf in der Wiſſenſchafft feines 
Gluͤckes zu unterrichten. | 
Veberhaupt fol eine weile Landes Policey 
keinen Weg unbetreten laffen, auf welchem bie 
ächte Erkenntniß der wirthſchaftlichen und fitte 
lihen Ordnung unter dem Volke ausgebreitet 
Werden kann. Immer Macht man Menfchen 
Dadurch weiſer, und folglich auch Hlücklicher, 
Der unterricht in den Landes Calendern; = 
Heine Baer, welche in dem popularen - 
Hh 2 die 
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die Principien der wahren Ordnung leh— 
ren, und die dem Volke theils umſonſt, tbeils 
für geringe Preiße in die ‚Bände geliefert 
werden; — eine Art von Dorlefungen, in wels | 
chen etwa alle Woche eins oder erlihe mal 
die Inwohner einer Stade oder eins Dors 
fes von den Grundfägen der währen ges 
ſellſchafftlichen Ördnung durch einen weis 
ſen Mann unterwieſen werden; — Unterre⸗ 
dungen in beſondern Zufammenfänfften über 
die wirthſchafftlichen und ſittlichen Grund⸗ 
wabhrheiten und ihre Anwendung; — ein 
Anhang. von den Sundamentalkehren der 
- geſellſchafftlichen Ordnung hinten an den 
- Bibeln, und Gefangbüdern angedruckt. Alle 
diefe Wege, die begluͤckende Wahrheiten der bürs 
gerlichen Weisheit in einen großen Wirlungs⸗ 
kreis zu ſetzen, ſind Wege zu den großen Res 
formationen des Menſchengeſchlechts, welche 
zur Bewirkung und Vergrößerung des Gluͤckes 
ber Staaten nörhig find. | 
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Von den äußerlichen Umftänden, und Ders 
feflungen im den Gebieren der Staaten, 
welche die Policey zu Zerftellung der wah⸗ 
ren Ordnung des Gluͤcks reas 
lifiren muß. 


Wenn num die Inwohner eines Staates 
die beilfamen Wahrheiten der geſellſchaftlichen 
Ordnung wiffen, oder fennen zu Iernen im 
Stande ſind; ſo muͤſſen auch alle die Urfachen, 
und Umſtaͤnde von der Landespolicey wirklich 
‚gemacht werden, bie zum vollkommenſten Gans 
ge: der wahren Ordnung erfordert werden, und 
nicht das EigenthumsGebiete einzelner Bürger; 
ſondern der ganzen Geſellſchafft angehen. Gola 
che Umſtaͤnde und Urfachen find: 


1.) Alles, wodurch die Sefundheit , Muns 
terfeit und Krafft der Inwohner eined Staateg 
allgemein erhalten, und befördert wird; und 


2.) Alles, wodurch die Benukung bed Lan⸗ 
des und die Bearbeitung und der Umfaß der 
Produkte und-Arbeiten in dem ganzen Gebies 


953 te 


te des Statt erleichtert, und begünftiget 
wird. 


- Wenn bie anteilig ihre Eorge darauf 
richtet, daß allenthalben in dem Gebiete des 
Staates foldye phyſiſche Umftände vorhan⸗ 
ben find, die auf die Erhaltung des Yebeng 
und der Gefundheit einen directen Einfluß 


haben; fo iſt von der Seite alled da, was 


die Inmohner des Staates brauchen, um mit 
Keafft und Munterteit leben, und ihr Perfonäls 
und Realergeathum vollkommen benußen zu 
koͤnnen. Jeder der gefund lebt, benutzt auch 
gewiß ſein Eigenthum aufs beſte, wenn er 
nur die noͤthige Huͤlfsmuttel dazu findet, und 
die Krüchte davon zu feinem Intereſſe aufs 
vortheilhafftefte „genießen , „und gegen alles, 
was er wuͤnſchet, umfeßen kann. Alſo hat dag 
Gebiete des Staates alles, was zur Herſtel⸗ 
lung der beglückenden Ordnung erfordert wird, 
wenn es allenthalben die zur Oeſundheit noth⸗ 
wendigen und dienlichen Materialien, und Be⸗ 
duͤrfniſſe für die Menſchen hat, nnd wenn al 
lenthalben die Hülfsmittel zur Benugung des 
Landes, uud“ zur Bearbeitung der Produkte 
zu Haben: nd, auch die Produkte und Waaren 
“. Zr 4, zur 
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zur Vertheilung der Genieſſungen unter den 
Menſchen aufs leichteſte und bequemſte fortge⸗ 
bracht werden koͤnnen. Zu etwas mehrern iſt | 
Das Gebiete des Staates nicht geſchickt. 


6. 198, 


Policeyanftallten im Gebiete des Staa⸗ | 
| tes sur Geſundheit der 
Inwohner. 


Zur Geſundheit der Menſchen wird in r 


Abſicht des Staatsgebietes erfordert: 
| 1) reine gefunde Luft, und 
2.) gutes gefundes Bafler. 


Vom Gebiete des Staats fann man que | 

Seſundheit der Menſchen nicht mehr verlangen. . - 
Waſſer und Lufft find die Elemente, von welchen 
Pflanzen und Thiere ihre Nahrung erhalten, und 
welche ununterbrochen auf die lebendige Pros 
dukte der: Natur, und auf die Menfchen felbft 
ihre Wirkungen äußern. Diefe nehmen die übris 
gen auflöglichen Materien des Erdbodend, und 
vermittelſt derfelbigen, auch vielerley andern 


96 zum Sof 


Stoff in ibren Zwifchenraͤumgen auf, und 
‚werden auf, diefe Weife für die lebendigen Wes 


fen der Natur, und befonders für die ‚Mens 


ſchen, entweder heilfam, oder ſchaͤdlich. 


Es Hat alſo die Landes Policey ihre Sor⸗ 
ge auf folgende Gegenſtaͤnde zu wenden: 


Erſtlich, muß in den Staͤdten und 
Doͤrfern ſowol, als in den Markungen der⸗ 
ſelbigen geſundes Brunnenwaſſer, und rei⸗ 
nes fließendes Waſſer,, fo weit es nur 


möglich iſt, in genugfamer Onantität vors 


handen ſeyn. An diefen wichtigen Beranftalls 
tungen muß die Policey nichts ermangeln lafs 
fen, da fie zu der Gefündheit der Thiere und 
Menfchen fo nöthig find, und auch den Inwoh⸗ 
nern der Städte und Dörfer die Mittel verſchaf⸗ 
fen ihre Haͤußer, und Gaſſen zu reinigen, und 
bie Unreinigkeiten bequem und leicht wegſchwem⸗ J 


wen * laſſen. | 


Zweytens möffen die — 4 
en Diſtricte in einem Staste aus 
getrocknet und verbeſſert, und: die ftebens 
de Waſſer allenrbalden durch Ableitungen 
und andre dienliche Maaßregeln wegge⸗ 
a Bew: ſchafft 
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ſchafft werden. Eben durch folche Suͤmpfe, 
Moräfte, und fiehende Waffer werden faule 
‚und fcharfe Ausduͤnſtungen erzeuget, welche die 
Lufft verunreinigen, und fuͤr Menſchen und 
Thiere ſchaͤdlich machen. Dieſer Schade iſt 
alsdenn freylich der groͤßte, wenn die Quellen 
des Uebel in den Städten und Dörfern ſelbſt, 
oder nahe um denſelbigen herum au finden 
find. —F | 
Diittens iſt e es von  befondern — 
wenn in den Staͤdten und Dörfern oder 
um diefelbige herum viele Gärten und Felder 
gut angebauet, und mit nuͤtzlichen Pflanzen 
und Baͤumen aller Arten benutzet werden. 
Dieſe Gewaͤchſe geben, beſonders wenn ſie bluͤ⸗ 
hen, mannigfaltige geſunde und erquickende 
Ausduͤnſtungen von ſich, und: machen die Lufft 
für die Menfchen gefunder. 


Vierdtens muß bey der Anlage ber 
Städte und Dörfer darauf geſehen werden, 
daß allenebalben die Lufft und die Winde 
ungehindert Durchftreicben. koͤnnen, damit 
die Ausdünftungen der Menfchen, und Thiere 
| m zuruͤckgehalten werden, und in fehädliche 
965 Saͤb⸗ 


Gaͤhrung gehen können. Aus dleſem Grunde 
find die Kinzelaen Höfe in einem Sande für 
die Gefundheit der Inwohner vorgüglih ſchaͤtz⸗ 


Fuͤnftens ſollen alle diejenige Ge⸗ 


en were, bey welden fi haͤufige Ausdüns 


ſtungen von Thieren, und thieriſchen Pro⸗ 
dukten ergeben, an ſolchen Plaͤtzen angelegt 
und hetrieben werden, wo flieſſende Waſſer 
ſind, und wo die Lufft und die Winde ſol⸗ 
che Duͤnſte wegfuͤhren koͤnnen, ohne daß 
fie auf die Inwohner ſchaͤdliche Wirkungen 
aͤußern. Die Metzger, die Gerber, die Kirſch⸗ 
ner, die Seifenſieder, und andere dergleichen 
Handwerker ſollen alſo ihre Geſchaͤffte nicht in 
den Staͤdten und’ Dörfern unter den übrigen 
Inwohnern, fondern immer an den Enden der 
Drte, oder an entlegenen abgefonderten Gegens 
ben verrichten. In Anfehung der Metzger 
find deswegen gemeine Schlachthaͤußer vor 
den Städten an flieffenden Waſſern fehr gu 
empfehlen, wenn fie nicht ihre eigene Wohn⸗ 
haͤußer in ſolchen Gegenden haben. 


⸗ — Sech⸗ 
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Birde begraben, und die Birchhoͤfe auf 
freyen Plägen vor den Staͤdten angelegt 


* 


* 


Siebendens ſollen die Armen » Kran ⸗ 


Ben sund Zuchthaͤußer ebenfalls nicht mitten 


U @scften möffen Feine Todten in die 


in den Staͤdten, oder gar in engen Gaflen 


derfelbigen, fondern immer in freyen Ge⸗— 
genden wo friſche Lufft und gutes Waſſer 
ſind, errichtet werden. 


Achtens ſollen die Inwohner "dee 


Staͤdte und Dörfer Feine faulende Unreis 


nigkeiten auf die Gaffen ſchuͤtten, und auch 


angehalten werden, alle Woche ein; oder et⸗ 


liche mal die Straßen zu reinigen, und wenn 


es geſchehen kann, flieffendes Waſſer dar: 
innen herum zu leiten, und dadurch allen 


unrath ahzuwaſchen, und wegzuſchwem⸗ 


men. | 
192% —— 
Policeyanſtallten im Gebiete des Staates 
zu Befoͤrderung det Gewerbe und des 
Umſatzes der Waaren. 


Sehr viele Gewerbe und Handthierungen 
erfordern ; wenn-fie follen betrieben werden koͤn⸗ 


NEN, 
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nen, Waffer. Das Baden, dad. Mahlen auf 
Waſſermuͤhlen, die Särbereyen, die Gerbereys 
en, die Seifenfiedereyen , Die Tuch⸗ und Lein⸗ 
wand s Manufacturen, und unzaͤhlig andere 
Nahrungsgefchäffte bedürfen dieſes Elementes 
zu ihrem Gange. Daher iſt ed eine der eriten 
Ungelegenheiten der Fandespolicey aller Drten, 
wo es fih immer thun läßt, Quellen und 
Brunnen aufzuſuchen, und Wafferleitungen eins 
zutichten , damit allenthalben im Gebiete des 
Staats bie nöthigen Erforderniffe vorhanden 
find, wenn man früher oder fpäter-die anges 
führten nüßlihen Gewerbe irgendwo treiben 
will. Selbſt die Eultur und befte Benutzung 
des Erdbodens macht es nothwendig, daß von 
Seiten der Policey in allen Gegenden des Lan⸗ 
des Waſſer herbeygeſchaffet, und gute Einrich⸗ 
tungen zu dem Gebrauche deſſelbigen gemacht 
werden. Die Waͤſſerungen der Wieſen und an⸗ 
derer Laͤndereyen, die Gartengeſchaͤffte, die 
Viehzucht, alle bieſe und andere wichtige 
Theile der Landwirthſchafft erfordern zu ihrem 
Blore die erwähnten Anftallten. 


Es iſt nicht allein mit dem Waſſer ſo⸗ 
daß die Voller allenthalben im Staate für 


J deſ⸗ 
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deſſen — Herbeyſchaffung ſorgen ſoll 
ſondern ſie muß auch nach aller Moͤglichkeit 
in dem Gebiete des Landes den Schoos der Er⸗ 
der oͤffnen laſſen, damit die Inwohner die Er⸗ 
forderniſſe, welche zu ihren mancherley Gebaͤu⸗ 
den und Geraͤthſchafften noͤthig ſind, in allen 
Gegenden in der groͤßtmoͤglichen Menge und 


mit aller zu wuͤnſcheuden Bequemlichkeit — 
Be j Ä 
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Poticesanfiallten zum vollfommenffen Uns 
fa der Produften und Waaren. 


zu dem begluͤckendſten Umſatze aller Gat⸗ 
tungen von Waaren, und überhaupt zur Bes 
förderung der vollkommenſten Vertheilung der 
Genießungen unter den Menfchen werden in 
allen Staatsgebieten die befimdglichen Lande 
und Wofferflraßen erfordert. Je beffere 
Wege und Straßen in einem Lande find, das 
iſt, je gerader die‘ Wege laufen, und je feſter 
ihre Grund iſt; deſto gefchwinder fönnen die 
Menfchen mit ihren Thieren und allen ihren 
Waaren fortfommen, und deſto weniger haben 


fie 


fiebep- Tramsportirung der Guͤter an-ihrem.Bieh, 
und, Schiff und Geſchirr Schäden zu leiden. 
Fuͤr die Käufer und Verbraucher det Waaren 
tann nun alles, was ſie beduͤrfen, ſchneller, 
und wohfeiler ;geliefert werden. Dies bringt 
in der großen Kette der wirthſchafftlichen Ges 
ſchaͤffte allgemeine Vortheile.— So folen auch 
bie Hewaͤſſer in den Gebieten der Staaten zur 
Communication der Genieſſungen der Menſchen 
nach aller Thunlichkeit eingerithtet werdet. Es 
müffen große Fluͤſſe und Ströme fchiffbar ges 
macht, und kleine Bäche zu größern zum 
Sraneport der Güter , und insbefondere zum 
Holzflößen tauglichen Canaͤlen, oder Fluͤſſen zus 
ſammengeleitet und vereiniget, an ſchicklichen 
Dläten neue Verbindungscanaͤle gegraben, und 
in Ordnung gebracht, und Quellen, und Bruns 
nen zu gleichen Adfichten benußet werden. Das 
alles muß die große Fandespolicen zu ihrem uns 
vcränderlichen Augenmerfe hehmen, und nad 
wohl entworfenen Planen ein Stuͤck nad dem 
andern, und fü von Jahr zu Fahr immer mehr 
davon tealifiven. Ohne diefe Anſtallten auszits 
führen fann die GStaatsverwaltung niemals 
" hoffen, den Umſatz der Beduaͤrfniſſe des menſch⸗ 
lichen 


noch immer zu thun, um den Gang dieſer Hrds 
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lichen Lebens in den —R Gang gu | 
ſetzt zu — 
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Binderniffe des — Ganges 


der Ordnung der Gluͤckſeeligkeit 
in den Staaten 


Wenn aber and nun bon Seiten eine 


weifen Staatsverwaltung der Unterricht in der 


wahren Gefelfchafftsorbnung aufs wirkſamſte 


veranſtalltet worden iſt; wenn ale die Verfafs 


fangen im Staatdgebiete bergeftellt find, welche 


zur volltommenſten Realiſirung aller. Erforder⸗ 


niſſe jener Ordnung beytragen: So giebts doch 


nung in ſeiner Fortdauer zu ethalten. Es ſind 
mancherley Hinderniſſe in den Staaten moͤg⸗ 
ich, welche die Inwohner aufhalten koͤnnen, 
alles das zu bewirken, was die wahre Ord⸗ 


uung zur größtmöglichen Beförderung ihres 
Intereſſe vorſchreibt. Alles, wodurch die Men⸗ 
ſchen entweder phyſiſch unfähig gemacht wer⸗ 


den, ihre Krafft zur beſtmoͤglichen Benutzung 


thres Eigenthums zu verwenden, oder wodurch 
Bei in die Gefahr gefegt werden, bie Srüchte 
R ih ⸗ 
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ihrer Arbeitet und wirthſchafftlichen Geſchaͤffte 
zu verlieren, alles das ift Hinderniß der Fort— 
dauer der beglückenden Drdnun; 13. In die erfte 
Glaffe gehören die Branfbeiten ‚und in die 

audere bie Unſicherheit der. Perfonen und des 


Vermögen ‚der, Inwohner der Staaten, 
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Poticeyanftallten wider" die Branfbeiters, 
und zu Erhaltung der Geſundheit. 


Der Landespolicey liegt es nun ob, ſowol 
wider die Krankheiten, als auch wider die Uns 


ficherheiten des Perfonalsund Realvermögeng 


im. Staaye ‚binlängliche. Einrichtungen zu mas 


chen. Diejenigen Anſtallten, welche um der 
Erhaltung der Geſundheit willen, und zu Ver⸗ 


huͤtung und Heilung der Krankheiten vorges 
ehrt werden, nennt man überhaupt Medici— 
nalanftallten, Sie beſtehen hauptfächlich dars 
innen: 

1.) müffen im Staate geſchickte erste, 


Wundaͤrzte, und Hebammen iin zureichender 


Menge beftelet, nnd zur Beforgung der Pflichs 
ten ihres Berufcg MER und eidlich ver⸗ 
bunden werden; 

.. ‚Il 
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2) fol feiner im Staate berechtiget ſeyn, 
in der Arzneykunſt, Chirurgie, und Hebammens 
kunſt zu practiciren, der nicht erſt ben der kan⸗ 
despoliceh ſich hinreichend legitimirt hat, daß” 
“er zu dieſer Beſtimmung tuͤchtig ſey, und ver! 

alſo nicht die Erlaubniß der Obrigkeit dazu er⸗ 
langet hat; a “ 
3) joR in jedem Staate ein oberfter Sa⸗ 
nitaͤtsrath errichtet werben, welcher befländigen 
Aufmerkſamkeit auf: alle, die Sefundheit der 
. Menfchen berreffende Veränderungen , verwendet, | 
bie im Lande graffirende Krankheiten genaur 
unterſucht, Die beiten Mittel wider diefelbigen x 
und vorzüglih wider ‚die epidemifchen und: 
anftedenden, desgletchen wider die chronifchen : 
mehrentheilß noch unheilbaren. Yebel ausfindig: , 
machet, und die ſaͤmmtlichen untergeordneten 
‚Aerzte, Wundärzte und Hebammen im Lande 
aufs vollſtaͤndigſte inſtruiret. En 


H 


'4) muß für die Apothecken im Staafe bins 
länglich geſorgt werden, damit fie unter der 
oberften Aufſicht des Sanitaͤtscollegii nicht nur — 
alle erforderliche einfache und zuſammengeſetzte 
Arzaneymittel zu allen Zeiten in hinlaͤnglichem 
Vorrathe, und in guter Quantitaͤt haben, ſon⸗ 
| gi | dern 


496 —— 


dern auch bey Ausgebung und Verkaufung der 
Medicamente, und beſonders der ſchaͤdlichen 
Materialien, und Giffte nach den ihnen zur 
Sicherheit des Publikums ertheilten Borfchriffse 
ten zu Werke gehen. Das Sanitaͤtscollegium 
muß die Apothecken durch geſchickte Aerzte biß⸗ 
weilen und unverhofft, nicht aber zu beſtimmten 
Zeiten, und nicht nach vorheriger an die Apothecker 
erlaſſenen Anſage, viſitiren laffen. Am fichers 
ſten fuͤrs Publicum iſt es, daß die Apothecken 
keine Giffte, und Feine Arzneymittel von bedeu⸗ 
tender Wirkung weggeben, als gegen Unter⸗ 
ſchrifft der Aerzte, oder ſolcher Perſonen im 
Staate, welche nach ihren befondern Beſtim⸗ 
mungen und Verhältniffen befannt genug find, 
und auf unfchädliche Weife mit ſolchen Materie 
en — Den und dürfen. _ 


5) auf die Materialifien s und Kraͤmerey⸗ 

Gewölbe, und Läden muß auch Die gleiche Auf⸗ 
ſicht getragen werden , daß fie feine Waaren 
von fihädlicher Qualität führen, und daß vors 
nämlich von Niemanden anders, ald den von 
der Obrigkeit dazu berechtigten Apotheden , Giffs 
te zum Verkauf ausgegeben werden koͤnnen. 


69) aus 
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6) Aus gleichen Gründen muß auch offt, 
und zwar unerwartet, nachgeſehen werden, 


ob alle die Produkte und Waaren, die man als 
Speiſen, und Getränfe ın den Häufßern, oder 
auf ben Märkten verhandelt, ihre gehörige Voll⸗ 


kommenheit haben, oder ob fie mit einer vers. 


Dorbenen, und ber Sefundpeit zumiderlaufens 
ben Dualität behafftet find, | 


I +) Das Sanitätscollegium fol ein folis 
des Syſtem der Diärerif zuförderft ausarbeiz 
ten, und wenn es feine geprüfte Vollkommen⸗ 
beit erhalten hat, in der deutlichften faßlichften 
und populärften Schreibart drucken, und dem 


ganzen Volke in die Hände geben laffen: 


8 ſollen unter ber Direction des Sans 
taͤtscollegii accurate Sterbe⸗ oder Miortalse 
särsliften im ganzen Staate geführet, und dars 


innen Zeit und Art VesTodes , und Das Ger 
ſchlecht und Alter der fterbenden genau bes 


merft werden , damit die Gtaarsverwaltung 


alle Jahr gewiß wiſſen fönne , welche Umfläns 
de der Erhaltung des Menfchenlebend am gün 


fligften , oder am nadhtheiligften ſeyn können, 


Zugleich können mit dieſen Mortalitärdliften 


auch die Geburts / und Beyratholiſten unter 


Pr 


’ 
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Ruͤckſicht aufdie Zeit der Gebuhrten, undbey den 


Heyrathenden auf ihr Alter, und ob ſie noch le⸗ 
dig waren, oder im Wittwer sund Wittwenſtande 
lebten, beſorgt werden. 


9) verdienen die Kinderkrankheiten, nams 


uüch die Blattern, das ſchwere Zahnen, und die 


Convulfionen ꝛc. an welchen fo viele Kinder in 
den erften Lebensjahren zu Grunde gehen, gang 
befondere Aufmerkſamkeit des Sanitaͤtscollegii, 
um durch eigenes Nachdenken, und durch Auf⸗ 


munterungen der geſchickteſten Aerzte entweder 


wirffame Arzneymittel, oder ein ſicherers diäs 


tetiſches Betragen der Schwängern und Eaügens 


den, oder ein beſſeres Behandeln der Kinder 
ausfindig , und zum Beften ded menfchlicen 


| Geſchlechts oͤffentlich belannt machen zu koͤnnen. 


$ 196. 


Gruͤnde der innerlichen Unſicherheit und 


Sicherheit des Perſonal⸗ und Realvermoͤ⸗ 
gens der Inwohner im Staate. 


Die innerliche Unſicherheit im Staa⸗ 
te, welche die Inwohner in dem vollkom⸗ 
menſten Gebrauche ihrer Kraͤfte und ihres 

| Real⸗ 
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RealEigenthums ſtoͤhrt, und fie abhaͤlt, ihre 
ganze Aufmerffanifeit und Thätigkeit auf ihre 


Gefchäffte und Arbeiten, und auf die Beob⸗ 


achtung der Ordnung des Glücks der Befehls 
(haft zu verwenden, hänge haupifächlich von 
der Derfaffung ab, bey weldyer einestheils 
böfe ungerechte Menſchen, , oder doch fols 
che, dte man nicht als gute gerechte Yliens 
(den genugfam Fennt, in das Kigentbums» 


gebiete der Fnwohner des Staats fih uns - 


gehindert einfchleihen, und leicht und uns 


bemerft Werke der Ungerechrigfeit darin⸗ 


nen ausüben, anderntheils aber audy mans 
cherley Unglüdefälle die Güter und den 


Wohlſtand der Bürger vermindernund gers : 


nichten Fönnen. Nur die Einrichtung in eis 
nem Staate wirkt hinlaͤngliche innerliche 
Sicherheit des Perfonal » und Realvermoͤ⸗ 
gens der Inwohner, welche den Grund ents 
haͤlt, daB man böfe ungerechte Menſchen, 
Diebe, Räuber, und Moͤrder nicht fuͤrch⸗ 
sen darf, und den verderblidhen Wirfuns 
gen der Unglüdsfälle nicht ausgeſetzt iſt. 
Aber wenn iſts fo, daß die Inwohner eine 
Landes in ihrem Eigenthumsgebiete feine uns 
gerechte Menfchen, feine Diebe, Räuber und 


Ji1 3 Woͤr⸗ 


* 


oo —— 

Mörder zu fürchten Urfach haben? Gewiß nur 
alsdenn, wenn entweder Feine foldye böfe Mens 
fhen ım Staate da find; oder meun man weiß, 
daß alle böfe Menfchen von einem immer ges 
genmärtigen wachſamen Auge auf allen ihren 
Schritten und Tritten Beobachtet , und alfo bie 
Werke der Ungerechtigkeit verhütet, und wenn 
fie geſchehn, der firafenden Gerechtigkeit offens 
bar werden. Nun fann der Inwohner dee 
Landes feine Gefchäffte und Arbeiten treiben, 
und die Früchte feines Fleißes und -feines Eis 
genthbumg genießen, ohne von der Furcht für 
Nachſtellern, Dieben, und Räubern, und? Mörs 
dern beunrubigef, undin feiner Sewerbfamteit 
und dem Genuß feines Lebens geflöhrt zu wer⸗ 
den. * 


Wenn iſt nebſtdem der Bürger wider bie 
Folgen der Unfälle ſi icher, die fein Hab und 
But zerfiäuben, und ihn und die Eeinigen in 
elende Umſtaͤnde verſetzen Fönnen ? Offenbar 
nur alsdenn, tbenn entweder ſolche Unglüdss 
fälle ganz verhüter, oder Doch die traurigen Wirs 
tungen derfelbigen auf den Nahrungsſtand des 
Buͤrgers ihm unempfindbar gemacht werden. 
Geſchieht dies, ſo faͤllt auch auf dieſer Seite 


die 


> 


* 
J 


| — — 501 


die bange Unruhe der Inwohner -weg, ihres - - 


Vermögens durch Ungluͤcksfaͤlle fih beraubt zu 
fehen, und fie fönnen, und werden mit Luft und 
Eifer immer in der Vergröfferung und Verbefs 
ferung ihres Eigenthums ihre ganze Thaͤtigkeit 
anwenden. 


— — 


Policeyanſtallten zur Derfonal zund Real⸗ 


Siberbeit' der Inwohner wider böfe und 


ungerechte Wienfden, und zwar I) 
durch Verſtopfung der Quelle 
der Ungerechtigleir. 


Es gehoͤrt allerdings unter die wichtigſten 


Angelegenheiten der Policey, vor allen Din⸗ 
gen und mit vollem Eifer die Urſachen, und 
Anlaͤſſe der Werke der Ungerechtigkeit im Staa, 
‚te zu vermindern , und wenns möglich iſt, gang 


zu zernichten. Das iſt undchte Policy, die 
nur immer mit Strenge und Härte gegen die 


‚armen Menſchen wuͤtet, bieubeldthun, aber die. 


Antäffe und Urſachen, durch welche diefe Uns 
slödlichen zu böfen Werken -verfucht, gereizt, 


und gedrängt erden , nicht aus vaͤterlichem 


— ausforſcht, und entfernet. Die 
il ı 3 Fu. — ach⸗ 
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achte Policey bekuͤmmert ſich aufs angelegent⸗ 
Ichfte darum, die Quellen der Uebel und der 
Mifferhaten der Menfchen ganz zu verftopfen, 
und dag Ungluͤck, ungerecht , und ftraffällig zu 
werden, von den Menfchen abzumenden. Wer 
aufmerffam auf die Menfchen und aufihre Ans 
gelegenbeiten ift , der muß mit Ueberzeugung 
fehen, daß Unwiffenbeir, böfe Gewohnbeis 
sen,-bertfebende- Sinnlidfeit, Muͤßiggang, 
and befonders Armurb und Elend die 
Geelen der Menfchen zur UngerechtigFeit ſtim⸗ 
men, und daß im Gegentheil Erleuchtung 
von der Ordnung der Gluͤckſeeligkeit, Maͤ⸗ 
Gigung der ſinnlichen Begierden, Arbeits 
ſamkfeit, und Anſtrengung su reellen nuͤtz⸗ 
‘lichen Geſchaͤfften, und: Wohlſtand die 
Menfchenfeeien von ber Ungerechtigkeit wegzies 
‚ben. Das ift alfo die erfie Pflicht der ‚Achten 
Policy , um die Ungerechtiafeit unter den 
Menfchen zu vermindern, daß fie die Inwoh⸗ 
‚ner des Staateß, jung undalt, über die Wahrs 
‚heiten der Gefelfchafftsordnung unterrichte, 
«daß fie durch Lehre und Leben die Ueppigkeit 
‚entferne, daß fie die. Seffeln zerbreche, welche 
‚die Arbeitſamkeit heumen, und daß fie den 
Nahrungsmangel, und das daraus entfprins 
.. | IE gens 


gende Elend verſtopfe. Auf diefe Endjiwede 
muß die Policy ihre vorzügliche ‚Sorge vers 
wenden , wenn ſte ihre Luft am Glück der 
Menfchen, und am Wohl der Staaten hat, 
Der erleuchtete, der mäflige, der arbeitfame 


” Menſch, der Menfch. der feine Lebensbenürfs 


niſſe in zureichender Menge hat, oder findet, 
wenn er fie rechtmäßig fucht, der wird gewiß 
nicht Dieb, Räuber und Mörder, der fiellt ges 
mwif dem Eigenthum feiner Nebenmenfchen nicht 


nad), und ftöhrt keines „Mitbürger Sicherheit. 


Aber der, welcher unmäßige Begierden hat, 
welcher müßig geht, und welcher feine Lebens⸗ 
Nothwendigkeiten nicht leicht finden Tann, fü 
gern er auch arbeiten möchte, ber wird gereige 
und gedrängt, um feine natürliche Triebe zur 


Erhaltung und zum Genuß, die Gott ſelbſt 


An fein Weſen eingepflanzt hat, zu befriedigen, 
fi an das But feiner Mitmenfchen zu wagen 
und davon zu entwenden, fo viel er fann. — 
MWenn doch alle die, welche diel Policey in dem 
Staaten verwalten, in jedem Kalle, da fie eis 


nen Armen, der aus dem Garten, feined Mit⸗ 


buͤrgers einige Erdaͤpfel oder Ruͤben entwende⸗ 


te, weil ihn hungerte, und er unter ſeinen 
Bruͤdern wenig Barmbergigfeit und Liebe fine | 
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bet, mit Ungeftünm sum Gefaͤngniß verdam⸗ 


men, ihr eigenes Gewiſſen fragen wollten, ob 
fie nicht ſelbſt durch ihren Luxus, durch ihre 
Weichlichkeit, durch ihre Hartherzigkeit, und 
burch die Ketten, die ſie durch ihre despotifche 
Regulative und Einfhränfungen der Nabs 
tungsgefchäffte fehmieden,an dem Ungluͤck un der 
Mifferhat dieſes Armen, und aller übrigen, die in 


gleiche Umftände gerathen, Urfach find, Offt 


und ernſtlich dieſe Frage gethan, das Murde 
die Politey bald zu dem machen, was ſie 
ſeyn ſoll, zur erſten Wohlthaͤterin der bürs 
gerlichen Geſellſchafft. 


Wie die Policey die Menſchen von der 
wahren Ordnung unterrichten, und die herrz. 
ſchende Sinnlichkeit verbannen muͤſſe, das 
iſt vorher entwickelt worden. Wie fie die hoͤchſt⸗ 
mögliche Arbeitfamfeit unter allen Glaffen ver 
Anwohner des Staates herſtellen und erhalten 
koͤnne, das habe ich bereits in der Vorſtellung 
von den weſentlichen Theilen der wahren Ge⸗ 
ſellſchafftsordnung uͤberhaupt gewieſen. Die 
uneingeſchraͤnkte Nahrungs/ und Gewecbs⸗ 
freyheit iſt nämlich zu dieſem Endzwecke das 
erſte Mittel, durch welches ein jeder Menſch 


ge⸗ 
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gereit wird „ fein Herſonal s und ReslEigens 


thum aufs volfommenfte zu benugen, und zu 


feinem Intereſſe thaͤtiz zu ſeyn. Es iſt alſo 
ist nur noch die Srage, wie die Policey die 


Dürfftigfeit und die Armuth und Noth der | 


Nienfhen entfernen müffe. 


§. | 198, 


Policeganftallten um den Zuſtand * Ar⸗ 


men im Staate recht zu wiſſen. 


Um in Abficht auf bie Armen rechte Ent, 
ſchließungen zu faffen, muß die Policey den ' 


Anfang damit machen, die ganze Anzahl ders 
felbigen, und die Größe ihrer Bedürfniffe 
genau kennen gu lernen. . Man muß alfo in eis 
nem jeden Drte «in ? Berzeihniß über ale Ara 

me, namlich über Diejenigen, welche Zamilis, 
en haben, und über die, welche für fich gang 
allein ind, und uͤber die armen elternlofen Kins 


der verfertigen laffen. ‚Bey den Nahmen dee _ 
Armen muß bemerkt werden, wie alt jede Pers 


fon iſt, und ob fie megen Leibesgebrechlichkeit, 
oder wegen Alter zu aller Arbeit ganz untüchs 
tig iſt, oder noch arbeiten kann. Ferner muß 
bepgefügt werden, u: ‚der Arme ein eignet 
.. 


— 505 


\ 





56 — — 
Hauß, und andere Grundſtuͤcke habe, und wieviel 
die Srundflüce an jährlicher Nutzung abwerfen 
können; ob er ein Handwerk , oder eine Kuuft 
‚ verftehe, und ob und wie weit damit im Staas 
te etwas zu verdienen ſey. 
Iſt dieſes Armenverzeichniß fertig, ſo wird 
nun auch ein Etat über Die jährlichen Be⸗ 
-Dürfniffe der Armen gemacht. Es braudt 
ein jeder Armer jährlich eine gewiffe Quantität 
Getrepde zu Brod, eine beflimmte Quantität 
Salz, ein beſtimmtes Quantum Butter, oder 
Schmalz; er muß, um feinen Leib bedecken 
zu können, Strümpfe und Schub , und 
Hemden, und die übrigen ganz unentbehrlis 
chen Bleidungsſtuͤcke haben; er bat auch eis 
nige Erforderniffe zu einem Machtlager noͤ⸗ 
thig; er braucht Holz , um fich die nöthigen mars 


. men Speißen kochen , und auch ‚wenn er ein eiges 


nes Hauß hat, im Minter einheigen zu koͤn⸗ 
nen; er muß etwas Seife zu waſchen haben; 
er bat Miedicamente, und Wartung nöthig, 
wenn er frank iſt. Dies find die Außerften 
Nothwendigkeiten, bie ein jeder Armer gu feis 
‚nem Unterhalte und Leben abfolyf notbivendig 
braucht. "Aber auch dann und wann foll er 


— —— u 
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ein kraͤftigeres Getraͤnke und eine kraͤfftigere 
warme Speiße zu ſeiner Staͤrkung und Erqui⸗ 
ckung haben. — Von einen jeden, Armen eines 
jeden Ortes muß nun das ganze Quantum ſei⸗ 

ner jaͤhrlichen Erforderniſſe beſtimmt werden, | 
Damit man von Seifen der Regierung den gan 
zen Aufwand , welchen die wirkliche Unterhals 
tung der Armen an einem jedem Orte erfors 
Dert, genau wiffen koͤnne. 


$, 19% 


KHuͤlfe für die Armen, die noch einigee 
Vermögen befizen, und die noch 
arbeiten Fönnen. 


Wie und woher fol nun den Armen bie . 
noͤthige Hülfe fommen ? Es iſt flar, daß man 
. entweder den Urmen: Gelegenheit und. Mittel, 
und Unterricht ſich ſelbſt die erforderlichen Les 
bensnothwendigkeiten zu erwerben, verfchaffen, 
oder dag man ihnen die Lebengerforderniffe um⸗ 
ſonſt darreichen muß. Eines von beyden iſt 
abſolut nothwendigüwenn man/ die Verſor⸗ 
aung der armen in der EA zur hat 

| Die 
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Die Mittel, wodurch ein Menfh für ſich und 
bie Seinigen die nöthige Nahrung erwerben 
kann, find erftlid die Benugung eines eigen? 
thümlichen Fonds , welcher entweder in Grund⸗ 
ſtuͤcken des Erdbodens, oder in Haͤußern und 
Gebaͤuden, oder in Geldcapitalien beſiehen 
kann; zum andern die Arbeit, dadurch der 
Menſch den Betrag feiner erforderlichen Bes 
duͤrfniſſe andern zu vergüten, oder zu bezahlen, 
das heiſt, fih die Rebensnothmendigfeiten zu 
verdienen im Stande ifl. Alfo muß die Dos 
licey „welche für die Armen ernſtlich ſorgen 
will, ihnen geigen , mie fie ihre Fonds, die fie 
noch befigen,, beffer nußen, und zu einem hös 
„hern Ertrage bringen koͤnnen, auch die Gele⸗ 
genheiten und noͤthigen Mittel zu dieſer hoͤhern 
Benukung ihrer Fonds ihnen verfchaffen ; und 
alsdenn muß fie auch ſolche Einrichtungen trefe⸗ 
fen, daß alle Arme, welche sur Arbeit kuͤchtig 
ſind, hinreichende Beſchaͤftigung finden koͤn⸗ 

nen, die — und eintraͤglich iſt. 


Es giebt z. E. auf den Dörfern und in den 
Städten arme Bauern, und Bürger, welche 
eine Eleine ‚Wohnung, und etwa einige wenige 

1 — oder andere ——— beſiben ‚aber 
Ä ſich 
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ſich und ihre Kinder nicht davon unterhalten 
‘ können, und alfo Schulden über Schulden mas 
chen, und in großer Dürftigfeit, elend leben 
müffen. Diefe Armen find nun die erſten unter 
den fandarmen, welchen eine weiſe gütige Res . 
gierung zu Hülfe fommen muß. Wenn man - 
unterſucht hat, wie viel’ Lebensbedürfniffe von 
‘ allen Arten eine. ſolche arme Familie braucht, 
fo muß man au) unterfuchen , wie die Grunds 
ſtuͤcke dieſer Samilie bisher benutzet worden, 
und ob ſie nicht zu einem hoͤhern Ertrage ge⸗ 
bracht werden koͤnnen. Jenes zeigt ſich aus der 
Erfahrung und den Effecten ſelbſt; dieſes aber, 
wenn man die gute CulturOrdnung in Erwaͤ⸗ 
gung ziehet. Nun muß man dieſe Armen von 
der guten CulturOrdnung unferrichten, und fie 
zu deren Befolgung aufmuntern; man muf ih⸗ 
nen Klee⸗ und andere Saͤmereyen, welche fie 
zur Beftellung ihrer Felder noͤthig haben, vor⸗ 
fhießen 5 man muß ihnen auch da Vieh vers 
ſchaffen, welches fie zu Düngung ihrer Grund⸗ 
ftücte brauchen, und von welchem fie zur Haußs 
baltung verſchiedene Nutzungen gewinnen füns 


nen. ft Freybeit des Handels und Wandels '- ' 


Da, wie es zur wahren Gefellfchaftsordnung' 
Rn wid, und nimmt man dem Volcke 


nichts 


Be 
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nichts ab, als nur, was ſie vom wirklichen 
Ertrage ihres Eigenthumes geben koͤnnen: So 
werden dieſe Armen gewiß bald in beſſere Um⸗ 
— verſetzet werden. 


| Die gwegte Art der — 
betrifft die Einrichtung in einem Staate, wos 
durch denjenigen Armen , welche arbeiten köns 
. men , binteihende Beſchaͤftigungen verſchaffet 

werden, Wenn die Maffe einträglicher Urbeis 
ten vermehret, und vervielfältiget werden fol ; 3 
fo muß ſowol die Production der Lebensmittel, 
und der rohen Waaren, und Materialien von 
allen Sattungen, ald auch die Fabrifation der 
mannichfaltigen Werke der Induſtrie, und der 
innere und ‚äußere Handel aufs vollfommenfte 
befördert werden. Wenn man in einem Staas 
te alle Srundftücke aufs befte benußt; fo wird 
man beym Ackerbau, bey der. Viehzucht, beym 
Forſtweſen, bey den Fıfcherenen, und bey den 
Bergwerken eine fehr große Menge von Dienften, 
oder Arbeiten brauchen, welche alle nicht realis 
firt werden fünnen, wenn man jene Defonos 
mien nicht in Flor bringet. Beſonders werden 
in einem Gtaate, in welchem viele große 
Randeigenthümer find, beym Ackerbau ers 
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ſtaunlich viele arme Menſchen Arbeit und Brod 
finden, wenn die weıtläufftigen Fandgüter nach 
allenihren Theilen in der rechten Gulturordnung- 
benußet werden Kommen alddenn in dem 
Staate viele anfehnlide Fabricken, fürnämlich 
Leinwand. und Wollenfabricen, und Stricke⸗ 
reyen auf; fo werden dadurch die Spinnarbeis 
ten, und viel andere Gefchäffte notbwendig ges _ 
wacht, und man fann eine beträchtliche Anzahl 
armer Menfchen von verſchiednem Alter dadurch 
ernähren. In einem Lande, darinnen daß 
Klima dem Anbau ber Maulbeerbäume, und 
der Seidenwuͤrmerzucht nicht zumider ifi, kann 
man in diefen Gefchäfften aufferordentlich pielen 

erfonen von allerley Befchlechte und Alter Ars 
bek und Verdienft verfchaffen. — "Werben 
endlich auch die inneren und äußeren Commer, 
cien des Staates blühend, fo find auf diefer 
Seite zum Eınpaden, Aufladen, und Trans— 
portiren der Produkte und Waaren wieder viele 
Dienſte, und Arbeiten nothwendig, durch mwels 
he ſich eine (chr große Anzahl armer Menfchen 
die Lebenser forderniſſe verſchaffen kann. — Auffer 
dieſen angefuͤhrten Wegen iſt es ſchlechterdings 
vergeblich, in einem Staate allen Armen, die 
sur Arbeit tuͤchtig ſind, mit Beſtande hinlaͤng⸗ 
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liche Beſchaͤfftigung zu geben. Wenn nicht die 
Cultur aller Grundſtuͤcke des Landes immer zu⸗ 
nimmt, und nicht die Induſtrie, und die Co⸗ 
mercien immer blühender werden, fo hat man 
Die Arbeiten und Dienfle der Armen nicht nös 
thig. Solche müflen entweder zur Hervor⸗ 
Bringung , und Einfammlung , oder zur Umarbeis 
tung, oder zur Vertheilung und Trangportirung 
der Produkte und fafonirten Waaren angewen⸗ 
det werden. 


Da zeigt fih alfo abermal aufs Flärfte, 
wie die uneingefehränkte Srenkeit im. Handel 
und Wandel die allernothwendigſte Bedingung 
ift, um auch den Armen in der Gefelfchaft 
hinreichende Gefchäffte und Verdienſt zu vers 
ſchaffen. Ohne diefe Freyheit ift weder die 
Gultur der Brundflücke, noch die Kunftindus 
firie, noch der Handel jemals in rechten Gang 
zu bringen. Wil alfo bie Dolicey für bie 
Armen im Lande genug Arbeit, und zwar eins 
trägliche Arbeit haben, fo muß fie vor allen 
Dingen das Freybeitsfyftem, das ohnehin 
zur volfommenen 'Gefellfchafftsordnung erfors 
dert wird, herftellen, und ın unverrückter Fort⸗ 
dauer erhalten. 


' ” IST) 
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So lang aber in einem Staate die’ Cultur 
und Benußung der Grundſtuͤcke, die Induſtrie⸗ 
und die Comercien noch nicht ſo ſtark angewach⸗ 
ſen ſind, daß die Armen ihre Arbeiten und ih⸗ 
ren Verdienſt hinlaͤnglich finden koͤnnen ; fo 
lange muß die Regierung ſelbſt große Plane, 
und Operationen veranſtallten „bey deren 
Ausfuͤhrung ſie die Hände der Armen anwens 
den, und ihnen ihren Unterhalt. reichlich vers 
Schaffen kann. Straaßen machen laſſen, weit⸗ | 
laͤufftige moraſtige Diftrifte austrocknen laſſen, 
große oͤde Erdſtriche umreüten, und, gu Frucht, 
baren F:idern - hen laffen , den großen Fluͤſ⸗ 
fen, wo möglich, ihre ſchaͤdliche Gaͤnge nehmen, 
und beffere Wege anmeifen laſſen, Uferbefeftis 
gungen, und Dämme an großen reiffenden 
Strömen anlegen laſſen, Slüffe ſchiffbar mas 
hen, und Canäle graben laffen , öffentliche 
nuͤtzliche Gebäude aufführen laſſen: Dies find 
Werke der Staatöverwaltung und großen Fans 
Despolicey, durch welche viele taufend Arme, 
die fonft ohne Brod und in Elend leben muͤſſen, 
beſchaͤfftiget und ernaͤhtet werden können, 
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Die Anſtalleen zur unentgeltlichen Verſor⸗ 


gung der Armen, welche weder Vermoͤgen 
haben, noch / arbeiten koͤnnen. 


Fuͤr diejenigen Armen des Landes, welche 
ſich weder von eigenen Fonds, noch durch ihre 
Arbeiten ihre Lebenserforderniſſe verſchaffen kön— 
nen, muß die Policey eine unentgeltliche hin— 
laͤngliche Verforgung übernehmen. Geſchieht 
das nicht , fo. werden viele durch Liſt, und 
Känfe und durch Uebelthaten von dem Gut. 
ihrer Mitmenfchen nehmen , was fie befommen, 
und ed ift gang unmöglich, daß die Grundeis 
genthümer , und die gewerbrreibende Perfonen 
in der Sefellfchafft eine volfommene Sicherheit 
‚ genießen können, Einem wird fein Obft aus 
feinem Garten , dem andern fein Kraut vom 
Selde, dem dritten fein Getreyde aus der 
Siheuer, oder ein Stuͤck von feinem Haufiges 
räthe,, oder andern Waaren entwendet werden, 
und folcher Diebflähle wird man ſich nie ganz 
erwehren koͤnnen, wenn nicht hinlänglich Für 
Die Armen geforgt wird. -- Nebfidem ift die Su 
ſellſchafft in Gefahr, von böfen anſteckenden 
Kraulheiten uͤberfallen zu werden, wenn ſie die 

Ar⸗ 


. Yrmen ‚die nichts zu erwerben im Stande find, 
Hunger und Noth leiden läßt. Hunger und 
Bloͤſe, und nagende Sorgen find Haupturfas 
> chen von gefährlichen Krankheiten. — Ueberdies 
iſt die wohlthaͤtige Bruderliebe eine unlaͤugbare 
Pflicht der ganzen buͤrgerlichen Geſellſchafft, 
und dieſe große Geſellſchafftspflicht geht auf den 
Regenten des Staates uͤber. Es gehört alfo 
“unter die hohen Obliegenheiten der Regenten, 
fich der Armen anzunehmen, und ihnen, wenn 
nicht auf andere Art geholfen werden kann, die 


Nahrung und den ganzen Rn Buben zu . 


verſchaffen. 


Es giebt aber zwey Wege zu dieſer unent⸗ 
geltlichen Verſorgung der Armen. Entweder 
giebt die Policey alle Mittel, welche der Unter⸗ 
halt der Armen erfordert, in Natur her; oder 
ſie giebt jedem Armen ein gewiſſes beſtimmtes 
ee Daß lezte muß, wenn es nicht | 
ein blofer Schein einer Armenverforgung feyn 
fol, dem ganzen Duaritum aller Naturalieners 
forderniſſe, welche die Armen nöthig haben, | 
gleich ſeyn. Die Armen müffen für biefeg 
Geldallmofen ihre Speifen, und Getränfe, ihre : 
Kleider ‚ihr Salz, und Schmalz, ihre Arzney⸗ 
“mittel, und ihe Brennholz erfaufen, und ihre 
KE3 Woh⸗ 
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Wohnung bezahlen koͤnnen. "nein die Natu, 
ralienbedürfniſſe ſtehen nicht immer in gleichen. 
Dreißen. Daher find au die Geldallmofen 
nicht zu allen Zeiten unter einerley Größe zue 

Beſtreitung des Unterhalts der Armen hinreichend, 
fondern find der Verminderung und Erhöhung 
unterworfen. Dies verurfacht viele weitläufftige 
Berechnungen. Und auffer dem twerden die Ars 
men offt mit ihrem Beldallmofen nicht vermös 
gend feyn, ſich ihre Nothivendigfeiten anzu 
fchaffen, weil fie nicht immer die bequemſte Ges 
legenheit fnchen, und abmarten fönnen,, mo 
die Febenserforderniffe im geringfien Preiße, 
und am beften zu haben find. Es ift alfo der 
erfte Weg, die Armen zu verforgen, der 
vorzuͤglichſte, daß ihnen nämlich die Policey 
die unterhaltungsmittel in Natur abreichen 
laſſe. 


Die Policey hat. immer die beſten Gele— 
genheiten, Getreyde jund Mehlmagazine, und 

. Brennholzsmagazine anzulegen. Sie kann auch 
Morräthe von alerley Gemuͤßarten 3. €. von 
dürrem Obſt, von Erbfen , Linſen, Bohnen, 
von Kraut, Rüben, Gartuffeln, und andern 
Gewaͤchſen, von gerollter Gerfte, von Reiß, 
9. fe w. famlen laffen. Sie fann Leinwand⸗ 
| Strumpf⸗ 
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Strumpfsund Tuchfabricken errichten, und dar⸗ 
innen die benöthigte Leinwand zu Hemden, 
ingleichen die Strümpfe, und Tücher, und 
Kappen für die Armen verfertigen laffen, oder 
wenn Privateigenthümer folche Fabricken has 
ben, fo kann die Policey immer zur bequemften 
Zeit den erforderlichen Vorrath von biefen 
Waaren für die Armen einkaufen, und biß mar 
fie wirftich braucht, aufbewahren laſſen Ale 
diefe Vorraͤthe von Conſumtibilien, und andern 
Waaren fann die Policey, wenn fie zu allen 
Zeiten die erforderlichen Auslagen. dazu in Bes 
reitfcbafft hat, zu der Zeit, und von den Orten 
anfhaffen, da fie: folche im wohlfeilften Preiße 
befommen- fann. Aus diefen Magazinen und 
. Borräthen kann fie nun die erforbirlichen Nah⸗ 
rungssund Unterhaltungsmittel für Die Armen 
von Zeit zu Zeit abgeben laffen, und die Ar— 
men find bey diefer Einrichtung aufs vollfoms 
menfte verforgt, ed mag fich der Preiß der Les 
bengerforderniffe ändern‘, wie er will. 


? 
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Don Errichtung öffentlicher Armenhäußer 


Es iſt aber immer eine größere Erſpah⸗ 
rung dabey, wenn man für viele Menfchen auf 
Kt eins 
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einmal bie nöthigen Epeißen zubereiten, und 
Fochen laffen fann, wenn man mehrern- zugleich 
die nöfhige Wärme, und das erfordertiche Licht 
verfchaffen fan, und wenn man für mehrere 
zugleich einerley Wohnung „ und eitierley Wars 
fung und Aufſicht brauchen Ffann,’ als wenn 
alles dieſes für wenige, oder gar nur für eins 
jene Menfchen gefchehen muß. Daher find 
die Armenhaͤußer aller Arten, nämlib, Days 
ſenhaͤußer, Spiräler, und Krankenhaͤußer 
die wuͤrdigſten Denkmahle der Weisheit und 
Güte dee Regierungen. Nur bat die Polrcey 
folgendes in Anſehung ſolcher Haͤußer zu beob, 
— 


ı) ift es beſſer anſtatt cehe weitlauftiger 
Armenhaͤußer viele kleine ın unterſchiedenen 
Gegenden des Staates anzulegen, damit nicht 
in einem jeden eine allzugroße Anzahl von 
Menfchen zufammen leben. dürfe ; jedoch Föns 
nen auch die mweitläufftigften Armenhäußer bey 
größerer Dorfiche IRRE werben. 


2) ſollen dieſe Haͤuher auf dem Lande 


oder außerhalb der Städte in ſolchen Diftricten 


erbayet werden, mo gefunde, und: five kufft 
immer au genießen if; | 
ae. 3) müß 


! 


>. sg. 

3) müffen die Zimmer, in diefen Gebäuden 
eine gute Höhe befommen, und die Eintheis 
lungen ſo gemacht werden, daß nicht.garzu viel 
‚ Reute beſonders aber, nicht Kranke, und Geſunde 
unter einander in einem Zimmer des Tages über 
ſeyn undiarbeiten, und des Nachts ſchlafen dürfen; 


4) müffen die Perfonen, welche zur, Aufs 
ſicht über diefe Gebäude und zur Wartung der 
Armen beſtellt worden, imnter die groͤßtmoͤgli⸗ 
che Neinigfeit aller einzelnen. Zimmer, und der 
ganzen Gebäude erhalten; und. auch täglıch 
durch Oefnung der Kenfter feifche reine. AM in- 
die Zimmer bineinlaffen; 


5) if ed zur Berforgung und zur Gefunds 
heit der Armen hoͤchſt wichtig, an den Armen—⸗ 
bäußern , wo möglich , verhaͤltnißmaͤßige Di⸗ 
ſtriete zu Kuͤchen⸗ und Baumgaͤrten anlegen zu 
N | 


Bey. genauer Beobachtung dieſer Regeln 
wird man die Verſorgung der Armen zuverläfs 
fig am vollfommenften. in den Armenhaͤußern 
‚veranftallten ‚ und alle ‚Unvollfommenheiten, 
die fonft den Armenhaͤußern angerechnet wer⸗ 
ben, hinlaͤnglich vermeiden fönnem. 

Kt 5 . u | $ 202. 
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Don Unterflügung der übrigen armen Fa⸗ 
' milien im Staate. 


Auch alle übrige Arme ded Landes, welche 
noch eigene Häußer, und. andere Fonds haben, . 
‚und für fih und ihre Kinder etwas verdienen, 
aber doch nicht im Stande find, ihren ganzen 
Unterhalt zu erwerben, und die Erziehung ih⸗ 
ver Kinder hinlänglich zu. beforgen, haben das 
echt, von dem Megenten, als ihrem Vater, 
die ihnen abgehende Unterhalts sund Kinderers 
ziehungs-Mittel zu erwarten. Aus dem Ars 
men Etat weiß die Policey, mie viel einer jeden 
ſolchen armen Familie noch fehlet, um ſich und 
den Ihrigen ale Nothwendigkeiten und Bet 
quemlichkeiten zu verſchaffen. Daher muß ibs 
nen das Quantum von einer jeden Naturalers 
forderniß „ welche ſte noch nöthig haben, aus 
den vorherbeſchriebenen Magazinen und Vor⸗ 
raͤthen abgereicht werden. 


Wenn die Policey fuͤr diejenigen Armen, 
die nicht faͤhig ſind, zu arbeiten, und ſich et⸗ 
was zu verdienen, und die ſie ganz unentgelt⸗ 
lich unterhalken muß, einige von den übrigen, 
u | die 
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die noch. arbeiten können, aber nichts, oder 
nicht genug ’zu arbeiten haben, Wole, Flachs 
‚und Hanf, zu Strumpfen, und Hemden und 
andern DBedürfniffen fpinnen, andere firicten, 
und nähen, und durch Die armen Handwerks⸗ 
leute , die auch nicht genug Verdienft haben, 
die nöthigen Kleidungsftüde und übrige Erfors 
derniffe verfertigen läßt; fo kann fie auf diefem 


Wege zur Berforgung der Armen unendlich 


mehr Gutes thun, ald wenn fie fich ihrer - 
Pflichten durch Abreichung von Geldalmofen 
glaube entledigen zu können. Sie ernährt die 


Armen, und unterhält zugleich die Ham 
Feit. 
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Don den Fonds zur — der 
Armen. 


Alle die bisher beſchriebene Verſorgungs/ 
anſtallten erfordern beträchtliche Ausgaben, 
Wo kommen nun die Fonds dazu her? Will 
man fie von freywilligem Beyſteuren und 
Allmoſen der Einwohner des Landes erwarten, 
ſo wird man, wie bisher die Erfahrung ſchon 
gezeigt hat, die zur Unterhaltung der Armen 

noͤ⸗ 


nörhigen Geldfummen und Naturalienquanta 
nicht Leicht zufammensringen fönnen. — Will 
man befondere Allmoſenkapitalien ſammlen laß 
fen, um aus den intereffen davon den Armen 
ihre Verſorgung zu verſchaffeu, fo wird man 
nach dem Unterfchiede in der Größe der Staa— 
ten viele 100000, ja Millionen Gulden zufams 
menbringen , und ficher auf Zinſen anlegen 
müffen. Ohne diefe Kapitalien durch den Weg 
einer jährlichen Abgabe “von den Einwohnern 
des Staates zu erheben, oder auß gewiffen bes 
fondern öffentlichen Einkünfften zu ſchoͤpfen, 
werden fehr lange Reuhen von Jahren hinges 
hen, ehe man fie in ihrer erforderlichen Größe 
befommen kann. Wie viele arme Menfchen 
und Familien werden unter ber Zeit nicht zu 
Grund gehen müffen? Bringt man aber audy 
endlich fo ſtarke Kapitalien zufammen, mo will 
man fie anlegen, oder wie will man fie verwens 
den, um alle Jahr fo viele Zinfen ficher zu 
ziehen. als die zum Unterhalte der Armen ers 
forderliche Summe beträgt? | 


| Leyhet man fie im Staate ſelbſt auf die 
Grundflüde der Pandeigenthämer aus; fo ift 
es der offenbare Beweis, daß die Brundeigens 

ttthuůͤ⸗ 
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thuͤmer in Schulden fallen, und daß der reine 

. Güterertrag durch, die Zinfen, welche fie bezah⸗ 

len müſſen, für fie immer fleiner wird, und 

folglih auch immer weniger zureichen fanu, 

die öffentlichen Auflagen zu entrichten, und eis 

. nelebhaffte Circulation zwifchen den Grunbeis 

"genthümern und den Handiwerfsleuten und Fas 

brifanten zu unterhalten. Die Armuth muß 

immer. größer werden. Leyhet man biefe Als 

mofenfapifalien im Staate auf andere Untere 

pfänder, ald auf Grundftüce aus, fo iſt man 

nicht gefichert genug, fie nicht zu verlieren. 

Giebt man fie in fremde Staaten, um von 

Ausländern die Zinfen zu ziehen, (o hat man ’ + 

auch nicht alezeit binlänaliche Sicherheit auf 

die Kapitalien, und nebftdem wird dem inläns 

difhen Handel und Wandel und Geldumlaufe 

die ganze Summe der Kapitalien zum größten 

Nachtheil des Landes entzogen. Wo will man 

alfo mit den gefammletin Almofenfapitalien 

hin ‚ um genugfame Sicherheit in Anfehung 

derfelbigen zu haben, und fichere Zinfen dara 

aus zur Unterhaltung der Armen zu erheben ?- 

Es ift nichts anders mehr übrıg, als mit dies 

fen Kapitalien entweder große einträgliche 

Grundſtuͤcke zu erfaufen, und aus dem Ertrage. 


die 
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die Unterhaltung der Armen zu beflreiten, ober 
große Tabricken sund Handelsoperationen vors 
zunehmen, durch welche die Kapitalien felbft 
im Umlaufe ficher erhalten würden, und ans 
ftatt der Zinfen einen. jährlichen gewiffen Ges 
winnft abmerfen müßten. Allein auf dieſem 
lesten Wege würde man nicht zu allen Zeiten, 
da man die Unterhaltungsmittel für die Armen 
herbeyzufchaffen , und ihnen abzureichen hat, 
die erforderlihe Aufwandsfumme in Bereits 
fchafft haben Fönnen, man würde alſo entwe⸗ 
der die Armen in ihren Bedürfniffen ungetrös 
fier laffen , oder die Hülfsmittel für die Armen 
anderswo borgen, und Intereſſen davon bezahlen 
müffen. - Dies find Bedenklichkeilen von Wichs 
tigfeit. - Ueberdies find die Sabrickensund Hans 
deld,; Operationen in ihrem Gange alzumißs 
lich, ald daß man nach guten Negierungss 
Grundfägen darinne ‚eine Quelle zur Verſor⸗ 
aung der Armen mit Sicherheit erwarten koͤnn⸗ 
te. Auf den erften Wege find zwar die Pas 
pitalien ficher; aber Mißjahre, oder fchnelle 
ſtarke Abfälle der Preiße der rohen Produfte 
tönnen den Ertrag der Güter fo fehr vermins 
dern, daß man in gemwiffen Jahren nicht Eins 
nahme ne bat, die Armen zu verſorgen. oh 


na 


Weberhaupt aber find alle Unternehmungen , zu 
deren glüclichen Sortgange vıele. Hülfshände, 
Aufſeher, mweitläufftige Nechnungsanftallt-n, 
und Anftallten fleter :öfonomifcher Wachſam⸗ 
Zeit erfordert werden, nicht als fichere Quel⸗ 
len der nöthigen Einfünffte zur Verſorgung 
der Armen zu gebrauchen, | 


' 


Es ift demnach zur vollſtaͤndigen und 
binlänglidyen Verforgung der Armen in eis 
nem Staate Fein befferer Weg, als daß 
der Regener felbft die Hanze Summe, die 
zu diefer Abficht erfordert wird, genau 
berechnen, und alle Fahr als eine Abgabe 
von feinen Untertbanen richtig erbeben, 
und zu ihrer Beſtimmung heilig anwenden 
laſſe. Die Berforgung ‘der Armen des Landes 
ift ein nothwendiger Aufwand des ganzen 
Staats , wie ein jeder anderer öffentlicher Aufs 
wand, und fol alfo auch auß der Duelle aller 
Öffentlichen Ausgaben, das ift, aus den jährs 
lichen Benträgen oder Auflagen der Inwohner 
des Staates erhoben werden. 


+ 
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Die Pauptfolge von der Ya — 
Armen iſt die Verhuͤtung alles Bettlens 
der Landes Inwohner 


Wenn nun ein Staat nach dem vorherge⸗ 
henden Vorſchlaͤgen alle feine Armen verſorgt; 
ſo kann er mit aller Gerechtigkeit von allen 
feinen Inwohnern fordern, daß jeder derſelbi— 
gen. alles Bettlens innerhalb und außerhalb 
dee Bandes fich gänzlich enthalten fol. Immer 
beunrubigt der Bettler feine Mitmenſchen, bey 
‚welchen er bettelt, und diefe Beunruhigung iſt 
feinem zu verzeihen, der beftelt, ohne durch 
Noth dazu gedrängt zn werden. ber eben _ 
der bettelt ohne Noth, der bey ben entwidelten 
Armenverforäungsanftallten alle feine Lebens⸗ 
bedärfniffe in guter Qualitaͤt und in hinrei⸗ 
chender Menge erhältz der ift gewiß ein Stoͤh⸗ 
rer, ein murhtwilliger Verleger der Ruhe feis 
ner. Mitmenſchen. Nun iſt die Obrigkeit bes 
rechtigt, und verbunden, jeden ihrer Unter— 
ithanen von aller muthwilligen Stöhrung der 
Ruhe und Sicherheit aller feiner Nebenmen—⸗ 
fchen ſowol der Inlaͤnder, als der Ausläns 
| der, abzuhalten, Mithin if es der Gerechtigs 
B; 





J 





keit volllommen g:mäß, daß ein Regent , der 
dur Verforgung aller Armen feines. Landes die 
| vorgeſchlagenen hinlaͤnglichen Anſtallten gemacht 
hat, keinem ſeiner Unterthanen das Bettlerge⸗ 
werbe, es fen im Lande, ober außerhalb Lanz 
des, treiben laſſe. Wer unter der beflimmten 
Vorausſetzung entweder im Lande ben feinen . 
Mitbürgern, oder außerhalb Landes bey Frem⸗ 
‚ ben als Bettler herumzieht; der verdiene nichts 
anderd , als daR ihm fein Landesvater die 
Freyheit entziehe ; und einen Ort anweiſe, in 
welchem er nur unter genugfamer Berwahrung. 
feine Lebensbeduͤrfniſſe genieffen. fann, und 
wenns feine Kräffte verſtatten, nüßliche Ae⸗ 
beiten verrichten muß. 


| I 207, 
Von den Anftallten die verarmung der Un⸗ 
terihanen im Lande zu verhuͤten. 
Damit aber das Ungluͤc ber Verarmung 
ber Inwohner eines Landes verhuͤtet wird, muß 
eine aͤchte weiſe Landespolicey allen dem zu⸗ 
vor fommen; wodurch das Vermoͤgen der Uns 
terthanen gefchwächet und vermindert werden 


a hauptfachlich muß ſie allen denjenigen 
7 
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ihre Hülfe angedeyhen lafien, die in Gefahr 
fiehen , über den Haufen zu fallen, und im | 
Elend hinein ju ſinken. Es iſt offenbar väterlis 
ber für die Menfchen geſorgt, wenn man bie 
geiden, die ihmen bevorſtehen, von ihnen abs 
wendet, ald wenn man fie dem Sammer, 
und der Noth überläft, und dann erfi Unters 
- flüßung und Troſt für fie ſchaffen will. Daber 
mug die Policey Huͤlfscaſſen errichten, aus 
welchen fie die in ihrem Nahrungsſtande 
wantende Landwirthe mir dem benörbigren 
Vieh, und den erforderlichen Ackergeraͤth⸗ 
(&afften, und Sämereyen, die Kandweriss 
leute aber mie Materialien und Werkzeu⸗ 
gen zu Betreibung ihrer Gewerbe unterſt⸗ 
tzen kann, ehe fie ganz finten. 
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Anftallten wider fremde Bettler 
überhaupt. 


Fremde Bettler dürfen durchaus nicht im 
Staate gedultet werden, wenn man nicht die 
Sicherheit dee Bürger des Landes in Gefahr 
fegen,, und Geld, und andre Unterhaltungsmits 
tel nur zur RE des FREE 
weg⸗ 
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wegtragen laffen will. Dies muß ſich ohne | 

Unterfchied auf alle Arten der fremden Bettler, 
und alſo auch auf. die fechtende Handwerks⸗ 
pürfche erfirechen.. Das beſte Mittel, alle frems 
de. Bettler abzuhalten, ift dieſes: Wenn ein jes 
der. Staat feine eigene Armen gehörig verſorgt 
hat; fo follten die benachbarten Gtaaten die: 
Webereinfunfft mit einander treffen, daß Feiner 
fernen Unterthanen daß Bertlen in oder außer 
feinem Lande geflatten wolle, und daß ein jedert 
Bettler, welcher ergriffen wird, ſogleich in eim) 
Zucht s oder oͤffentliches Arbeitshaus gebracht, - 
und auch in feinem Vaterlande bey feiner Zus 
ruͤckkunfft ale ein ungehorfamer und ungerechter 
Unterthan geftraft werdgn ſolle. In Gemaͤßheit 
dieſer Uebereintunfft müffen nun. Verordnungen » 
außgefertiget , und in den Laͤndern öffentlich ans! 
geſchlagen, uud von allen Kanzeln bekannt ge⸗— 
macht werden. Ben dieſen Veranſtalltungen 
wird gewiß ein jeder Staat von fremden Bette 
lern befceyet bleiben. Wie leicht würde dieſes 
Gluck unferm Teutſchlande durch Hülfe der 
Reichskreyſe gewähret werden Fönnen, wenn. 
man es es nur erfi. ernſtlich wollte? 


la Sind 
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iſt bauptfächlich weiſe feſte Eutſchlieſſuns nös 
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Sind nun aber die hinlaͤnglichen Armen⸗ 
verforgungsanftalten nicht in allen benachbar⸗ 
ten Staaten, fondern nur in dem einen, oder‘ 


dem andern. allein eingeführt ; fo wird es zur 


Abhaltung der fremden Bettler für diefen Staat 
am beften ſeyn, die gefchärftefte Verordnung erz 


gehen zu laffen, daß jeder ausländifche Bettler, 


der fich im Lande wird befreten laſſen, ohne als 


le weitere Umflände in ein Quchts oder Arbeits‘ 


Haug , oder in eine andre öffentliche Verwahr⸗ 
fame gebracht ,. und abgefiraft werden ſolle. 
Diefe Verordnung muß an allen Grenzortens 
Des Staats auf eigenen Tafeln öffentlich anges 
fchlagen , und allen benachbarten Regierungen 


zu dem Ende mifgetheileg werden, daf fie ihre 
_ armen Untertbanen von dem Inhalte benachrich⸗ 


tigen, und vor dem Betteln in: — Staatt 
ro warnen. 


§. 207. 


Anſtallten wider das Fechten der Hand⸗ 
werkspurſche ins beſondere. 


Mit den Handkwerkspurſchen muß es die 
ächte Policey auf gleiche Art machen. Hierbey 


ig, 
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big, um die Länder wider ale Unficherheit von 
‚berumftreichenden Müffiggängern , und wider den 

großen Schaden, der ihnen durch die beträchtlis 
hen Summen der Zehrs und Reiſepfennige der 
Handwerkspurſche zuwaͤchſt, vollkommen zu vers 
wahren. Was fuͤr ein Gluͤck wuͤrde das fuͤr die 
Staaten ſeyn, wenn die Regierungen die ar⸗ 
men jungen Handwerksleute in ihren Landen, 
welche beſondere Faͤhigkeiten haben, und groſſe 
Hoffnungen von ſich blicken laſſen, auf oͤffent⸗ 
liche Koſten an diejenigen Orte reiſen ließen, 
‚wo fie am meiſten lernen koͤnnen; wenn ſie als 
ten ihren inlaͤndiſchen Handwerkspurſchen ohne 
Unterfchied das Bertlen und Fechten in fremden 
Orten und gändern unter fcharfen Strafen uns 
terſagten, und fo auch. die Abreichung eines 
Meifesund Zehrgeldes an alle !fremden anfoms 
menden und durchreifenden Handwerkspurſche 
fchlechterdingd abftelleten , und dieſe Einrich« 
tungen in ihren Staaten befannt machten, und 
den benachbarten Obrigkeiten mittheileten. Nun 
würden die Handwerfspurfche nicht mehr wan⸗ 
dern, um im Vertrauen auf eine Beyhülfe oder 
einen Zehrpfennig ihrer Zunffebrüder,, oder frems 
der Dbrigkeiten, bin und her laufen, und müfs 
iggehen zu können, Diejenigen jungen Hands 


enz werks⸗ 
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werksleute, welche in ihren Handwerken bereits 
gute Sefchicklichkeiten in ihrem Vaterlande ers 
langet haben, und biejenige, welche fich auf 
ihr eigenes Vermoͤgen verlaffen fönnen, würden 
nun gröftentheild die erfle befte Gelegenheit ers 
greifen, ihr Gewerbe für fich felbft zu treiben, 
und ihre eigene Haushaltung anzufangen, und 
nicht gern in fremden Orten und fanden herums 
ziehen; die ungefchichten und armen aber mürs 
‚den, da fie auswärts auf Feine Unterflükung 
weiter rechnen können , lieber in ihren vaters 
laͤndiſchen Handwerksſtaͤdten ihr Glück fuchen, 
und nur alsdenn in die Fremde gehen, wenn fit 
fchon fichere und gewiſſe Unterkunfft vor ſich fes 
ben, ohne.die Zeit mit Laufen, Sechten , Betteln, 
und Müffiggehen verderben zu dürfen. Die 
grofe Folge in Abfihe auf die Zunftverfaß 
fungen felbft faͤllt einem jeden Aufmerkfamen 
in die Augen. 


6 208. R 


| Anſtallten in Anſehung fremder unvermögs 
licher und bülfsbedürftiger, Armen, Die 
durch Den Staat durchreiſen. 


Fremden Armen, die durch den Staat 


nur durspreifen wollen oder muͤſſen, und die 
von 


— u 533 


von allen Huͤlſsmitteln zu ihrem Unterhalte 


und zur Reiſe entbloͤſet ſind, oder die in dem . 


Gebiete des Staates Frank werden , kann man 
die noͤthige Huͤlfe unmoͤglich verſagen, wenn 


man das Band, das die Menſchen zuſammen⸗ 


knuͤpft, nicht auf unverantwortliche Art zerreiſ⸗ 
ſen will. Den fremden kranken Armen 
muß man mit Arzneymitteln, Pflegung und 


Wartung beyſpringen laſſen, biß ſie wieder ge⸗ 


ſund ſind, und ihre Reiſe weiter fortſetzen koͤn⸗ 
nen. Den geſunden fremden Armen aber 


muß die Regierung, oder, Police y gleih in. 
den Grenzorten des Landes einen hinreichens 
den Zehrpfenning durchs ganze Land hindurch 


abreichen, und dabey die Reiſeroute, und bie 
Zeit der Reife beflimmen, und darüber einen 
Reiſezettel, den fie am legten Grenzorte wieder 
abgeben müffen , einhändigen laffen. Meichen 
fie von der Keiferoute ab, oder halten fie ſich 
“im Lande, länger auf, ale im Reiſezettel bes 
ſtimmt iſt; fo müffen fie, wenn man fie ertaps 
pet, und fie Feine offenbar hinreichende Rechts 
fertigung davon geben können, als herumva⸗ 


girende Menſchen angefehen, und empfindlich. 


„beftgaft werden. Um jedoch alle Härte voͤl⸗ 
lig zu vermeiden, iſt es am beſten, daß die 


814 | Polis 





Pr R 
Policey folche durchreifende Fremde Armen bon 
Drt zu Ort durch Wächter begleiten, und die 
fürzefie Straaße derge Land durchführen 
läßt. . 
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Policeyanſtallten zur Perſonab⸗ und Real 

Sicherheit der Inwobner eines Staates 

wider böfe und. ungerechte Menſchen, 

und zwar 2) durch hinlaͤngliche Wachſam⸗ 

keit auf alle im Zande ſich ‚ aufhals 
sende Perſonen. 


Menn man nun von Seiten der Policey - 
die Quellen der Ungerechtigkeit verftopft hat, fo 
weit «8 dur obrigfeitliche Anordnungen ge⸗ 
ſchehen kann, ſo wird man nicht noͤthig haben, 
wie es bisher ſeyn mußte, auf alle Schritte und 
Tritte der Menſchen lauren zu laſſen. Damit 
aber doch niemals, oder nicht leicht Werke der 
Ungerechtigkeit im Staate begangen werden 
koͤnnen; ſo muß die aͤchte Policey, beſonders 
itzt, da die vorher erklaͤrten wichtigen Anſtall⸗ 
ten zu Verhuͤtung der Anlaͤſſe und Urſachen der 
Ungerechtigkeit noch nicht realiſirt worden ſind, 


ſol⸗ 
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ſolche Einrichtungen treffen, bey welchen nicht 
leicht eine ungerechte That im Verborgenen ge⸗ 
ſchehen kann Dieſe ee beftchen 
dariune 3 


Erſtlich muß die Yolicen üder alle Inwoh⸗ 


ner eines jeden Ortes nach jedem Geſchlech⸗ 


te und Alter accurate Regiſter haben, und dava 
inne bemerken, was jgder für Geſchaͤffte treibt, 
oder wie er fich mit den Seinigen nährt, und 
woher er feinen Unterhalt fuchet und finder ; ' 


Zum andern muß fie in Anfehung eines 
jeden Fremden, der in den Staat kommt, und 
entweder darinne einige Zeit fih aufhalten, 
oder auch nur durchreifen wi, die genauefis 
mögliche, Nachfrage thun, moher er Fommt, 
was er im Staate zu verrihten hat, und wohin 
er feinen Weg richtetz 
Drrittens muß jeder Inwohner verpflich 
tet ſeyn, der Obrigkeit jede fremde Perfon, die 
er in feinem Hauße aufnimmt, anzuzeigen 
und befannt zu machen, worinne ihr Gefchäfft, 
. ‚und bie Abficht ihre Aufenthalte im Dre 
beſtehe; 


[Te Wirlerd⸗ 
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Vierdtens muß jeder Fremder, der durch 
das Land reiſen will, angewieſen werden, auf 
den geraden Straaßen zu bleiben, und keine 
Nebenwege zu ſuchen, damit man nicht Urſach 
hat, ihn, für einen Landflreicher, oder boͤſen 
Ausfundfchoffter zu halten; 


| Fünfftene fol die Policey jeden Bürger 
des Staated in feinem Bürgerende ganz befons 
ders darauf verpflichten, daß er nicht nur felbft 


- keine Ungerechtigfeit an dem Perfonals und Re⸗ 


Aleigenthum feiner Mitmenfchen ausüben, ſon⸗ 
dern auch alle Ungerechtigkeit, deren er fich eis 
nen andern fibuldig machen ſieht, nicht verhoͤh⸗ 
len, ſondern ohne allen Verzug be Obrig⸗ 
keit anzeigen will. 

Sechſtens muͤſſen bey den jetzigen Umſtaͤn⸗ 
den in den Staͤdten und Doͤrfern beſondere 
Waͤchter, und für die Stadt⸗ und Dorfsmar⸗ 
kungen Feldſchuͤtzen angeſtellet werden, welche 
genaue Aufſicht tragen, daß keine Werke der 
Ungerechtigkeit begangen werden können. Es 
verfieht fih, daß nach dem Unterfchiebe der 
Größe der Städte und Dörfer, und ihrer Mar⸗ 
lungen die Amahl der — Dorfswaͤch⸗ 
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ter, und der Feldſchuͤtzen beflimmt werden 
wuß, 


Siebendens ift es von vorzüglichem Nus 
Gen, wenn im großen Drten Abtheilungen ger 
macht, und in denfelben befondere rechtfchaffes 
ne und wachſame Bürger zu Policeyauffehern 
etwa unter dem Nahmen der Wierteldmeifter bes 
ftellet werden, um in ihren Quartieren auf als 
les aufmerffam zu feyn , was einen Dezug auf 
die Sicherheit des Verfonals und Real» Bermör 
gens der Inwohner haben fann. 


Nach diefen „ oder ähnlichen Anftallten 
wird nicht leicht ein Merk der Ungerechtigkeit 
ungefehen begangen werden fünnen, und die 
Hprigkeit wird im Stande feyn, Ihren Unters 
thanen genugfame Sicherheit zu gewähren. 


$. 210% 


Verfiberungsanftallten wider Uns 


Damit die Untertbanen eines Staates 
nicht durch Unglücsfäle in ihrem Nahrungss 
fiande zurückgefegt werden, muß die Policey 
| | auch 


u — 
auch auf diefe Seite ihre Aufmerkſamkeit rich⸗ 


ten, und ſowol alle nur mögliche Einrichtungen 


zur verhuͤtung verderblicher Unglucks faͤlle 
machen, als auch Huͤlfe fuͤr diejenigen, welche 


durch ſolche Ungluͤcksfaͤlle in ihren Gewerben, 


und in ihrer Oekonomie beträchtlichen Verluſt 


leiden, herbeyſchaffen. Feuer, Waſſersnoth, 


Ungewitter, und verwuͤſtende Viehſeuchen, 


und bey der Handlung sur See die große 


Seegefahr find Hauptfächlich die fürcpterlichs 


ſten Verderber des Vermoͤgens der Inwohner 


der Staaten. 


— 


In Anſehung des Feuers muͤſſen alle moͤg⸗ 
liche Vorkehrungen getroffen werden, daß. nicht 
leicht eine verderbliche und um ſich greifende 
Feuersbrunſt !entfiehen Fann. Haͤußer und 
Gebaͤude von Stein biß unters Dach aufs 
zufuͤhren, und ſolche mit Ziegeln, oder 
Schiefer zu decken; bey neuen Stadts und 
Dorfes Anlagen die Gebäude nicht dicht an 
einander zu fezen; gute fenerabbaltende 
Beizen, oder Anftrihe des Baubolzes zu 
erfinden, und brauchen zu laffen ; allgemeis 
ne Vorſicht in Anfehung der Aufbewah⸗ 
Fang und. des Gebrauibe der brennlichen 

Ma⸗ 
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Materien, und des Feuers und Lichts be⸗ 
obachten zu laſſen; für hinlaͤngliches Waſ⸗ 
ſer in Staͤdten und Doͤrfern zu ſorgen; 
den Stadt⸗ und Dorfwaͤchtern, und den 
Thurmwaͤrtern genaue Wachſamkeit auf 
entſtehende Feuersbruͤnſte uund unverzügs 
liche oͤffentliche Bekanntmachung derſelbi⸗ 
gen anzubefehlen; gute Waſſer⸗ und Feuer 
geraͤthſchafften in hinreichender Menge in 
Bereitſchafft zu haben, und eine Ordnung 
herzuſtellen, nach welcher bey entſtehender 
Feuersbrunſt gewiſſe und ſichere Claſſen 
von Inwohnern zu Loͤſchung des Feuers 
ihre angewiefene Geſchaͤffte haben, und 
alle übrige von dei Brandplage wegbich 
ben müffen: Dies find bie Anfallten; Feu⸗ 
ersbruͤnſte in einem Staate zu verhüten. — 
Brandverfiherungsgefellfbafften und Cafı 
fen, welche den Merth der abgebrannten Ge⸗ 

baͤude ohne Verzug vergüten, und bey welchen 
alle intereffirte Theile nach Vethaͤltniß des ih⸗ 
nen bevorftehenden Schadens beytragen, find 
unter der Vorausſetzung, daß die oben ers 
Härten Urſachen des Woblftandes der 
Staaten vorhanden find, die mweifeften Eins 
richtungen wider bie. verderbliche Einflüffe dei 
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— auf den Rahrungsfand des 


Volkes. 


Waſſersnoth, und Ueberfhwernmungen 


zu verhuͤten, muß die Policey den Fluͤſſen 
‚und Baͤchen im Staare, wenns möglıd) ıft, 
‚einen graden Lauf, und genugfame Tiefe 


und geräumige Bette geben, die Ufer tuͤch⸗ 
tig befeftigen, und binlängliche Daͤmme ans 
legen laffen. Oeſchieht Schade, fo fann auf 
ähnliche Akt, wie'bey den Brandverſicherungs⸗ 
Gaffen geholfen werden, uud eben dies ift auch 
in Anfehung der nachtheiligen Don der Werts 
Pe EN thunlich, 
“ 

um die Diebfeuchen bon einem: Bande abs 

zuhalten, und dem daraus erfolgenden. Verder⸗ 


ben zu fleuren, muß die Stallfürterung Des 


Viehes eingeführt, das Dieb im Stalle mit. 


. genugfamen gefunden Futter, und Waffer, 
‚und binlängliden Salze verforger, die 


Vieharzneyfunft durch geſchickte Naturfor⸗ 
ſcher cultivirt, und geuͤbt, das Land, wenn 
in der Fremde ſolche Seuchen zu graſſiren 
anfangen, wider die Einführung fremden 
Viehes verfhloffen, auch den Unterthanen 


mie 
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mit ihrem Vieh in ſolche angeſteckte Laͤn⸗ 
der zu gehen verboten werden. — Viehver⸗ 
ſicherungsgeſellſchafften koͤnnen bey den itzi⸗ 
‚gen Umſtaͤnden wegen der erſtaunlichen Uns 
gleichheit der Wartung des Viehes, und weil 
der nachläffige und fchlechte Wirth immer die 


meiften Vortheile haben würde, nicht mit Bes 


rechtigkeit errichtet werden, und find-aud für 
den Staat nicht nüßlich , weil fie die Ctallfüts 


terung, die Gultur der Qutterfräuter, die beſ⸗ 


fere Benußung der Gemeinheiten, und alſo 
die aͤchte Bervohfommnung der Viehwicthſchafft 
und des Ackerbaues fchledhterdingd verhindern, 
und den unglücklichen Schlendrian in der Wirth} 
fchafft begünftigen. Iſt die gute Wirthſchafft 
aber erft hergeftet , fo brauchte Feine Viehver— 
fiberung , weil jeder Unterthan bey dem 
Wohlfiande des Staates den Verluft feines et⸗ 
wa zu Grund gehenden Viehes felbft tragen 
kann, ohne in Nahrungsverfall zu gerathen. 


— Wider die Schaͤden, welche den zur See 
handelnden Kaufleuten durch mannigfaltige un⸗ 
gewiſſe Gefahr bey der Schiffahrt bevorſtehen, 
ſind die Aſſecurationen oder Verſicherungen 
| vo En vorzufehrende Mittel. Die Dbrigs 
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. 
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feit ſowol, Ald die Bürger können ſich verbin⸗ 
den, die Gefahr der Güter und Waaren der 
Kaufleute bey dem Seehandel auf fih zu neh⸗ 
men. Ss fann dies unentgeltlich, oder auch 
gegen einen ausbedungenen Vortheil, oder 
Lohn geſchehen. Im letzten Galle entſteht der 
eigentliche Aſſecuranzhandel, bey welchem der 





Verſicherer den Geber, oder Verkaͤufer, der 


Verſicherte dern Empfaͤnger, ober Käufer; 
und die in der Webereinfünfft beftimmte Affecus 
"tanzprämie oder Prime den |. vor 


ſtellet. | R 
0. . ati. 
von den Entgeltungsgeſetzen 
(überhaupt: 


Die Entgeltungsgeſetze beſtimmen, mad 


berjenige zu erwarten hat, welcher den Geſe⸗ 
tzen der wahren Gefellfchafftsordnuhg gemaͤs 
oder zuwider handelt (F. 183). Es beſtehen 


ber die Forderungen der Gefellſchafftsorbdnung 
in den zwey Stüden, das Eigenthumsrecht 
keines Menfchen zu verlegen; und fein eigenes 
Eigenthum aufs vollkommenſte zu benußen. 
Dahet muͤſſen die Entgeltungsgefege die Fol⸗ 

ger 


gen ausdrücden, welche aus der Beobachtung 

‚oder Verlekung des Eigenthumsrechtes, und 
aus der vollkommenſten, oder minder vollkom⸗ 
menen und nachlaͤſſtgen Benutzung des Eigen⸗ 
thums in der Geſellſchafft für den Urheber: 
entfpringen muͤſſen. Die Zolgen der Beobachs 
fung der wahren Ordnung möflen immer in 
Gütern , und die Folgen der Uebertretung der 
„wahren Ordnung immer in Webeln beftehen,. 
wenn man daß Gute ‚nicht zum Böfen, und 
das Höfe nicht zum Guten machen will. 


Die guten — welche mit der Beob⸗ 
atbtung der Geſetze der Orbnung verbunden 
ſind, heiſen Belohnungen, und die boͤſen Fol⸗ 
gen, welche die Uebertretung der Geſetze der 
Ordnung, oder ein Verbrechen im allgemeinen 
Verſtande genommen, nach ſich zieht, werden 
uͤberhaupt Strafen genennet. Mithin muͤſ⸗ 
fen die Entgeltungsgeſetze die Strafen der 
_ Mebertretung , und die Belohnungen der :. 
Beobachtung der Gefege der Ordnung, 
beftimmen, und wir haben alfo zwey Haupt⸗ 
claſſen von Entgeltungsgeſetzen, nämlich. 


Stuafgeſete und Belohnungsgeſetze. | 
mm 5 212, 
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| Der Achte Geift der Entgeltungsgefezze 
| in der Geſellſchafft. 


Fuͤr die Geſeliſchafft iſt nur diejenige 
That böfe, welche eine Wirkung hervorbringt, 
die dem Eigenthumsrechte eines Menſchen auf 
irgend eine Weiſe Eintrag thut; und nur diejes 
nige That iſt für die Geſellſchafft gut, welche 
den Genießungskreiß eines, oder mehrerer Men⸗ 
fchen erweitert. Ein andered Maaß vom Bus 
ten und Böfen der Thaten der Menfchen in der 
Geſellſchafft giebt: e8 nicht, als dieſe empfinds 
bare Wirkungen auf dag Eigenthun und den 
Genießungstreiß der Glieder der Gefelfchafft. 
. Daher folget „ daß das Verdienſt der guten 
und boͤſen Thaten in der menſchlichen Geſell⸗ 
ſchafft nur nach dieſen empfindbaren Wirkungen 
beſtimmt wetden muß, wenn man nicht der 
Willkuͤhrlichkeit Raum geben will. Ganz ges 
wiß verdient der Urheber einer That, der 
nit Meberlegung oder Vorſatz handelt, daß 
er die nämlichen IBirfungen auf fein Eigens | 
thum, und feinen Genienungskreißg empfine 
d * er "m das Eigenthum und den 
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Genießungskreiß anderer dur ſeine That 


daß ein Menſch durch ſeine That das nicht 
von andern verdient, was er durch — 
bige nicht bey andern wirket. 


Dieſe einfachen in die menſchliche Natur 
eingepflanzten Wahrheiten gelten von guten 
und boͤſen Thaten in der Geſellſchafft. Wer 
den Genießungsfreiß feines Mitnienfchen erhös 
bet, dee verdient auch, daß der andere ein 
gleiches Betragen gegen ihm wieder äußere, 
und wer dad Eigenthumsrecht-des andern verles 
bet, der verdient, daß ihm fein Eigenthum 
auf die gleiche Art verleßet werde. Darınn 
zeigt fich die unveränderliche von allen Zus 
faͤlligkeiten und aller Willführ ganz unab⸗ 
bängige Gerechtigkeit, daß dem Urheber 


einer böfen That nicht mehr und nihr wer 


niger wiederfabre, als daß er das nämliche 
Uebel , weldyes er einem andern zufügr, 
an fidy wieder leiden. müffe,, und daß dem 
; Urheber einer guten That durch das gleidye 

Gute, weldyes er einem andern mittheilet, 
wieder vergolten werde. 


Muim⸗ 00 Wenn 


Wenn man von dieſen Simplicitaͤten, 
die gewiß jedes MenſchenhHerz in ſich ſelbſt 
fuͤhlen kann, abweicht, ſo wird ibey der Ver⸗ 
geltung der Thaten alles willkuͤhrlich, und un⸗ 
gerecht. Leben iſt in der Ordnung der 
Natur nur dem Leben gleich. — Geld iſt 
nur dem Geldwerthe gleich. — Guter 
Rath in der Noth iſt nur dem guten Rath 
in der Noth gleich. — Hingegen ſind Geld 
oder andere Produkte der Natur nie mit dem 
Menſchenleben zu vergleichen. Millionen 
Mark Gold und Silber ſind dem Werthe nach un⸗ 
endlich weniger als das Leben des kleinſten menſch⸗ 
lichen Embryo. Wenn man alſo dem Yiens 
ſchen, der feinem Mitmenſchen das Leben 
nimmt, die Bezahlung einer Geldſumme 
dafuͤr auflege, fo vergille man dem This 
. 2er nicht, wie er es verdient, man vers 
gillt ibm nicht nach! Gerechtigkeit. Wenn 
man dem Menſchen, , der einem andern 
fein Geld entwender, für dieſe böfe 
Char fein Keben entzieht , fo vergille 
man ihm nicht nach Gerechtigfeir. Kurzı 


Die Gerechtigkeit in den Entgeltungss 


Hefeßen . fordere: Gleichheit zwiſchen Der 
That und Der Vergeltung der That. 


Vierzehendtes Kapitel 


von 





ber vollgiehenden Macht, = | 
$. 213: . 
Inhalt der, vollziehenden Made: | 


‚ Die beften Geſetze, und Anordnungen im 
Staate find ſchlechterdings ohne Nußen, wenn 

die Obrigkeit ihren Forderungen fein Genuͤge 
thun laͤßt. Dies iſt alſo ein Hauptſtuͤck einer 

weiſen Regierung, daß ſie alle ihre Geſetze, 

die buͤrgerlichen, die Policey und die Ent⸗ | 
geltungsgefeze aufrecht halte, und auf deren 
Erfülung -dringe, und. fie in jedem vorkom— 
menden Falle auf die Handlungen der Glieder’ 
der Gefelfchafft anwenden laſſe. Es entfprina . 
gen hieraus Die zwey großen Nechke der Obrig⸗ 
keit, erſtlich das Zwangsrecht zum Gehor⸗ 
fan gegen die Geſetze und obrigkeitlichen 
. Anordnungen, und zweytens dag Richteramt. 
Das erſte erſtreckt ſich auf alle Faͤlle, darin— 
nen die Glieder der Gefenfhafft etwas zus 
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thun, ober. zu laffen haben, was unmittelbar, 


- und gradezu den obrigfeitlihen Willen in, 


— 


Handhabung der wahren Ordnung angeht. 
Das andere aber umfaſſet blog die Unterfus 
Kung "einzelner TIhaten der Menfchen, um je 


dem das zujuerfennen, was er nach den Gefes 


gen um ſolcher Thaten willen “ tbun, oder 
zu leiden fchuldig iſt. 


$. | 214. 


Dom Richteramte un» zwarı) von Befer 
gung der Berichte. 


Die Gerichtöftellen müffen mit Männern 
beſetzt werden, welche rechtfehaffen denfen, und 
in edler Einfallt immer der Wahrheit offen find, 
welche die Geſetze deutlich Fennen, und Gegens 
wart des Geiftes und ‚Echarflinnigfeit haben, 


welche der Gerechtigkeit wider alle Reizungen 


\ 


und Verfuchungen treu find, melche nicht ihre 
Bequemlichkeit und Luft zum erften AugenmerE 


machen, welche bey alen Angelegenheiten ihrer 


Brüder nicht ohne Gefühl find, fondern flarfe 
Arbeiten für ihre Mitmenfchen aus Wohlwol⸗ 
len auf ihre Schultern nehmen , und. unermuͤ—⸗ 
det für fie thätig find, Bey diefen Stellen muß 

die 
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die Wahl die vorfichtigfte, weifefte, und ſtreng⸗ 
fie ſeyn. Wie werden Binder am Derftande | 
die verworrenen Nechtshändel der. Menfchen 
ins klare feßen 4 und einem jeden Hecht ſpre⸗ 
hen können? Wie werden die Egoiſten, deren 
Seelen von: dem redlichen Wabhrbeitsfinne 
entfernet find, recht. unterfuchen und richten 
koͤnnen? Auch derjenige, welcher in der Kennt⸗ 
niß der Rechte ein Neüton und Leibnitz iſt, 
befindet ih als Richter am unrechten Platze, 
wenn er beym Rufen der Armen nach Recht 
ein gleichgultiged® Herz behalten fann , oder 
wenn er beym Demuftfeygn, daß er die Echicks 
fahle derer, die ihre Recht von ihm erwarten, 

durch feine Gorglofigfeit und Nachläßıgkeit 
verfchlimmert, die Freuden der Welt dennoch 
lieber genießen, als die rechtlichen Angelegens 
beiten feiner Mitmenſchen beendigen wil:—. 
Wahrheitsfinn „ Herzendeinfallt ,„ Gerechtigs 
keitsliebe, uneigeunuͤtzige Thätigfeit, Eckel vor. 
den Zeit⸗Koſten- und Krafftverderbenden Lüften 


der Welt, und durchdringender Beobachtungs⸗ 


Geiſt, muͤſſen den Charakter der Richter in den 
Staaten ausmachen, oder das Recht fliehet 


von der Erde, und der Dottloſe, der Raͤnken⸗ 


ſchmidt, und Schifanär wird figd immer mehr , 
cz Nm 00. Wi 


X 
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wider den ehrlichen , und gerechten Mann 
erheben, und die unterdrüdten Gerechten wer— 
den immer nody mehr verwuͤſtenden Fluch auf 
= Länder herſeufzen. 


§. 215. 


2.) Der Geiſt einer vollkommenen börgerlö 
ben Proceßordnung. 


Die Proceßordnung muß vom Geſetzge,- 
ber fo eingerichtet werden, daß die Menfchen 
nach derfelbigen am vollformmenften und ges 
fhwindeften zu ihren Rechten gelangen köns 
nen. Sie muß nichts enthalten, was nur zu 
einer unnöthigen Verzögerung der Sachen Ans 
laß giebt, auch nichts, welches dem Richter 
ein blos arbitrarifched Verfahren überläßt, 
Sie ift überhaupt der Gang, den Nichter und 
Partheyen betreten müffen, wenn fie nicht auf 
der einen, oder der andern Seite von dem We⸗ 
ge der Gerechtigkeit abweichen wollen. 


Der Geift der vollfommenen bürgerlihen 
Proceßordnung ift diefer. Wer ein Recht 
an einem andern Menſchen ſucht, der ſage es 
dem Richter mit ungekuͤnſtelter Simplicitaͤt, 

daß 





— ein anderer Menſch in Abſi cht auf ihn et⸗ 

was widerrechtliches oder geſetzwidriges gethan, 
oder etwas, das er zu thun ſchuldig war, wi⸗ 
der Recht und Gerechtigkeit unterlaſſen habe; 
er beweiſe aber ſogleich dieſe That, oder die⸗ 
ſe Unterlaſſung; er fordere alsdenn vom Rich— 
ter ganz beſtimmt, wozu er den Beklagten 
nach der Beſchaffenheit der That, oder der Un⸗ 
terlaſſung, den Geſetzen gemaͤs, in Anſehung 
ſeiner angehalten wiſſen will. 


Nun kommt des Richters Pflicht. Der 
ziehe dieſe Blage in Erwaͤgung, ohne Aufſchub. 
Der Geſetzgeber muß dazu in der Proceßord— 
nung dem Richter die kuͤrzeſtmoͤgliche Zeit 
beſtimmen, damit der lezte nicht willkuͤhrlich 
handeln kann. Der Richter ſehe gleich bey ſei⸗ 
ner erſten Erwaͤgung, ob die Wahrheit der ans 
- gegebenen That, oder Unferlaffung des Beklagten | 
binlänglidy von dem Kläger beftäriger, ob ets 
was gefeßtwidriged , oder mwiderrechtliches in 
der That, oder der Unterlaffung einer That 
enthalten, und ob der Kläger das zu fordern 
befugt fen, mas er gefordert hat, oder ob ſichs 
nicht alfo befinde. Gicht der Richter in dee 
von dem Kläger angegebenen That, oder Uns 
terlaffung des Beklagten nichts widerrechtliches, 

J Mm5 ſieht 


fieht er, daß der Kläger nicht. fordern -Fönne, 
was er gefordert hat, fo weife er den Rläger 
zur Ruhe, biß er feine Bitte der Gerechtig⸗ 
keit. gemäß einrichtet. Erkennet der Richter, 
daß der Kläger die That, oder die Unterlaſſung 
einer That, aus welcher er wider den Beklag⸗ 
ten etwas ſucht, nicht eriwiefen babe, fo weis 
fe er abermal den Bläger sur Ruhe, biß 
er beſſeren Beweis führt. SI aber der Bes 
weiß, den der Kläger vom der That, oder der 
Unterlaffung einer That ded Beklagten darges 
lege Hat, dem Richter fo meit zulänglich , daf- 
e8 nur noch«darauf ankommt, ob nicht etwa 
ber Kläger gewiſſe Umſtaͤnde, die dem Beflags 
"ten günftig find, verſchwiegen habe: So höre 
er den Beklagten mit feinen Einwendungen 
wider die Klage. Er fiße alfo dem Beklagten 
eine Friſt feſt, binnen welcher er bey unver⸗ 
meidlichem Verluſt ſeines Verantwortungs⸗ 
rechts, und bey Strafe, dem Klaͤger zu leiſten, 
was dieſer gefordert hat, feine Einreden im 
Gerichte einzubringen ſchuldis iſt. 


a _ Kommen bie Einwendungen des Beklag⸗ 
ten ein, fo macht es der Richter mit denſelbi⸗ | 
gen, wie erd mit der Klage gemacht hat. Er 

FR uns 
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unterſucht/ binnen einem dazu feftgefetsten Zers 
mine , ob ber Beklagte. durch) bepgebrachte bes 
fondere , und beftätigte Umflände den Beweiß 
des Klaͤgers unkraͤfftig gemacht habe, oder 
nicht. Iſt dag lezte, fo ſpricht der Richter 
den Inhalt des Geſetzes wider den Beklagten 
aus, der dem Geſetz zutwider gehandelt hat. 
Iſt aber das erfte, fo hört der Kichter den 
Kläger ganz beſtimmt darüber, ob er die von 
dem Beklagten angegebene Umflände berneine, 
und ob er, im Fall der Verneinung, der von 
dem Beklagten gefchehenen Deftätigung dieſer 

Unftände widerfprechen, und andre conträre 
Umftände anführen, und gehörig befefligen köns 
ne, Räume der Kläger die Umftände ein, fo 

faͤllt der Richter fogleich fein Urtheil zum Vor⸗ 
theil des Betlagten. Verneinet aber der Klaͤ— 
ger dieſe Umſtaͤnde durch Anführung contraͤrer 
Circumſtanzen, oder Situationen, ſo wird der 
Beklagte binnen einer beſtimmten Friſt hieruͤber 
wieder vernommen. Nun iſt es am Richter, 
nach den Geſetzen von gerichtlichen Bewei⸗ 
fen die gründliche Vergleichung anzuſtellen, ob 
der Beklagte , oder der Kläger die Wahrheit 
auf feiner Seite habe. 


Die 


554 — 





Die Friſtſetzungen duͤrfen durchaus 
nicht der bloſen Willkuͤhr des Richters übers 
laſſen werden, damit er nicht die Gerechtigkeit 
sum Ungluͤck der Menfchen verzögern koͤnne. 
Die Gefeße der wahren Drdnung müffen die 
Sriften nach dem Unterfehiede der Entfernuns 
gen der Partheyen vom Orte des Richters, 
‚und nach dem uUnterſchiede der Sachen, wor⸗ 
uͤber die Partheyen gehört werden ſollen, bes 
‚Rimmen. In Sachen z. €. da ee auf Beys 
bringung alter Urfunden, auf genaue weitläuffs 
tige Augenfcheine, auf Berferfigung und Durchs 
gehung betraͤchtlicher Kechnungen antomme, 
koͤnnen unmöglich fo kurze Termine gefeßt wer— 
den, als in folhen Sachen, in welchen nur 
nach den in den Händen ber Partheyen ih 
bereits findenden Schriften , Oder, nach der 
Ausfage gegenwärtiger , oder naher Zeugen 
gefragt wird. Auch. die Sriftverlöngerungen 
muͤſſen von dem Gefeßgeber vorgefchrieben 
erden, Damit der Richter niemalg willkuͤhrlich 
darinnen handeln, und durch mancherley Um⸗ 
ſtaͤnde gereizt den Gang des rechtlichen Ver⸗ 
fahrens nicht aufhalten kann, | 


- 


6. 216 


§. 216, | 
Der wahre Geift des Criminalproceffes. 


Bey dem Criminalproceffe ift die weſent⸗ 
liche Abſicht, dem Urheber eined Verbrecheng 
mit Gewisheit als ſolchen zu erfennen, um 
ihm die Strafe zuzuſprechen, welche die vorhan⸗ 
dene Geſetze mit ſolchem Verbrechen verbunden 
haben. Der Criminalrichter ſtraft nicht; das 
Geſetz ſtraft allein. Der Richter ſoll nur die 
vollſtaͤndige Unterſuchung anſtellen, ob das 
Verbrechen wirklich geſchehen, und wer 
der Thaͤter, oder der Urheber deſſelbigen 
ſey, um die Strafe, die das Geſetz wider den 
Thaͤter ausſpricht, exequiren zu laſſen. Die 
Art und Weiſe, ſo zu Werke zu gehen, daß 
man die Wirklichkeit des Verbrechens, und den 
Urheber deſſelbigen mit der groͤßtmoͤglichen Ge⸗ 
wisheit erkennt, und dann die geſetzliche Stras 

fe ihm zufuͤgen laͤßt, int der Bang des Cri⸗ 
minalproceſſes. 


| ‚Jedes Verbrechen hat feine eigene charabs 

teriftifche Befchaffenheit, feine eigene Wirkuns 
gen. Daher fann e8 der Willführ des Rich⸗ 
sers nicht überlaflen feyn, von. der Wirk⸗ 


lich⸗ 
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Ulichkeit, oder Nicht-Wirklichkeit eines Merbres 
chens zu urtheilen. Der Geſetzgeber muß das 
beſondere, wodurch ſich jedes Verbrechen aus— 
zeichnet, und was es für charakteriſtiſche Wir⸗ 
kungen hat, oder wie und woher man erfors 
ſchen muß, ob das weſentliche, und charak⸗ 
teriſtiſche des Verbrechens daſey, oder was noch 
daran. fehle, auf das genaueſte beſtimmen. 
Er muß diejenigen Umftände darſtellen, unter 
welchen gewiſſe Wirkungen Kffecte eines 
Verbredyens find ; und ünter welchen - fie 
nicht als Effecte eines gefchebenen verbre⸗ 
chens angeſehen werden koͤnnen— 


Dieß, baß ein Menſch * That gewirket, 
oder an der Wirklichwerdung der That Theil 
genommen, beruhet ganz allein auf einer Wirk— 
lichkeit, die ſich nicht anders, als durch uns 
verwerfliche Zeugniffe, und durch binlings 
liche Anzeigen erfennen läßt. Hierinne muß 
die Geſetzgebung fo pünftlih, und fo vols 
ftändig fepn,. als es immer möglich ift. Sie 
muß ſich angelegen feyn laffen, bey jedem Vers 
‚brechen die unterfihiedenen möglicyen Anzeigen 
wider den Thäter befonders vorzulegen, die 
Gradation.derfelbigen nach richtigen Maafe 


zu 


’ 


! 
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zu — und den Weg vorzuſchreiben, 
auf welchem der Richter gehen muß, um die 
ſtaͤrkſten Anzeigen herauszubringen, ohne irs 
gend einer Ungerechtigfeit wider einen Men 
ſchen fih ſchuldig zu machen 


Der Weg den' die Geſetze vorfchreiben, 
um die ftärkfimöglichen Anzeigen wider einen 
Menſchen, ald einen Verbrecer , oder die‘ 
vollftändigfimöglichen Zeugniſſe zu erhalten, 
kann und fol niemals phyſiſche Violen; auf 
die Perfon irgend eines Menſchen, auch nicht 
deſſe n, der des begangenen Verbrechens verdäch— 
tig iſt, verſtatten. Auf dem Wege der Unter⸗ 
ſuchung muͤſſen alle Martern und Peinigun⸗ 
gen, alle Torturen mit einem Worte, durch 
die Geſetze auf ewig verboten werden Mars 
tern, Qualen , Peinigungen Fönnen nach der 
wahren mefentlichen Gerechtigkeit keinem 
Menfchen zugefügt werden, der fie nicht ver? 
‚dient hat, Wer figeinem andern Mitmenfchen 
zufügen will, der muß ſchon gewiß miffen, 
daß der andere diefe Martern wirklich verdient 
hat; fonft handelt er offenbar.der mwefentlichen 
Gerechtigfeit zumider. Der Verdacht, amd als 
le Vermuthungen, daß mein PURE phyſi⸗ 
a 
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fche Uebel, Quälungen und Peinigungen vers 
dient habe, geben nicht die Gewißbeit, daß 
er diefelbigen mwirfih verdient hat. Mithin 
können der Verdacht und alle Vermuthungen, 
bag mein Mitmenfch eined Verbrechens fich 
ſchuldig gemacht, mich nie berechtigen, ihm 
‚Qualen und Martern zuzufuͤgen, meine Abſi cht 
mag auch ſeyn, welche fie wolle. Aber wenn 
dieſe Martern ein Mittel ſeyn koͤnnen, die 
Wahrheit des begangenen Verbrechens mit 
allen dazu gehörigen Umſtaͤnden von dem 
Gemarterten herauszubringen : folen fie auch 
da nicht gebraucht werben? Nein!’ auch unter 
diefer Vorausſetzung bleibt es ungerecht , und 
unmenſchlich, dem Mitmenfchen Peinigungen 
zuzufügen. Kann es denn gerecht, und menfchs 
lich ſeyn, die Wahrheit einer That dadurdy ers 
fahren zu wollen, daß ich einen Menfchen quär 
le., ebe ich weiß, ob er bie Qualen wirklich 
verdient hat? Der Zweck macht meine Hands 
lungen nicht gerecht, nicht menfchlich , fondern 
die Art und Weiſe, „ wie ich handele, oder meis 
ne Krafft anwende, gehört auch dazu. Mer 
Tann es gerecht. nennen, einem Urmen und Elens 
den dadurch helfen mollen, daß man einem 
britten das Seinige mit: Gewalt nimmt, um es 
| dem 


J 
* 4 ⸗ 





| den Armen zu geben? Mer Wahrheit nicht ans 
ders fuchen kann, als daß er einen Menfchen 


— martert, der die Martern noch nicht wirklich 


verdient hat, der ſoll ſie nicht ſuchen, und iſt 
auch nicht berechtiget, ſie zu wiſſen. Es iſt 
gerechter, und menſchlicher, den Urheber eines 
Verbrechens nicht zu wiſſen, als ihn dadurch 
erfahren zu wollen, daß man fich entſchließt, ei⸗ 
nen Menſchen zu martern zu der Zeit, da man 
ſich ſelbſt ſagen muß, es ſey noch ungewiß, ob 
der Menſch die Martern verdient habe. 


Wer mag aber wol den Weg der Peini⸗ 
gungen fuͤr ein ſicheres, und zuverlaͤßiges 
Mittel anſehen, zur Wahrheit der Thaten, und 
ihter Umflände zu gelangen? Es iſt möglich, 
daß der Verbrecher ale Grade den Martern aus⸗ 
hält, ohne daß der Richter das Geſtaͤndniß der 
Wahrheit von ihm befommt, Es iſt auch moͤg⸗ 
lich, daß ein Unſchuldiger um den Marterın _ 
. su entgehen, ein Verbrechen geſteht, dag er 
nicht begangen hat, und daß die Umftände, 
die er angiebt, ungluͤcklicher Weife fo gefupden 
werben, wie er ſie angiebt. Alſo maß der Rich— 
ter beym Anfange der beſchloſſenen Peinigun⸗ 
gen ſich ſagen: Itzt will ich einen Menſchen 
martern laſſen, um Wahrheit herauszu⸗ 

| Rn | bring 
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bringen; aber ich ſehe es ein, daß der 
Menſch der Verbrecher ſeyn kann, und 
daß es moͤglich iſt, daß ich durch die Peini⸗ 
gungen nichts erfahre; ich ſehe es auch ein, 
daß der Menſch unſchuldig ſeyn kann, und 
daß es moͤglich iſt, daß ich durch die Peini⸗ 
gungen That und Umſtaͤnde erfahre, wor⸗ 
nach ich frage: Dennoch aber will ich ihn 
martern laſſen. Iſts moͤglich ohne Schauer 
die Seele eines ſolchen Richters, und des Ge⸗ 
ſetzgebers, det den ame auforifirt, gu dens 
ten? 
* 
Die Wahrheit der Verbrechen muß in Ab⸗ 
ſicht auf einen Menſchen, der den Verdacht, Ur⸗ 
heber zu ſeyn, wider ſich hat, durch die genaue⸗ 
ſte Erkundigung der Denfungs - und Lebensart 
des Menſchen, ſeines Aufenthaltes, ſeines Um⸗ 
ganges, und ſeiner Geſellſchafft, ſeiner Geſchaͤff⸗ 
te zu der Zeit, da das Verbrechen geſchehen 
iſt, oder geſchehen ſeyn ſoll, ingleichen aller 
übrigen Orts⸗ und Zeitumſtaͤnde des Verbre—⸗ 
chens, und der Wirkungen deſſelbigen, der 
mannigfaltigen Verhaͤltniſſe und Verbindun— 
gen, welche der mit andern Menſchen gehabt 
hat, an welchen oder wider welchem das Ver⸗ 
bre⸗ 
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brechen begangen worden u. ſ. w. aufgeſucht 
werden, und dieſen Gang ſoll der Geſetzgeber 


in dem ———— BUN beſtim⸗ 
men. 


| pP 2 17, 
Dom Zwangsrecht der Policey. 


Das Zwangsrecht, welches die Obrigkeit 
über alle Glieder des Staats hat, um ſie zur 
puͤnttlichſten Beobachtung der öffentlichen auf- 
die Natur der Geſellſchafft fih gründenden: 
Anordnungen anzubalten (F. 213.) zweckt 
auf die Wohlfahrt der Menſchen ab, um‘ 
welcher Willen die oberfie Gemalt ihre Anfall 
gen macht. Es iſt alfo ein Mißbrauch dieſes 
Zwangsrehtd, wenn die Obrigkeit, oder die, 
Police) durch daffelbige dem DVolfe die Mittel 
zuc Erhaltunz und Vermehrung feines Wohl— 
ftandes vermindert, oder die Anläffe und Urfas . 
chen zum Verfall des Nahrungeflandes der. 

Menſchen vervielfältiget. Dies geſchieht offens, 
bar al&deun, wenn die Policey ihre Anſtall- 
ten, und die Uebertretung derfeibigen- ju QDuelr 
Ien von öffentlichen Seldernfünfften macht; 
und Seldfirafen auf Geipficafen haͤufft; und” 

Eee 2. wenn 
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wenn fie ihte Bedienten ju Laurern, und Ans 
gebern befielt, die vom Angeben der Mens 
ſchen bey der Policey, und vom Vorfordern, 
oder Citiren derer, welche die Policey verhös 
zen will, alle, oder den größten Theil ihrer 
Mevenüen zu ihrem Unterhalte, und zu Befries 
digung ihred Eigennußes ziehen dürfen und 


folen. Solche Einrichtungen find, zumal ige, 
ds der Yiabrungsverfall faft.allenshalben 


taͤglich größer wird, zuverläffige Wege , das 
Verderben der Ränder zu befchleunigen, und 
anaufbörlih zu vermehren. Wenn doch Die 
Policey allenthalben bedächte, daß durch die 
Dolicey » Beldftrafen die Kräfte und Huͤlfs⸗ 
mittel der Menfhen, die Policepverbrechen zu 
Hermeiden , immer mehr abnehmen, und das 
durch die Webertretungen der Policeygeſetze 
und die Unorbnungeh im Staate verhältnigmäs 
Eig wachfen müflen! Fe mehr Policey »Gelds 


firafen ; defto mehr Derarmüng des Volfes, 


deſto mebr öffentliches Elend, und deſto 
verderblichere Folgen für den Wohlſtand 
des Kegenten, 


Die Zwangsanſiallten ber Policeg müffen 
| —— derjenigen Derfonen felbf 
" | ſeyn, 
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feyn, welche den Geſetzen ungehorfam find, 
und zwar ſolche Züchtigungen , bey weldyen 
die Menſchen durch Arbeit und Geſchaͤfftig⸗ 
Feit. einen Werth bervorbringen müffen, 
oder doch nicht abgehalten werden, folder 
bervorzubringen. Bey einigen find die Ein⸗ 
fperrungen in Arbeitshäußern , bey andern 
die Anftellung zu öffentlihen Arbeitsans 
ſtallten 3.8. zu Wegebefferungen zc und 
noch bey andern eine Öffentlihe Bezeihnung 
ihres Ungehorſams in den Intelligenzblaͤttern, 
oder durch Enfsiehung gewiſſer äußerlicher Eh⸗ 
renBerhältniffe zc hinlängliche Mittel, die Pos 
Viceyabfichten zu erreichen. 


Wenn durch Policeyerbredhen an dem 
h Eigenthume einer Privatperfon Schade gefchiehk, 
fo verſteht ſichs von ſelbſt, daß nad) Der Gerech⸗ 
tigkeit der Schade geſchaͤtzet, und von dem 
Thaͤter vergüter werden muß, wofern den 
Eigenthuͤmer nichts von feinem Rechte nach⸗ 
laſſen will. Die Strafe aber, welche die Po⸗ 
licey in dieſem Falle aufzulegen befugt iſt, 
muß in der gerechten Vergeltung der 
That beſtehen, durch welche der Verbrecher 
ein fremdes Eigenthum verletzet hat 


($. 2ı2), | 
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u Funfzehendes Kapitel 
Zu don en 
der befchüßenden Macht. 


, 
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Der allgemeine Zwed der beſchůtzenden 
| Macht. 


Die beſchuͤtzende Macht eines Staates 
ſorgt dafür, daß feine gewaltſame Stoͤhrung 
der Sicherheit und Ruhe des Voltes zu befürch 
ten if. Sie macht folche Anftalten, dadurch 
fie vermögend iſt, Außerliche, gewaltfame An⸗ 

griffe auf den Staat mit Gegengewalt abzu— 
treiben, und ale innerliche Gewaltthaͤtigkeiten 

. mit Gewalt zu unterdrücden , und die Nechte 
des Staateß, die ihm durch unrechtmäfige Ges 
walt entzogen werden, durch rechtmaͤßige Ges 

walt micder zuruͤckzubringen. Cie muß fi 

alfo Gewalt verſchaffen, um deturd alle 

unrechtmaͤßige Gewalt rechtmäfig zu dams 

pfen; aber fie muß auch ſo weislich handeln, 

dag fie die Anlaͤſſe und Urſachen aller ſchaͤd⸗ 
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liyen Gewaltthaͤtigkeiten verhindert, oder 
. in der Gebuhrt erfticket, und alfo ihrer eis 
genen Gewalt nie anders, als nur in dem 
—— Nothfalle bedürftig iſt. 


9. 219. 


1 


Das Betragen einer Regierung, um alle 
innerliche Gewaltthaͤtigkeiten und Unruhen 
im Staate zu verhuͤten. 


Die Menſchen fuͤhlen alle ihr Glackd darin⸗ 
nen, wenn die Obrigkeit gleiche Gerechtigkeit 
gegen einen wie den andern beobachtet, wenn 

fie beweiſt, daß ihr die echte des niedrigften - 
und ärmften ihrer Unterthanen eben fo koſtbar 
und heilig find, ald die Nechte des geechrtes 
fen und des reichften,. wenn fie einem, wie 
dem andern ohne allen Unterfchied die Freyheit 
der Difpofition über fein Perfonalsund Real⸗ 


. Eigenthum ungekränft läßt; wenn fie ihre gans 


je Thätigfeit darauf verwendet, den Menſchen 
durch die ſittliche, und wirthfchafftliche Ord⸗ 
nung, weifer, gerechter, liebevoller, und gluͤck⸗ 
licher zu machen, und wenn fie keinen beläftis 
get, der wicht Krafftihat, die Laft zu ragen, 
und nicht überzeugt iſt, daß die Laſt um feines 
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eigenen Wohlſtandes willen noͤthig iſt. Unter 
dieſen Bedingungen iſt der Staat gewiß vor als - 
len innerlihen Gewaltthaͤtigkeiten, vor allen 
Tumulten, Empoͤrungen, und gewaltſamen 
Auflehnungen gegen die Hbrigfeit , volfonz 
men ſicher. — Wenn: aber daB Gegentheil der 
Bedingungen in größern oder mindern Maafe - 
hatt findet, fo find Anlaͤſſe und Urfachen zu ine 

nerlichen Gaͤhrungen, und Unruhen da, die über 
kurz, oder lang ausbrechen, und den Staat ing 
Verderben flürgen. Die Furcht kann zwar diefe 
verderblichen Ausbrüche des innerlichen Mißvers 
gnügens eine Zeitlang zurückhalten; aber alsdenn 
wirds noch ſchlimmer, wenn die Urfachen des Miß⸗ 
vergnuͤgens endlich ſtaͤrker werden, ats die Eins 
drücke der Furcht, und Sinn und Muth und 
Krafft der Gebrücten und Elenden wider ale 

Gefabren ſtaͤhlen. 


Es wird demnach ein jeder Staat auf 
ewig wider alle innerlihe Ynruben und 
Thaͤtligkeiten vollkommen fidyer bleiben, 
wenn die Regierung nach den Grundſaͤtzen 
der oben erklaͤrten wirthſchafftlichen, ſitt⸗ 
lichen, und politiſchen Ordnung ihr Volk 
beherrſcht. 
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Die wahre Politict gegen auswärtige. 
Staaten. 


| Die Grundfäße , die wir ſchon oben von 
den Disellen und Urfachen des Glückes der gans . 
zen menſchlichen Geſellſchafft entwickelt Haben, 
bemeifen binlänglich, daß ein jedes Wolf defto 
reicher und mächtiger wird, jereicher und mächs 
tiger alle feine Nachbaren find, und je weniger 
der Umlauf der Genießungen, oder Meichthüs 
mer in der ganzen Geſellſchaßt der Voͤlker wils 
kuͤhrlich gehemmet wird. Bon armen, und elena 
den Nachbaren kann ein Volt keine Vortheile 
zu Vergroͤſſerung feiner Reichthümer und feiner 
Macht ziehen; es iſt fogar in Gefahr, von feis 
nen elenden Nebenvölfern offt beunruhigt, und 
auf mancherley Weife in feinem Gluͤcke gefiöhrt 
zu werden. Der Geiſt der achten Politich 
wirkt alfo immer , um ale Ganäle zu öffnen, 
durch welche die Genieſſungen und Reichthuͤmer 
unter den Voͤlkern vertheilet werden, einen un⸗ 
gehinderten Eins Aus und Durchfluß haben, 
und den fchnelften Umlauf zwiſchen allen voll⸗ 
bringen koͤnnen. Das iſt die unaͤchte und fal⸗ 


Na ſche 
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ſche Politick, die ihre Plane dahin richtet, 
andere Voͤlker immer ärmer ju machen, die 
gegenfeitigen Communicationen der Produkte, 
Induſtriewaaren, und Ürbeiten unter den Böls 
fern zu verhindern, und von andern Voͤlkern 
immer mehr haben als ihnen wiedergeben zu wol⸗ 
len. Diefe Politif , die fo ſchnurgerade der 
‚Ordnung zuwider iſt, welche Gott ſelbſt durch 
die unveränderlichen phyſiſchen Gefege unter 
den Menfeben- geftifftet hat, iſt bisher für 
das arme Menfchengeichleht Quelle der nun 
faſt allenthalben in unaufbaltbaren Sluthen als 
les mit fich reiffenden Kalamitäten gewefen. Die 
Regierungen der Staaten müffen ihr entfagen, 
wenn fih die Sündfluth wieder entfernen , und 
Gluͤck und Wohlftand unter ben ——— auf⸗ 
bluͤhen ſoll. | 


Gewiß wird fein Volk Gemwaltthaten wider 
das andere anwenden, wenn jedes einem jeden 
die Freyheit läßt, ale feine Produtte, Waas 
ren, und Arbeiten in allen Gebieten des Erdbos 
dens nad) der Gerechtigleit und feinem Intereſ⸗ 
fe abzufeßen, und zu verhandeln, und dägegen 
allenthalben , wo e8 Gelegenheiten dazu findet, 
feine Bedürfniffe einzufaufen, und fortzufühs 
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ven. Nun ift ed suverläffig einem jeden Volke 
intereffant, immer mehr Reichthümer in feinem 
eigenen Gebiete zu erwerben, und jedes andere ' 
Volk au Arbeitſamkeit, und Reichthuͤmern in 
feinem Gebiete wachſen zu feben. Kein Volk 
wird nun durch feine Beduͤrfniſſe gedrängt, 
ſich folche mit Bewalt von feinen Nebenvöltern 
zu verfchaffen, weil die Coimnmunicationen der 
Genieffungen und ded Menfchenglücks allents 
halben und von allen Seiten ber offen find, 
Der einzige letzte Grund 'aller Gewalt—⸗ 
baten unter den Menſchen ift der Trieb _ 
zu Geniffungen, dem die aa wills 
ru hrlich erſchweret worden iſt. 


| $. 221. | 
Sortfegung des Vorbergebenden - 


Anders ift der wahre Wophlftand der Staa⸗ 
ten nicht zu hoffen, als wenn fie al8 Glieder 
der von Gott felbit in die Natur gelegten Bes 
ſellſchafftsordnung eben die Gerechtigkeit, 
eben Die Büre, eben die Weisbeit gegen. 
einander ın ihrem Betragen ausorüden, welche 
das Sundament des Glückes der einzelnen 
WMenſchen find. Yede Nation, jeder Staat foll 
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das Figenthum einer jeden andern Nation, eis 
nes jeden andern Staats ungelränft loffen ; jede 
Nation, jeder Staat foll fein ganzes Eigens 
thum fo. benutzen, daß auch eine jede andere 
Nation, ein jeder anderer Staat dadurch die 
beſtmoͤgliche Benutzung ihres Eigenthums erhals 
ten, koͤnnen; jede Nation, jeder Staat ſoll 
die Ordnung immer mehr kennen lernen, und 
realiſiren, darinne die Genieſſungen und Reich⸗ 
thuͤmer fuͤr alle unaufhoͤrlich vervielfaͤltiget wer⸗ 
den. Je mehr ſie ſich in ihrem Betragen gegen 
einander von dieſen Fundamentalgeſetzen der 
Minſchheit entfernen, deſto mehr ſtoͤhren fie 
einander in ihrer Sicherheit und Ruhe, und 
deſto ärmer werden fie alle. | 


” 


§. 222. 


Der Geiſt der Verträge und Bündniffe 
der Staaten. 


Gewiß iſt nichts intereffanter und wichtis 
ger für die Nationen, und große und kleine 
| Staaten „als daß fie auf alle nur mögliche 
Weiſe ſich angelegen ſeyn laſſen, das: Band 
der vorher erklaͤrten Geſellſchafftsordnung 
unter ſich feſtzuknuuͤpfen. Darauf ſollen alle 

| * Staats⸗ 
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Staatsvertraͤge und Buͤndniſſe abzwecken, 
daß nach und nach ale die Einſchraͤnkungen 
der volllommenſten Benutzung des Eigen 
thums aufgehoben terden, welche die Staas 
ten einander winführlich entgegenfebten ‚weil - 
fie nicht dutch das einzige wahre Principi· 
um der Politick geleitet wurden, daß der 
Wohlſtand eines jeden Staates nur moͤg⸗ 
lich iſt, wenn jeder anderer an Reichthum 
und Gluͤck zunimmt, und der gegenſeitige 
Umſatz der Reichthumer und des Gluͤckes 
nirgends willkuͤhlich und gewaltſam gehem⸗ 
met wird. Wie die benachbarten Staaten anfan⸗ | 
| j gen werden, durch Vertraͤge und Buͤndniſſe 
einander die Wege und Kanaͤle zur Communi⸗ 
cation ihrer Produkte, und der Werke ihres 
Fleißes zu eröffnen: So werden fie fogleich PO 
nicht erft in fpäter Zußunfft — den Werth 
ihrer Produkte, und Arbeiten fleigen, die Häns 
de und den Sleiß der Producenten, und Fabri⸗ 
kanten fich vervielfältigen , den fpefulirenden 
. Handeldgeift feine Thätigkeit auffpannen, und 
auf ihren Märkten die beglücendite Concurreng 
von Käufern und Verkäufern und den feegens 


} 
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volleſten Zuſammenfluß von Waaren und Geld 

zur Vermehrung des Ueberfluſſes wirken ſehen. 
Nur eine Probe eines ſolchen Staatsvertrages 
und Buͤndniſſes unter den naͤchſten Nacibaren 
anf ein Paar Jahre gemacht; fo wird, ohne 
daß die verbundenen Ctaaten ein Rıfifo ihres 
Gluͤckes zu befürchten haben, die wahre Polis 
tick ihre Verbeifungen zum allgemeinen. Beften 
der Staaten aufs vontomniente bewähren! | 


$ 223. 


Der Zwed und die Unterhandlungen 
der Geſandſchaffien. 


| Die Achte: Weisheit erfordert demnach, 
daß ein Staat immer woenigfiend zu feinen 
benachbarten Staaten; von deren Wohlftande 


er am wmeiften. Glück zu hoffen, und von deren 


Verderben er für ich am-meiften Unglück zu bes 
fürchten bat, befondere rechtfchaffene Männer 
abſchicke, welche im Nahmen ihres Staats die 
begluͤckendſte Verhaͤltniſſe mit den Nachbaren 
fortdaurend erhalten, und alle die Anlaͤſſe, und 
Urſachen entfernen, welche dieſe Verhaͤltniſſe 
ſtoͤhren können. Dieſe Geſandten des Staats 
u bie aͤchte en der geſellſchafftli- 
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chen Gluͤckſeeligkeit aufs deutlichſte und uͤber⸗ 
zeugendſte kennen; ſie muͤſſen durch gemeinnüßige 
Wiſſenſchafften die Wahrheiten diefer Ordnung 
in ihr eindringendes Licht zu feßen, und die 
Zweifel, die fi) dagegen erheben können, aufs 


zuföfen im Stande feyn. Die Gerechtigkeit, 
die Hüte, die Weisheit müffen ın dem Yes 


tragen der Geſandten auf allen Seiten hervors 
firahlen ,„ und es muf ihnen unter allen Um— 
ſtaͤnden herzliches Anliegen ſeyn, für ihre Mits 
menfchen bie Principien der wohlthaͤtigen 
Geſellſchafftsordnung ſelbſt anzuwenden, und 


durch andere ausbreiten zu helfen. Solche 
Gefandte dringen gewiß durch, weil ihr Der 


gehren., und alle. ihre Vorftellungen auf. dem 


wirfliben Intereſſe beruhen ,- dag , jeder. 
Staat , als fein eigenes wahres Intereſſe 


ſucht, nur auf der Dermehrung der Genieſ⸗ 


fungen,, und Reichthuͤmer durch Aufrechts 


erhaltung des volitonimenflen Werthes ders 
felbigen „ durch die "befimögliche Benutzung 
der Duellen der Genieffungen, und der Neichthüs 
mer, und durch die Spannung der N 
fien EN 


S. 224, 


§. 224. 


die aͤchte — zu Abwendung Als 
ler Gewalttbärigfeiten. Ä 


Dat weiſe Betragen eines Staats gegen 
andere. Staaten ſowol, als gegen fein eigenes 
Volt, welches ich bißher gezeichnet habe, wird 
nicht leicht Gewaltthaͤtigkeiten wider den 
Staat aufkommeu laſſen. Aber doch muß er ſich 

in die Verfaſſung ſetzen, daß er Gewalt Hat 
die Gefahr der Gewaltthaͤtigkeiten zu entfernen, 
die etwa die Ungerechtigfeit , welche iht eigeneg 
Intereſſe verkennet, ihm zubereitet. Wo fins 
bet der Staat dieſe befhüßende Gewalt? 
fann er fie wol irgendwo ftärfer finden, als 
in feinen eigenen ‚Söhnen , die aus Piche für 
die Ihrigen, aus Liebe zu ihrem Eigerthum, 
auß Liebe zu der MVerfaffung ihres Staates " 
das dringendfle Intereſſe fühlen, die Ausbruͤ⸗ 
che und Ueberfäle der Ungerechtigkeit mit vas 
terlaͤndiſchen Muthe aufzuhalten, und abyutreis 
ben? Die Krieger eines Staates ſollen dems 
nach in feinen eigenen Buͤrgern beſtehen. 
Eind fie Bürger, haben fie Eigenthum, fühlen 
ſie Freyheit, das Ihrige aufs beſte zu benutzen ; 
ſind 
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weil die Verfaſſung der Regierung des Staa- 


tes es ihnen gewaͤhrt und aufrecht erhaͤlt; ſo 
iſt die Sicherheit des Staats fo groß, als 
fie ſeyn kann = | E 


= g. 22 
Der Militaͤrtat eines Staates; 


Daß diefe Kiieger indem Gebrauche der. 
Ringeführten Waffen vollfommen geuͤbt werden 
müffen; daß fie durch die genauefte Zucht zur 
Yünfelihften Ordnung und zum unverbruͤch⸗ 
lichſten Gehorſam gegen ihre Vorgeſetzten ge⸗ 
woͤhnt werden muͤſſen 3 daß die Officiers ges 
ſchickt in der Kriegswiſſenſchafft, treu, mäßig; 
tapfer, und zur Ordnung überwiegend geneigt 
ſehn müffen 5 daß der Staat für die Beduͤrf⸗ 
niſſe aller ſeiner Krieger hinlaͤnglich ſorgen, 
und immer auf Vorraͤthe von Erforderniſſen 
fuͤr dieſelbigen bedacht ſeyn muͤſſe; daß die 
Gewalt der Krieger in den Gegenden concen⸗ 
trirt werden muͤſſe, wo der Staat am erſten 
GBewaltthaͤtigkeiten zu befürchten hat?“ Dies 
find Wahrheiten , die ohne allen Beweifk 
aus dem Zweck der befihügenden Gewalt eis | 

jeden in die. Augen fa = & 
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Sechzehendes Kapitel. 
yon J we 
den Grundfägen der Achten Staats: 
wirthſchafft. 


. 226. 
Die Onellen der Einkuͤnffte eines Staats; | 


Die Staatswirthſchafft beſchaͤfftiget ſich 
mit Erhebung und Verwaltung der öffentlis 
chen Einfünffte, welche der Staat um feines 
eigenen Gluͤcks willen der oberfien Gewalt, 
oder dem Regenten verfehaffen muß ($. 178. 
179.) Ale Einfünffte , die der Staat feinem 

Oberhaupte verfchaffet, beſtehen in den Ges 
nieffungsmaterien , welche der Regent für 

fi und zu Handhabung feiner Gerechtfame, 

das iſt, zur Herftelung, und Erhaltung der 

Hrdnung der Glückfeeligkeit der Geſellſchafft 

braucht, oder in den allgemeinen Entgel⸗ 
tungsmitteln dieſer Genieſſungsmaterien, das 

iſt in denjenigen Geldſummen, für welche jene 

Genieſſungen angeſchafft werden koͤnnen. Die 

| N Ge⸗ 
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- Genieffungematerien und die Entgeltungsmit⸗ 
tel derſelbigen, oder das Gold lund Silber, 
das Geld, kommen einzig und allein aus dem 
Srundftücen des Erdbodens. Es kann niemand 
Genieſſungsmaterien und Geld einnehmen ;. der 
nicht entiveder felbft folhe Grundſtuͤcke bat, 
ivelche die Genieſſungsmaterien, oder dag Gold. 


und Silber bervorbringen, öder der nicht dies | 
fe Genieffungßniaterien ; oder das Geld von 


den Eigenthümern der Grundſtuͤcke unmittelbar 
aus Ahren Händen; oder mittelbar durch Zwi⸗ 
ſchenhaͤnde empfaͤngt. Daher koͤnnen auch 
dem Regenten eines Staates feine Ein⸗ 
Fünffte nicht anders verſchaffet werden, 
äls daß mar ihm enfweder Grundſtuͤcke 
| uͤberlaͤßt durch deren Benutzung er die 


noͤthigen Siaats Erforderniſſe zieht; oder | 


daß die Inwöhner des Stäars ihm das 


Recht übertragen, die oͤffentlichen Beduͤrf⸗ 


niſſe aus den Haͤnden der Beſitzer der Ge⸗ 
nieſſungen im Staate ſi ch entrichten zu laſ⸗ 


fen, und dieſes zwar entweder unmittelbar; | 


&us den Bänden der Grundeigentbümer 
ſelbſt, oder mittelbar aus den Zänden des 
ter, die ihre Genieffungen, oder das Geld 
erſt von den Grundeigenthuͤmern ers 


balteni, 2: D0 3 g. 227. 
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§. 227. 


Die Sundamentalregel von Erhebung der 


— Einkuͤnffte. 


Damit wir nun mit vollkommener Zuver— 


. laͤſſigkeit entſcheiden koͤnnen, welche Art der 


Erhebung der oͤffentlichen Einkuͤnffte die beſte 
aſt, fo wollen wir hier eine Fundamentalregel 
beſtimmen, die mit unwiderſtehlicher Krafft 
jedem offenen Menſchenſinn ihre Wahrheit ein⸗ 


BERGE: Sie if biefe: 


Nur die Urt der Erhebung der öffent, 
lichen Einfünftte ift Die Achte, bey melcher 
erſtlich alles Intereſſe des Regenten blog 


als Folge von dem Intereſſe des Volks, 
oder des Staates angeſehen, und außer: 
dem Fein Intereſſe für den Regenten ge 


Funden wird, zweytens ale Veränderungen 
in der Gröffe des Intereſſe des Volkes 
verhaͤltnißmaͤſſi ige Veraͤnderungen des ns 


teereſſe des Regenten unaufhaltlich wirken. 


Wer gar fein Intereſſe haben kann, ohne ſol⸗ 
ches aus dem Intereſſe eines andern zu ſchoͤpfen, 
der wendet MEINE is al fein Debfen, al fein 

Er’ 
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Sorgen, all ſein Thun darauf an, den Nutzen 
oder das Intereſſe des andern immer aufrecht, 
und ergiebig zu erhalten; der beſchaͤfftiget ſich 
mit nichts anderm, als alle diejenigeu Umſtaͤn⸗ 
‚de aufs genaueſte Fennen zu lernen , welche 
:in die Fortdauer, oder in die Verminderung 
des Intereſſe des andern einen Einfluß haben, 
um diejenigen zu entfernen, oder abzuhalten, 
welche daß Intereſſe ded andern zernichten, 
oder ſchwaͤchen können, und diejenigen herzu⸗ 
fielen, die dem Jutereſſe des andern feine Dau⸗ 
er verſchaffen. | 


. Wer es offenbar ſieht, daß die Verminde⸗ 
. rung des Intereſſe ded andern eine unaufhalta 
‚bare Verminderung feine eigenen Intereſſe 
‚nach ſich zieht, und daß die Vermehrung des 
Intereſſe des andern eine Vermehrung feine 
eigenen Intereſſe wirket, der ſtudiert gewiß 
nichts vorzuͤglicheres, als das Intereſſe und 
Glück des andern zu vergroͤſſern, der iſt gewiß 
wachfam, damit die Ordnung immer befolget 
werde „ darinne das Intereſſe und Gh dei 
- andern unabläflig ſteigt. Sch darf nur gewiß 
ſeyn, daß meine jährliche Einkünffte, deren 
Gumme ih A nennen will, .ıo A werden, \ 
‚wenn die jährlichen. Einfünffte des andern 
| .D93 | | bie 
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die ich X nenne, 10 X werden, und daß meis 
ne jährliche Einfünffte A nicht verzehnfättige 
‚oder auf gehn A erhöhet werden können, als 
wenn. ded.andern feine jährliche Einfünffte X 
verzehnfältiget, oder auf 10 X erhöhet werden. 
Werde ih nun wol mein Dichten und Trachten 
‚auf was andered wenden, als für die Ver— 
| gröfferung des Intereſſe des andern zu arbeis 
ten, und immer dem Plane nachzugehen, nad 
welchem das Tintereffe des andern ſich unaufs 
börlih vervielfältiget? Nun ift mir um meis 
nes eigenen Intereſſe Willen, dringendes Dev 
zensanliegen, dag Intereſſe und das Gluͤck des 
andern zu vergroͤſſern, und ich wuͤrde geradı 
zu und wiffendlich mein Intereſſe vermindern, 
oder flatt 1 A meiner Einfünffte nicht 10 A has 
ben wollen, wenn ih mir, nıcht dag Intereſſe 
und Glüc bed andern zu meiner Henptange: 
legenheit machte. 


Aber ganz anders iſts, wenn 6 Intereſſe 
oder Vortheile ziehen zu koͤnnen glaube, ohne 
ſolche aus dem Intereſſe des andern zu ſchoͤp⸗ 
fen, und ohne das Intereſſe des andern als 
einzige Duelle meines Intereſſe anzuſehen. Nun 
iſt gewiß nicht meine ganze Thaͤtigkeit der aus— 
übenden Sorge für des andern Glück gewidmet. 
e * u nun 
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nun habe ih ſchon etwas für mich nuͤtzlich 
ſcheinendes zu thun, ohne daß mirs intereſſant 


iſt, mich um das Intereſſe, und Glück des,ans 


dern zu befümmern, und immer zuerſt für das 


Gluͤck des andern zu arbeiten. 


Laßt ung die Anwendung dieſer Simplicis 


täten auf den Negenten madyen. Der Vater 


des Staats — denn das iſt Der Regent — ſoll 


| feine Kinder — zu etwas anderm find die Glieder 


des Staats in Anfehung des⸗ Regenten nicht 
beffimm et. — zu ihrem größtmöglichen Wohlſtan⸗ 
de leiten, den ſie auf dieſer Erde haben koͤn⸗ 
nen, und nach der Ordnung des Urhebers der 
Geſellſchafft haben ſollen. In dieſer Leitung 


‚zum: Glück beſteht das ganze Geſchaͤfft des 
Regierens, und fonft in nichts anderm. 


Mithin iſt die Beſtimmung der Staatsver⸗ 
waltung, oder Regierung nur die, das 
Intereſſe, und das Gluͤck der Glieder der 
Geſellſchafft zu erhalten und zu vergröffern. 


Giebt es num eine Drdnung, einen Plan, 
ein Syſtem, bey welchem die Staatsvermwals 


tung ale ihre Genieffunger und Einfünffte oh⸗ 
ne Unterſchied einzig und allein ang dem Inte⸗ 
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reſſe, oder Glück aller Glieder ber Gefellfchafft 
ziehet, und fonft keine ziehen fann, und bey 
welchem das fleigende Gluͤck der Geſellſchafft 
ſteigendes Gluͤck der Staatsverwaltung, das fal⸗ 
lende Gluͤck der Geſellſchafft aber fallendes 
Gluͤck der Staatsverwaltung iſt, ohne daß bie 
Wiulluͤhrlichkeit in irgend einem Stücke etwas 

dabey beſtimmen kann, oder darf: Ep iſt dies 
ſes Soſtem zuverlaͤſſig das einzige wahte Spa 
ſtem, nach welchem die Einkuͤnffte der Staats⸗ 
verwaltung erhoben werden müſſen. Denn bey 
dieſem Syſtem allein iſt das ganze Intereſſo 
der Regierung nach allen ſeinen Theilen Frucht 
von dem Intereſſe des Volks, die fich nur 
mit dem wachſenden Intereſſe des Volks ver— 
vielfaͤltigt, und mit dem abnehmenden Intereſ⸗ 
fe des Volks vermindert,‘ Alſo iſt bey dieſem 
‚einzigen Syſtem die ganze Thaͤtigkeit der 


Regierung darinne ungetheilt und concen⸗ 


trirt, immer und unaufhoͤrlich den Reichthum 

und das Gluͤck des Volks zn erhöhen. Nur 
bey dieſem einzigen Syſtem ift alle, was 
Die Regierung thut, Regierung, nie abge 
PER aaimet Vrivatgewerbe. 
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Beweiß, daß der wig offentliche ins 


kunffte aus befondern eigenen Grundfti 
| den zu ziehen, nicht der rechte Wes 
J der Staatswirthſchafft iſt. 


Nun will ich unterſuchen, ob * — 


Syſiem giebt, und worinne ſein wahrer Gang 


amd feine Wirkungen beſtehen. Das iſt unwi⸗ 


Berfprechiich gewiß, daß die Nevenüen ber 


Staatsverwaltung entweder unmittelbar aus 
befördern Grundftücden gezogen werden muͤſ⸗ 


fen, welche. der Staat an die Regierung gu dem 
Ende überlaffen, oder der- Megent zu dem Ens 
de erworben hat; oder der Megent muß das 
Recht haben, über das Eigenthum der Mens 
fchen, und die Benußungdarten deffelbigen ders 


geſtallt zw diſponiren, daß er durdy Diefe Diff 


pofision Revenuͤen befömmt; oder der Regent 


. bat weder Grundſtuͤcke, noch Benutzungsrechte 


über das Eigenthum der Menfchen, fondern 


empfängt die öffentlichen Einfünffte unmittels 


bar au. den Einkünften des Volls. 


| Wenn der Regent feine eigene Grundſtaͤ⸗ 


che hat, um daraus feine Revenien zu bestes 
295 | ben 


ben, fo erfordert fen. Iatgreſe, dieſe — 
ſtuͤcke aufs volltkonmenſ⸗ zu cultiviren, und 
die Produkte derſelbigen in einem ſo hohen 
Werthe, als es immer moͤglich iſt, ‚umsufegen. 
Da bat alſo der. Regent feine eigene Ungelegens 
heiten, die. ‚gang vpu den Angelegenheiten des 
Volks unterſchieden find, die einen Theil ſei⸗ 
ner. Sorgen von. dem ‚Volke weghiehen, und 
‚ nur allein auf fein abgefondertes Intereſſe ans 
befften, und die ihm mitallen übrigen Privats 
Eigenthümern in völlig gleiche Claſſe feßen. 
Um die Produkte feiner Güter in dem böchfts 
möglichen Werthe anzubringen, fann und muß 
er den Grundſaͤtzen des Epeculationshandels 
. und. der Gemwerbfamfeit folgen. Er wird und 
muß don den vortheilhaffteſten Umſtaͤnden der 
Concurrenz im Handel und Wandel zu profitis 
ren fuchen, und da muß er mit feinen Unters 
thanen, mit feinen Kindern wollte ich -fagen, 
in Anfehung des Abfages feiner Warren. wetts 
eifeen, und dadurch wird er ihnen offt das 
nuͤtzliche Spiel der Handlung um ſeines eigenen 
Vortheils Willen, weniger eintraͤglich machen. 
Derfaufft der Regent felbft viel Getreyde, viel 
Holz, viel Wein, viel Eifen 2c aus feinen eiges 
nen Srundflüden, fo werden feine. Landeskinder 


bey 


bey dem Verfauf ihres Getreydes, ihres Hols 
zes, ihred Wein, und ihrer übrigen. Produkte 
offt zuruͤckſtehen, und Bortheile entbehren müfs 
ſen, bloß, weil ihr Regent befondere Vortheile . 
ſucht. Wie reimt ſi ch das mit der hohen Be⸗ 
ſtimmung des Begenten, oder des Landeo⸗ 
vaters? 


Noch mehr — — Regent ſeine 
eigenen beſondern Grundſtuͤcke, um durch die 
groͤßtmoͤgliche Benutzung derſelbigen ſeine Ein⸗ 
kuͤnffte zu vergroͤſſern, fo ſteht er in der größten 
Verſuchung und Gefahr, zu monopoliftifchen 
und ZwangdsAnftallten hingegogen zu merden, 
um ſeines Vortheiles Willen, feine Kinder, 
fein Volk gu druͤcken, und ärmer gu machen, 
Wie leicht wird er nicht gereizt werden fünnen, 
feine Landes In wohner zu zwingen, daß fie ges 
wiſſe Produkte und Waaren nur von ihm abs 
faufen, oder nur an ihn verkaufen, oder daß 
fie ihre eigene Produfte und Waaren , nicht 
wenn, undin melden Preißen ed ihrem Intereſſe 
gemäß ift, fondern wenn und wie es der befons 
dere Handels Vortheil des Negenten haben will, 
behalten, feilbieten, oder verbrauchen müffen ? 
Wie leicht wird: MM der Regent die Staatsge— 
walt nicht zum A un Volks mißbrau⸗ 


chen? 
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Sen? kann ber Staat jemals -ficher ſeyn, SE 
dich nie geſchehen wird? 


| Alſo ift zur vollkommenen — 
rung des Wohlſtandes eines Staates, und 
einer unverbruͤchlichen guten Kegierun 

abſolut nothwendig, daß der Regent Feine 
eigene Grundſtuͤcke, Feine Aecker, Wieſen, 
Weinberge, und Bergwerke ꝛc babe, aus 
welchen er die oͤffentlichen Einfünffte zu 
sieben berechtigen, und verbunden feyn ſoll. 


229, 
Schluͤſſe auf die Cammerguͤter. 


Diejenigen Grundſtuͤcke, welche dem Mes 
genten eines Staated als Quellen oͤffentlicher 
Eirnkuͤnffte zugehoͤren, heiſen Domaͤnen, Cams 

merguͤter, zafelgüter, und in Königreichen, 
Erongüter, Da nun’ das Glück einer guten 
Megierung für einen Staat alddenn, wenn der 
Regent eigene Grundfiüce gu Beziehung feiner 
Öffentlichen Einfünffte beſitzet, bey weiten 
nicht fo verfichert iſt, als wenn er feine fols 
che Grundſtuͤcke hat (F. 28. ); fo iſt es auch 
* Vollkommenheit einer begluͤckenden 
Staats⸗ 


pro} 
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Staatsverfaſſung erforderlih, Daß dem Res 
genten Feine Domänen, oder Cammergüter 
gu Quellen feiner Revenuͤen angewiefen 
werden, und Daß er diejenigen, die er har, 
an Privar£igenthämer überlaffe. 


In dem meiften Staaten findet ber Fall 
ſtatt, daß die Regenten Cammergüter haben, 
welche fie, um jährliche Einfünffte daraus zu 
fhöpfen , entweder durch befondere Bediente _ 
verwalten laſſen, oder verpachten. Betrachtet 
man die Sache bloß nach den Gründen des 
Privatnutzens, fo id gewiß, daß ein Rezent 
durch die Selbflverwaltung feiner Cammers 
güter, wenn er fie durch Maͤnner führen 
Läße, welde eine felfenfefte Treue und Reds 
lichkeit gegen ihn haben , und Die ächte 
Eulturordnung, die wir oben erklärt haben, 
vollkommen verfichen,, und mis unverdrofs 
fener Thätigfeit ausuͤben, weit gröffere Eins 
Sünffte ziehet, als er Durch Verpachtung, 
man mag dieſe auch veranſtallten, wie man 
will, erhalten kann. Da aber die Bedingung 
in ihren ganzen Vollſtaͤndigleit in dieſer Welt 
nicht leicht realiſirt werden klann; fo muß im⸗ 
mer die Verpachtung vor ber Selbſtverwaltung 

— an⸗ 
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für Unorbknigeh * der ern 
ber Gammergüter insgemein votgehen. Die 
Domeſticken, wie wir ſie itzt in der Weit haben, 
ſind auf Cammerguͤtern weit traͤger, und ſorg⸗ 
loſer bey ihren Geſchaͤfften, als in Privatötönos 
mien, ſie laſſen an den Geraͤthſchafften und 
Mobilien weit mehr verderben, als in der 
Hekonomie eines Privat Eigenthuͤmers geſchieht; 
fie find nicht unter der befländigen wirffamen 
Aufſicht, die fich in Privaröfonömien berwens. 
den laͤßt. Der Verwälter felbft wird Kemeis 


0% niglich durch ſeinen Privatnutzen, durch Stolz, 


und kuͤſte hingeriffen,, für fi ich und bie Seinigen 
mehr zü ſorgen, als für dag Intereſſe des Re⸗ 
genten. Anderer Sehlet, die ſich auf die Un⸗ 
wiffenbeit , und Probeninadhetegen der 
Verwalter gründen, gedenke ich nicht; Die 
Auslagen alfo ; welche bey der Selöfiverwaltung 

der Cammerguͤter gemächt werden müffen, übers 
ſteigen insgemein die Auslagen weit, die deu 
gute Privatwirth macht, und an den Produftis 
onen gebet für den Regenten weit mehr vers 
lohren, ald dem Privateigenthümer. entgehen 
tann. Ben der Verpachtung fäne alle das 
Uebel weg: Wenn man nur Pächter waͤhlt, 

die 


pn 


nie rs 


die in der Landwirthſchafft gute erfahrne Beute 
ſind, und Vermoͤgen genug haben, die In⸗ 
ſtrumental Auslagen der Cultur zu machen, 
und wenn man ihnen die Guͤter nicht auf zu 
kurze Zeit, ſondern auf 12 oder mehtere Jahr 
ve verlehnet , und daben die Bedingung macht, 
daß fie die erforderlichen Inſtrumental Ausla⸗ 
gen, beſonders an Vieh, immer complet halten; 
ſo wird man weit mehr Nutzen für den Regen⸗ 
ten ziehen, als durch alle aa RER 
| waleunges. 
* 

Man mag aber die Domänen felöft verwal ⸗ 
fen, oder verpachten, fo bat immer der Regent 
dabey fein eigenes abgeſondertes Intereſſe, 
welches nach den evidenten Principien der 
Regierungsordnung nicht ſeyn ſoll; und 
aus diefen ganz unlaͤugbaren Gründen der 
wahren Politie muß man denjenigen beys 

pflichten, welche die Veräußerung der Cams 
miergüter an Privateigenthuͤmer anrathens 
Nur ift darauf ju ſehen, daß fie in die Hände 
folcher Wirthe kommen, die alle nöthigen Augs 
lagen machen können, und daß bey der Weräufs 
ferung die Verftücelung der Güter nicht weis 
tet als höchftens auf 24 Miorgen, die ims 
| mer 
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Don — aldi nichten Quellen der 
‚Öffenelißen Einkuͤnffte. 


Die Rechte der Staatsverwaltung übers 
haupt werden mit dem allgemeinen Nahmen der 


Regalien belegt. Im engern Verſtande 


aber verſteht man unter den Regalien dfkjenie 
gen Recht, welche der Regent über dag Pri⸗ 
votFigenthum" der Menfchen dergeftalt ausübt, 
daß er durch die Ausübung derfelbigen, und 
durch die Difpofitionen, die er in. Anfehung 
des Privatvermögens, und ber Benutzungsat 
ten deſſelbigen macht, Revenuͤen zu ziehen ſucht. 
Bey allen Regalien disponirt der Rehent über 
ein Perfonal » oder RealEigenthum der Mens 
ſchen nad feinem Gurfinden, und zu feinem 
Intereſſe. Immer werden die Rechte eines Eis 
genthuͤmers um des Intereſſe des Regenten 
willen Angeſchraͤnkt. Man kann und muß fas 
gen, daß der Regent durch die Regalien, und 
beren Ausübung gleichfam ein eigenes befondes 
res Gewerbe treibt, um ——— Revenuͤen J 


er⸗ 


—— — [ 591 


erhalten. Das Regalrecht fieht er als fein bes 
fondereg Eigenthum an, das nach eigenen Ma⸗ 
rimen benutzet werden koͤnne, und muͤſſe, um 
Vortheile davon zu ziehen, und deswegen iſt 
auch das Studium der RegalienWirthſchafft 
eben ſo weitlaͤufftig, und noch weitlaͤufftiger wor⸗ 
den, als das Studium der Domaͤnenwirth⸗ 
ſchafft. 


go ift der Grund, daß ein Regent Feine 
Revenuͤen aus einem ‚eigenen von dem Eigens 
thum des Volls ganz abgeſonderten Fond 
ſchoͤpfen muͤſſe, den Regalien im engern Ver⸗ 
ſtande, eben ſo ſchlechterdings entgegen, als er 
es den Domänen if. Das Volk iſt nie völlig 
gefichert, daB der Regent feine oberfte Gewait 
nur zur Beſchuͤtzung des Eigenthums der Slies 
der des Staats, und nur zur Aufrechthaltung 
ber Achten Geſellſchafftsordnung zur größtmägs 
lichen Erweiterung ded Genieffungsfreißeg feiner 


Kinder anwendet, wenn er befondere Regale 


‚en hat,. die ihm ‚durch eine eigene Verwaltung 
Einkünffte tragen ſollen. 


Ueberdies aber iſt jede Diſpoſition des Re⸗ 
genten über das Eigenthum der Glieder des 
— oder anderer Wenſchen, wodurch biefe 

Pr | 
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in der Freyheit des Gebrauchs des Ihrigen eins 
gefchränft werden, ohne daß fie gegen jemanden 
ungerecht find, und alfo eıne Einfchränfung 
ihrer Freyheit verdienen, den oben erklärten 
Peincipien der natürlichen Gefelfchafftsordnung 
Herade zuwider, und kann unmöglich beſtehen, 
wenn der Staat ati Reichthum immer zunehmen, 
und der Wohlſtand aller Claffen der Bürger 
Hlühend werden. fol. Unumfcpränfte Kreys 
beit des Gebrauchs des Figenthums, und 
der Gewerbe; und des Zandels muß noths 
wendig hergeſtellt werden, tvenn jedes Perfos 
nals uud NealEigenthum im der Gefelfchafft 
‚auf die intereffantefte und einträglichfte Meife 
benutzet werden fol. 


Alle Rechte der Staatsverwaltung, oder 
alle Regalien zwecken nach der Grundſaͤ⸗ 
tzen der unveraͤnderlichen Ordnung der 
Regierung nur darauf ab, daß allen Glie⸗ 
dern des Staates ihr Eigenthum auf im⸗ 
mer ungefränfe und uneingefchränft erbals 
ten, und ein jeder sur beſten Benügung 
deffelbigen unterrichtet, und aufgemiüntert 
werde, um die größemögliden Vortheile 
fuͤr ſich daraus ziehen zu Fönnen, 
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Alle öffentlibe Kinfünffte möffen unmit⸗ 
telbar durch Abgaben des Wolfe zu; 
fammengebracht werden, 


Wenn alſo der Regent eined Staates mes 
der eigene Grundſtuͤcke haben, noch befondere 
Gewerbe füt ſich treiben, noch um feine befons 
dern Vortheils willen über Idie Benußung I deg 
Eigenthums anderer Menfchen disponiren fol; 
fo bleibt zur Quelle der Öffentlichen Einkünfte 
te nichts Anders übtig ;.als DE Abgaben des 
Volks an den Regenten. "Nur indiefem einzis 
gen Soſtem, Daß die Einkünffte des Regen⸗ 
ten eine beſtimmte Portion von den jährlis 
chen Einkünften des Volks finds if das 
Intereſſe des Regenten fo innig mit dem Inte⸗ 
reſſe des Volkes verwebt, daß, um jenes fort⸗ 
daurend zu erhalten, und zu vergroͤſſern, für 
die Aufrechthaltung, und Vermehrung des letz⸗ 
ten unumgaͤnglich nothwendig geſorgt werden 
muß. Nur in dieſem einzigen Syſtem kann 
das Volk die vollſtaͤndigſte Verſicherung haben, 
baß der Regent, welcher zuverlaͤſſig ſeine jaͤhr⸗ 
Ppa | liche 
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liche Einkünfte nicht nur erhalten, fondern im⸗ 
mer vermehren wi , für die Erhaltung und 
das unaufhörlihe Wahsthum der jährlichen 

Einkuͤnffte des Volks, von welchen alle feine 
Einfünffte nur eine verhältnißmäflige Portion 
find, mit ganzer Anftrengung feiner Negentens 
Weisheit ſorgen, und folglich um feines eis 
genen Vortheils willen die Glieder feines 
Staates reicher und glücklicher machen werde, 


. 232. 
Beweiß, daß alle Abgaben des volks obs 


ne Unterfehied auf die Kigenthümer und 
Benutzer der Grundftüce fallen. 


Man mas abet die Abgaben in einen 
Staate einrichten, wie man will, ſo liegen fie 
alle einzig.und allein auf den GrundEigens 

thumern. Das ift: alle Abgaben, fie mögen 
Nahmen haben, wie fie wollen, werden in 
allen Faͤllen man mag ſie erheben ‚ wie 
man will, und von wen man; will, von 
den Grund Eigenthuͤmern bezahlt. Ich bit— 

te alle meine Leſer inſtaͤndig, die Simplicitäten 
zu beherzigen, die. ich hier darſtellen will. 


Zu⸗ 
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Bu frage ich: 
Iſts nicht eine gleiche Zahlung des Grunde - 
Eigenthümerd A, 0b ich ihm von feinen 

- jährlichen Einnahmen den Werth von ze— 

ben Thaleru abfordere 53 oder 05 ich die 
‚ Einrichtung made, daß der GrundFigens 
thümer A von feinen Produkten nichtmehr 
das ganze Duantum, wie vorher, verfaus 
fin kann, fondern dem Geldbetrage nach 
fuͤr zehen Thaler weniger davon abfeßt; oder 
‚ob ich die Anſtallt £reffe, daß der GrundEi⸗ 
genthümer alle feine Produfte dem Werthe 
nach für zehen Thaler geringer weggeben 
muß, als er fie ſonſt weggab? oder ob ich 
die Verfaſſung berftelle, daß der GrundEis 

genthümer feine a. um heben Thales 

theürer bezahlen muß ?-. 


| Man muß mirs erlauben, daß ich dieſe 

Sache noch heller zu machen ſuche. ch fchreis 
be aus feinem andern Endswece, als Wahrs 
beiten, auf welchen das Glück meiner liebften 
Mitmenfchen beruht, fo empfindbar zu machen, 
bamit fie endlich wirffam werden. 


Ein Landmann fol jährlich aus ſeinem 
gahjen Eandgute funfzig Malter, oder Ach⸗ 
PP3 u tel 


tel Korn einnehmen, und der Geldwerth 
eines foichen Achtel Korns fol fünf Guls 
den ſeyn. Er foll von feinen funfjig Achs 
teln nur zwanzig für feine eigene Haushal⸗ 
fung brauchen , und die übrigen dreyßig 


. ale in dem beftimmten Preiße abfeßen föns 


nen, und alfo im Geldbetrage 150 Bulden 
dafür ziehen. 


Gefeßt nun, der Regent macht gine Eins 
richtung , durch. welche er von andern Mens 
fhen B, C, D jäbrlih ı0 Gulden eins 
nimmt, aber eben dadurch ‚die Folge wirft, 
daß der angeführte Landmann um deswils 
Ien von feinen dreyßig Achtel Korn nur 
23 foldye Achtel verkaufen kann, anſtatt 
daß er fiealle dreyßig verfaufft hätte, wenn 
der Regent den andern Menfchen die ıo 
Gulden nicht abgenommen bätte ? Muß 
nicht it diefe so Gulden der Landmann 
fragen , der um der von den Regenten 
gemachten Anftallt willen den Betrag von 
10 Gulden weniger einnimmt, oder der, - 
anſtatt vorher 150 Gulden einzunehmen, 
ige nur deren 140 einnehmen kann? Iſts 
denn für’ den Landmann itzt nicht dag 
naͤmliche, als wenn man die Verfaſſung 

bat, 
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bat, daß er felbft unmittelbar diefe 10 Guls 
ben an den Regenten bezahlen muß, aber 
feine dreyßig Achtel Korn für 150 Gulden 
ungehindert abfeßen kann? | 

Geſetzt ferner , der Regent macht bie Yns 
ſtallt, daß die Menſchen B,C,D, ihm jährlich 
10! Gulden entrichtentmüffen, daß aber um ' 
dedmillen der Yandımann A jedes Achtel Korn 
nicht mehr ums Gulden, fondern um afl. 
so fr. daß iſt, um 20 Kreuger weniger, 
verfaufen kann. Iſts denn nun nicht der 
Faudmann , der jene 1ofl bezahle? Er loͤßt 
itzt nicht mehr als 140 fl aus feinen drey⸗ 
Bis Achteln Korn. Alfo iſts Für den Lands 
mann in diefem Falle wieder dad nämlicher 


auls wenn man unmittelbar 10 fl ihm abs 


gefordert, aber.die Berfaffung gelaffen haͤt⸗ 
- te, daß er feine 30 Achtel Korn für 150 fl. 
abzuſetzen im Stande geweſen wären 


Geſetzt endlich, die Regierung erhebt von 
den Menfchen B, C; D, die feine Lands 
leute find, zehen Gulden, macht aber das 
durch den Effect im Staate, daß der kand⸗ 
mann feine Ackerwerkzeuge, feine Hausge⸗ 


räthe und Kleider um 10 Gulden theüree - - 


bejzahlen muß. Muß nicht der Landmann 
= Dr 4 Dies 
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dieſe 10 Gulden tragen? Eben deswegen, 


weil man die 10 fl. von den andern Mens 
ſchen B, C, D einfordert , foften bie Bes 
duͤrfniſſe des Landmanns itzt 1o fl mehr, 
als vorher. Daher iſts fuͤr den Landmann 
abermal dag nämliche, als wenn man ihm 
unmittelbar die so fl aufgelegt, und den 


. Gang der Sachen fo gelaffen hätte, daß 


der fandmann feine Beduͤrfniſſe für 10fl 


wohlfeiler , wies vor war, erhalten 
koͤnnte. | | 


233, 


Fortſetzung des angefangenen Beweifes, 


Nun frage ich zweytens: 


Wenn derjenige, welcher durch ſein Nah⸗ 
rungsgewerbe kein Getreyde, und kein Sil— 
ber hervorbringen kann, ſondern ſein noͤ⸗ 
thiges Getreyde, und ſein Silber, das er 
braucht, oder wuͤnſcht, von den Eigenthuͤ⸗ 
mern des Getreydes und des Silbers noth⸗ 
wendig bekommen, das iſt, die Schenkung 
weggerechnet, mit ſeiner Arbeit erkaufen 


muß, wenn er, ſage ich, wegen ſeiner Ar⸗ 
beit eine Abgabe von einem Malter, oder 


Ach⸗ 


— 2 
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Achtel Getreyde, oder von zwey Unzen 
Silber an den Staat bezahlen fol: muß 
er nicht feine Arbeit an die Figenthümer: 
des Getreydes und des Silbers gerade um 
fo viel theurer verfaufen, als diefe Abgabe 
don einem Malter, oder Achtel Getreyde 
pder von zwey Unzen Silber —— 


Bekommt der Arbeiter für ſeine Arbeit 
von dem Eigenthuͤmer des Getreydes oder des 
Silbers nicht dieſes Malter, oder Nchtel Gen 
treyde, oder nicht dieſe zwey Ungen Silber , die 
der Staat ihm adfordertz fo hat er weder Ges 
treyde, noch Silber und fann die Abgabe 
nicht 6ezablen , der Staat mag mit feiner 
Perfon anfangen, was er mil. Alfo muß der 
Arbeiter, den ich annehme, den ganzen Betrag. 
der ihm aufzelegten Abgabe auf feine Arbeit 
| ſchlagen, und deren Preiß um den Betrag der 
Abgabe erhoͤhen, damit der Eigenthuͤmer des 
Getreydes, und “des Silbers, wenn er jene 
- Arbeit kaufft, in dem erhöheten Preiße derfelbis 
gen dem Arbeiter die Ubgabe entrichten müßte, 


Geſetzt, eine folhe angenommene Arbeit, 
die fein Getreyde, und fein Silber hervor⸗ 


Pr 5 bringt, 


er 


bringf , iſt heute, da nod feine Abgabe auf 
bie Arbeit gelegt iſt, gerade fo viel Getreps 
de werth, ald der Arbeiter in einem Monate, 
den er zu feiner Arbeit braucht , verzehrt. Der 
Preiß der Arbeit fol alfo ein Achtel oder Mals 
ter Getreyde, oder in gleichem Geldwerthe zweyh 
Uuzen Silber feyn. Nun bekommt alfo der Ars 
beiter für feine Arbeit von dem Eigenthümer 
des Getreydes, oder des Silbers, der die Ars 
beit Fauft, ein Malter, oder Achtel Getreyde, 
oder zwey Unzen Silber. — Nun fol mit dem 
Unfange eines neuen Monated eine Abgabe von 
einem Malter oder Achtel Getreyde, oder von 
zwey Ungen Eilber auf die beſtimmte Arbeit ges 
legt, und von dem Arbeiter monatlich abgefors 
dert werden. Der heutige Preiß der Arbeit 
war ein Malter oder Achtel Getreyde, oder 
zwey Unzen Silber, als ſoviel der Arbeiter ge⸗ 
rade in dem Monate über feiner Arbeit vers 
braucht. Laͤßt nun der Arbeiter diefen Preiß 
für den fünffigen Monat auch noch , fo bes 
fommt er nur dafür, was gr verzehrt, kann 
aber die abgeforderte Abgabe nicht entrichten. 
Soll er monatlich für feine Arbeit ein Malter 
Getreyde, oder zweh Unzen Eilber an Auflage 
berahlen, und diefe Auflage doc) nicht auf dem 


— ſeiner Arbeit ſchlagen, fondern mit feinem 
I. erften 
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erſten Preiß zufrieden ſeyn; fo muß er die zwey 


Unzen Silber, oder das Malter Getreyde, die | 


den erften Preiß ausmachten, dem Negenten 
abliefern. Aber nun hat er nichts zu feiner 
Subſiſtenz. Denn eben diefer erſte Preiß war 


der Betrag deſſen, was der Arbeiter während 


feiner Arbeit verbrauchete. - Alfo muß nothwens 
dig die ermähnfe Auflage des Malter Korns, 
oder der zwey Unzen Sılber von dem Nirbeiter 


auf den Preiß feiner Arbeit gefchlagen wer⸗ 
den, und der $Eigenebämer des Vorns, 


. oder des Silbers muß dem Arbeiter für feis 
ne Arbeit gerade foriel mebr Born, oder 
Silber bezablen, als die abgeforderre ueue 
Abgabe beträgt. 


Noch weitere Sortfezung des 
vorhergehenden. 


Ach habe vorausgeſetzt, dafi der Arbeiter, 
von welchem ich rede, für feine Arbeiten vorher, 
ehe die neue Abgabe von ihm abgefordert wurde, 
gerade fo viel Korn, oder Silber durch Verfauf 


feiner Arbeit empfieng, als er während derfelbis 


gen wirklich verbraucht. Auch habe ich vorauss 
gefeßt, dag die Eigenthümer des Getreydes, 
Zn — und 


I 


oc = 


1 


und des Goldes und Silbers die Arbeiten 
des gewerbtreibenden Mannes in den um den 
Betrag der Auflage erhoͤheten Preißen noch ab— 
kaufen wollen, oder muͤſſen. Aber wenn nun 
dieſe Vorausſetzungen nicht fiatt finden ? Wie 
iſts da, wenn der Arbeiter ſchon vor der neuen 
Auflage für feine Arbeit von den Eigenthümern 
des Getreydes und des Silbers fo viel befoms 
men hat, daß er nicht nur feine Bedürfniffe 
tährend der Arbeit beftreiten fonnte, fondern 
auch noch ein Malter Korn, oder zwey Unzen 
Silber über feine Arbeitsbedürfniffe hatte? Wie 
iffe da, wenn die Eiginthümer des Getrendeg 
und des Silbers nun nac) der Auflage dem Ars 
beiter feine Arbeiten nicht im ‚erbößeten Preiße 
abkaufen wollen? 


Was den erſten Fall betrift, ſo waren das 
Malter Korn, oder die zwey Unzen Silber, 
welche der Arbeiter über feine Arbeitsbeduͤrftniſſe 
von den Eigenthuͤmern des Getreydes und des 
Eilbers empfienz, und die der Negent ihm nun 
als Abgabe abfordert, bloßaud den Händen der 
Eigenthümer des Korns, und des Silbets hers 
gekommen. Vorher war diefe Portion Korn, 


oder Eilber, die man dem Arbeiter als Auflage 
nun abnimmt, eine eptmäßige Ermerbung für 


feine 


feine Arbeit, und die Eigenthitmer des Korns 
und des Silbers haben dem Aibeiter dieſe Em - 
werbung für feine Arbeit freywillig zugeftanden, 
weil die Concurrenz es nicht anders verſtattete. 
Der Arbeiter wil nun gewiß nicht ärmer wer⸗ 
den, als er vorher war, ehe er die Auflage zahe 
len mußte. Er legt alfo den Betrag der Auflas 
ge, die man ihm von feinen bißher rechtmäßig 
bezogenen Arbeitsverbienfte abfordert , wieder 
auf feine Arbeit, und macht diefe entweder um 
fo viel ſchlechter, ald vorher, oder erhöhet ges 
radezu ihre Preiße, welches im Grunde völlig eis 
nerley PreißErhoͤhung für ven Käufer der Ars 
beit it, Mithin muß auch in’ diefem alte 
‚der Figenthümer des Borns, und Silbers 
dem Arbeiter um fo viel mehr Born, oder 
Silber besablen, als ihm durch die Auflage 
BDBENOIHIEN wird, ' 


Nehmen wir dert zweyten Fall, daß naͤm⸗ 
ich die Eigenthümer des Getreydes und des 


Silbers nach der Auflage, die ber Arbeiter auf 


feine Arbeiten ſchlaͤgt, dieſe grbeiten ‚nicht in 
dem erhöheten Preiße, fäufen molen ; fö muß 
der Arbeiter nun nothivendig Auf hören zu arbeis 
ten, da ihm feine Arbeiten von den Eigenthů⸗ | 
mern des Getreydes und dee Eilbers nice 
Ä verguͤ⸗ 
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verguͤtet werden. Es waren aber dieſe Arbei⸗ 
ten Zahlungsmittel, womit der Arbeiter Getrens 
de, oder Silbet von den Eigenthümern dieſer 
Produfte erkaufte. Fotglich vermindert fi ch nun 
die Maſſe der Zahlungsmittel gegen die Mafs 
fe des Getreydes, oder Silbers; die Eigenthuͤ⸗ 
mer biefer Produkte können nun hicht mehr fo 
viel davon abſetzen, ald vorher, oder müfjen 
wenigſtens mit den vorigen Preißen ihrer Pros 
dukte verhältnißmäffig herunter gehen. Das 
heiſt: die Eigentbümer des Getrepdes , und 
des Silbers verlieren nun beym Verkauf 
ihrer Produfte allerwenigſtens gerade fo 
viel, äls die Auflage beträgt, welche der 
Staat denen äbfordert, welche für die Ei⸗ 
genthuͤmer des Getreydes/ oder des Sil⸗ 
bers arbeiten. 


Der Schluß des Beweifes, 
Nun kann ich den vollſtaͤndigen Schluß 
machen, der zu meinen verſprochenen Beweiſe 
noͤthig iſt. Diejenigen Caſſen der Inwohner 
ber Staaten, welche keine Grundſtuͤcke, das if, 
| f feine 
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feine Aecker, Wiefen, Weinberge, Waldungen, 
Fiſchwaſſer, und Bergwerke haben, und welche 


alſo aus ihrem Eigenthum keine Genieffungss 


Materien, und kein Gold und Silber ziehen 
können, muͤſſen ‚alle dieſe Probukte von den 
Eigenthuͤmern jener Grundſtuͤcke erwerben ‚Wos 
durch aber? oder was koͤnnen fie den Eigen- 
thuͤmern dafuͤr geben? Nichts anders, als bloß 


ihre Dienſte, oder Arbeiten, oder Geſchaͤffte, 


wie mans nennen will. Denn Produkte haben 


ſie vor ſich nicht, weil ſie ſolche alle von dem 
GrundEigenthümern belommen muͤſſen. Mit⸗ 
hin muͤſſen alle Claſſen von Menſchen, welche 


keine Eigenthuͤmer von Grundſtuͤcken ſind, und 


welche doch Produkte von den Eigenthümern 


der Grundſtuͤcke haben wollen, zuerſt durch ges 


wife Dienfle diefe Produkte erkaufen. 


Wenn mar aber Abgaben von diefeh Men⸗ 
fchen fordert, fie mögen beifen, wie fie wols- 
len, fo macht man dadurch entweder dies, dag 
die GrundEigenthuͤmer die Arbeiten und, Ges 
ſchaͤffte dieſer Menfchen um den Betrag der 
Ubgabe theurer bezahlen, oder bey den Verkauf 


ihrer Produkte an die Claſſe dieſer arbeitenden 


Mens 
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Menfchen gerade fo viel verlieren müffen , als 
die Auflage ausmacht ($. 233. 234.) 


Folglich fallen alle Auflagen , die man 
von denen fordert, welche Feine GrundEi⸗ 
genthümer find, immer einzig und allein 
suf die Grundwgigenthuͤmer (d. 232.). 


236. 


Weitere Ziläuterung diefer wichtigen 
Sache. 

Es iſt bekannt, daß der Fuht / und Schiffs 
mann alle die Zoͤlle, die ihm waͤhrend ſeinet 
Reiſe, oder feines Ttransportes abgenommen 
werden, dem Kaufmann, fuͤr welchen er die 
Guͤter führt, anrechnet. Der Kaufmann alſo, 
der die Büter befommt, bezahlt die Zoͤlle. Es 
iſt aber auch bekannt, daß der Kaufmann dieſe 
Zoͤlle als Auslagen auf die Waaren antechnet, 
und fie auf die Preiße der Waaren fchlägt. Alſo 
iſts auch der Kaufmann ‚nicht, der eigentlich 
die Faft der Zölle trägt , fondern der Käufer ift 
es, der dem Kaufmann die durch den Zoll im 
Preiß erhöhete Waaren abnimmt. Der Käufer, 
welcher diefen Zeh im erhoͤheten Waarenpreiße 

bezahlt/ 


ET a Dt 


bezahlt, fehlägt, wenn er wieder ein gewerb⸗ 


treibender Mann iſt, dieſe Auslagen auf die 


Paaren feines Gewerbes, und fo geht ed im 
Circkel nothwendig biß auf den fort, der alle 
diefe Gewerbe durch die Produfte „ die dazu 
erforderte werden , vergütet. Died‘ iff ber 
Grund Eigenthuͤmer, der alle die Produfte, 
welche die ganze Summe aller Preißerhds 
hungen der Gewerbe, oder Der Arbeiten 
und Geſchaͤffte ausmachen, hergeben oder 


entbehren muß. 


Wie es mit den Zöllen if, fo ift es mie 
allen andern Auflagen auf die Gewerbe, 
und auf die Eonfumtion ebenfald, Die 
Gründe find die nämlıhen. — 


g. 23 7. | \ 


Zweyter Beweis , daß alle Auflagen auf 
die Gewerbe , und Eonfumtionen yon dem 
GrundEigenthuͤmern besable werden. 


Ich finde nüglich, bier uoch denjenigen 
Beweis beyzufügen, denich in meinen Schriffs 
ten für alle Staaten fchon: vorgelegt habe. 

— Qq u Um 


Am des Zefien der Menſchheit willen bitte ich 
alle denkende Männer um erufllihe Prüfung 
deſſeibigen. Ich bilde zuerſt dieſes allgemeine 
deal: 


A fol abſolut nothwendig die Huͤlfe 
des Bbrauchen. 


B ſoll gar nicht ſeyn, und dem A 
gar nicht heifen Fönnen, ohne dag 
Huͤlfsmittel M für ſich ſelbſt, und 
fuͤr andere, die es dem B ——— zu 
haben. 


Die ganze Summe von dieſem M 
aber , welche dem B zu feiner eigenen 
Beduͤrfniß und für ändere, Die e8 von 
dem B fordern,,. nöthig ift, fol nur 
allein bey Dem A m finden ſeyn. 


Kun frage id: Zn 
Muß alfo nicht Der A abfolutnoth» 
wendig dem B für Die Hülfe, die Die 
fes B dem A leiften ſoll, alles das 
M. geben, deffen des B.für fich ſelbſt 
und 


und für andre, Die ed im fordern, | 
benöthiget ift. 


Muß nicht ales das M, welches 
“ein dritter dem B abfordert, von dem 
A ganz allein getragen werden? | 


Iſts denn möglich, daß man an dieſen 
weh Zolgen nur den geringſten Zweifel haben 
fann , wenn die drey ee Data 
ſtatt finden ? Ä 


Aber nun wende ich dieſe algemeine gar 
mul an. 


A fee die ganze Claſe von GrundEis 
genthuͤmern und Güter denußern vor, näms 
lich alle Eigenthümer ber Aecker, Wieſen, 
Weinberge, Waldungen, Sufchwafler, u 
Bergwerkte. | 


B ift die gange Claſſe aller. dienflbaren 
und blos confumirenten Menfchen, nam 
lich aller Handwerksleute, Fabrikanten 
J Kaufleute, und aller übrigen Verbraucher; 
a iM mögen heißen, wie fie wollen. 


Amer >‘ 
M if die ganze Maffe aller ‚rohen Nas 
— und aller Materien, die aus 
den 


ale 2a 2 


je 
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den Grundſtuͤcken der Erde gewonnen wer⸗ 
den,nämlich aller Erdgewärhfe, aller Thies 


re auf dem Lande, und im Wafler, aller 


Mineralien; nnd Metalle u. ſ. w 


Ich drüde daher meine Formul in der Ans 


wendung alfo aus: : 


Ä 2) Der A, oder die ganze Llaffe von. 


EGrundEigenthůmern braucht die Huͤl⸗ 


fe, oder die Dienſte des B, das ift, der 
Handwerksleute, Fabrikanten, Han⸗ 


deloleute, und Conſumenten. 


Unmoͤglich kann man dieſes leugnen. Denn 


die GrundẽEigenthuͤmer brauchen die Dienſte 
der Wagner, Schmidte, Schuhmacher, Schnei⸗ 
der, Gerber, Tuch⸗ und Hutmacher, Maurer 
Zimmerleute u. ſ. m. und um ihre Produkte 
aut anzubringen, Sucher und Eonfumenten. 


Kerner ift untoiderfprechlidh : 


4 


2) Der B, das ift, die ganze Claſſe der 
dienſtbaren, und bloß conſumirenten 


u Menfen Fann gar nicht leben , nicht 


arbeiten, den Grundfigentbümern gar 
nichts helfen, auch ſchlechterdings 


I «nichts confumiren , obne das M, das 
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tft, oßne Früchte zur. Subfiftenz, Ma⸗ 
serialien zur Bleidung, und Wohnung, 
veralle und befonders Bold nnd Sils 
ber zum Umfag und zum Erkauf ihrer 
Erforderniſſe zu haben. * 


Es iſt tein einziger Handwerlsmann, kein 
Fabrikant, fein Kauffmann, und fein Conſu⸗ 
ment , der nicht Speifen und Getränfe haben 
muß, der nicht Materialien zur Betreibung ſei⸗ 


ned Gewerbs und feiner Kunft braucht, und der 


nicht, um alles das anzufchaffen, Dienfte und 
Arbeiten leiften, ober Bold und Silber , oder 


er erwerben muß. 


Endlich iſt es auch die klaͤrſte ER 


3) Die ganze Summe, oder Waffe 

M, das ift, die ganze Maſſe aller Na⸗ 

turprodufite , nämlich aller Erdgewächs 

fe, aller Thiere , und Ylugungen ders 

felbigen, aller Mineralien und Metalle, 

und alfo audy alles Goldes und Sil⸗ 

bers, oder Geldes ift nur allein bey 

"Yen A, das ift in den Haͤnden der 

Grundiigenthümer und Benutzer des 
Erdbodens. I 


Das 0 Dies 


; g EEE. EN 2... 
61 — 
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Dieſe Wah heit habe ich oben $ 26. übirgeus 
gend dargelegt und bitte jeden, der daran * | 
telt, dafelbi nach qufehen. 


Da nun die drey Data: meiner: allgemeinen 
Formul in der Anwendung auf die GrundEi— 
| genthaͤmet, auf die dienſtbare und verzehrende 
Elaſſe und auf die Huͤlfsmittel zum Leben und 
ur Bewerbſamteit unwiderſprechlich gewiß findg 
Tb muß man au vie Solgen i in der Anwendung 

eincäumen? 


lag) Alice M, das ik, Materialien 
zum Reben und Glück, melde der B, 
das ift, Die Elaffe der dienfibaren Wiens 
fen‘, und der Verbraucher für ſich 
. felbft „ und für andere, das ift, als 
Abe für den Regenten braucht; 
muß dem B von dem A, das ft von 
ven Erundkigensbömgrn und Benus 
 Berngegeben werden. 


— b) Folglich iſt alles M, das iſt, alle 
Niaterien „ fie mögen in Gold , oder 
a Silber oder in etwas anderm beſtehen, 
welche der Regent dem B, oder der 
ee und confumirenten Claſſe 
auf⸗ 
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aufleget, und als Abgahen fordert, 


eine Laſt des A, das iſt, eine Raft der 
Grundgigentböner und rg 
nuger. | 


Dies iſt alſo wieder ein anumhßöͤslicher Beweiß, 
daß alle Abgaben, mit welchen die dienſt⸗ 


baren und conſumirenten Menſchen belegt 


werden, ſchlechterdings nothwendig von 


den Grund Eigenthumern getragen werden 


müffen. 
— 


$- 238. 


Von der Unmöglichfeit daß die Vunſtin⸗ 
duſtrie vor ſich ſollte Abgaben bes 
zahlen Fönnen, 


Er habe fchon oben bewiefen, baß durch 


ale Kunſtinduſttie fein Werth hervorge⸗ 
bracht wird, daß die Kunftinduftrie durch 
alle ihre Geſchaͤfftigkeit nicht einmal ‚den, 
vorhandenen Werth erhält, fondern durch 
ihre Arbeit und mährend ihrer Geſchaͤffte 
die Maffe der Genieffungen wirklich vermin⸗ 

Qq 4 dert 


“ 


em 
* 
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dert (9. 103.). Die Arbeit der Kunſtinduſtrie 
mag in ihrem Werthe ſo hoch geſchaͤtzt werden, 
wie fie immer wolle, fo wirft fie doch fein 
Theilgen dieſes Werthes, ſondern empfaͤngt 
ihn, wenn ſie ihn haben will, bloß aus den 
Haͤnden derer, welche dieſen Werth, das iſt, 
die Produfte, die der Kuͤnſtler wuͤnſcht, ſchon 
haben. Wenn nicht die Grund Eigenthumer 
die Materien, die der Kuͤnſtler uͤber ſeiner Ar⸗ 
beit verbraucht, und die er für feine Arbeit 
erwartet , durch ihre Eulturgefchäffte hervor⸗ 
braͤchten, und wenn die Inhaber dieſer Mate⸗ 
rien dem Kuͤnſtler fuͤr ſeine Arbeit dieſelbigen 
nicht mittheilten; ſo haͤtte der Kuͤnſtler nicht 
ein Staͤubgen von dem Werthe, den er auf 
ſeine Arbeit ſetzt. Da alſo die Kunſtinduſtrie 
durch ſich ſelbſt nicht den geringſten Werth 
wirket, ſondern alles, was ſie einnimmt, 
von den GrundEigenthuͤmern empfängt: 


ſo kann fie auch vor ſich ſelbſt keine Auflagen 


Fragen. Was man ihr abfordert, fallt 
auf die OrundEigenthümer. 
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uUnterſchied der directen — inbirecen 
‚Erhebung. der Auflagen: von: — 
BRUNNER Kos 
ı da HIH 
Ale Yßgaben, fie ein — haben, 
wie fie wollen, liegen auf den. BrundEigenthüs 
mern (Se 235 9 238... Wenn. die Abuaben 
unmittelbar. aus den Händen der Grund⸗ 
Eigenthuͤmer ‚eingezogen. werden, ::fo! nennt 
man dies.die Directe Erhebung der Auflagen. 
Wenn aber die Abgaben unmittelbar aug 
Zwiſchenhaͤnden zwiſchen den GrundEigen⸗ 
thuͤmern und dem Regenten erhoben werden, 
fo iſt dies Die indirecte Erhebung ver Auf⸗ 
lagen. 


Man hebt, — daß ie es — — 
daß ben der indirecten Erhebung der Auflas 
gen. gang unnöthige Weitlaͤufftigkeiten vorfals 
len. Um eine beffimmte Summe, .die/ich in den. 
Händen der vielen Elaffen von Arbeitern, von 
gewerbtreibenden Perfonen | und von Verbraus 
chern vertheilet hat, aug diefen Händen zufams 
: men zu ziehen, und dies zwar fo zu thun, daß 
Ds feis 
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feiner :zur Arbeit atüchtig, und keinem ſein 
unumgaͤnglich nothwendiger Verbrauch unmoͤg⸗ 
lich gemacht wird, braucht der Regent weil 
mehr Huͤlfshaͤnde und Unkoſten, als wenn er 
die naͤmliche Summe unmittelbar aus der Duels 
le, das iſt, aus den Grundftücen ſelbſt 
ſchoͤpfet. Den Diefer direeten Erhebung räne 
alles. das Nachſehen, und Auflauren, ale die 
‚Zeitverfäumniß, alles das Zwihgen, Alles das 
Nachrechnen fin - Klvinigkerten, welches bey 
allen indirecten Auflagen” fo nothwendig iſt⸗ 
ganz weg. Die große Menge von Aufſehern, 
von Viſitatorn, von Ausreuͤtern, Treibern, 
und Rechnern, die zu den iudirecten Auflagen 
auf Gewerbe, auf Handel und Wandel, auf 
Conſumtion noͤthig ſind, und die dem Regen⸗ 
tell immer beiraͤchtliche Summen ‘toiten, und. 
im Staate nicht den geringfien Werth wirken, 
wird nun uͤberfluͤſũg 


* Doch dig if dag weniaſte. Die Haupt⸗ 
ſacbe beſteht darmne, Daß Die indirecte Erhe⸗ 
bung der A Auflagen in einem jeden Staate 
die Bervorbringunged der Genieſſungsma⸗ 
serien unaufhaltlich vermindert, urd das 
Elend aller fan von Mmenſchen Be 

ert 
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fert: Durch bie indirecte Erhebung dee Auf⸗ 
lägen eutſtehen die nothwendige Folgen, daß 
Die Beduͤrfniſſe der Landleute immer vertheuret 


und der Abſatz und Werth der landwirthſchafftli⸗ 
chen: Produkte verringert werden. Dies baby Ä 
ich vorher bewiegſen S- 2355): Weaa aber | 


Die Erfordernife zur Landwicthſchaff! in ihre 

Preißen immer ſteigen, und der Werth und W5s 
faß der landwirthſchafftlichen Erzeugnngen fich 
permindern, fo mu? bei) den Landleuten das 
Vermoͤgen und der Eifer die Enltur gut fortzuſe⸗ 
gen, und folzlih ‚die Maſſe der Genteffungss 
materien , nothivendig kleiner werden. Dies ift 
048 größte Uebel für vie menſchliche Ge⸗ 
ſellſchafft, welches bey der indirgeten Erhe⸗ 


bung der Auflagen ‚ger nicht — | 


werden kann. 


Ninuimt man aber die Abgaben unmitrels 
bar aus den Haͤnden der BrundfEigenthüs 
mer,obne die arbeitende und perzebrende 
Claſſe zu beliftigen , fo werden die Bes 
Dürfniffe der Landleute, welde fie von 
den übrigen. Claffen der Menfcben erhalten, 
nicht vertheuret, und die ganze arbeifende und 
verzebrende Claffe wird im Verbrauche ihrer 
Genieſſungen und alfo inihren Nachfragen nach 


den 
⸗ 
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den landwirthſchafftlichen Produkten auf keiner⸗ 
ley Weiſe gehindert. Daher bekommen itzt die 
Grund Eigenthuͤmer immer mehr Mittel in ih⸗ 
re Haͤnde, und groͤſſeres Intereſſe ihre Cultur 
fortzuſetzen und zu erhöhen. Der Reichthum 
und das Glück des Volkes müflen nun 


unaufhaltlich forttachfen. 
A $. 240. 


Alle Abgaben muͤſſen Theile des reinen 
Ertrages der Grundſtuͤcke feyn.- 


Ale Abgaben ſollen alſo nach den darge⸗ 
legten Gründen einzig und allein unmittelbar 
aus den Händen der GrundEigenthümer erhos 
ben werden (F. 239) Nun befleht aber bie 
ganze jaͤhrliche Produftion aller Grundflüde 
in zwey Theilen, naͤmlich 1.) inden jährlichen 
Auslagen auf die Benugung der Grunds 
fiüce , und 2.) in dem reinen (Erträge 
($. 20. 81.). Von den jährlichen CulturAuss 
Jagen darf auf feine Weife etwas genommen 
werden, wenn die Totalproduftion nicht Fleiner 
werden fol ($ .ı3 5 15.).. ifo ift Der reine 
Ertrag der Grundſtuͤcke die einzige wahre 
Duelle aller Abgaben an den Staat , 
J m Uns 


3 
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Unter Abgaben ſind auch die Dienſte bu 


griffen, welche ber dienfibare Bürger auf feine 
eigene Koſten dem Staate, oder Regenten leis 
fien fol. | F 
— §. 241. 


Der wievielſte Theil des reinen Ertrages 
zu Abgaben beſtimmt werden kann. 


Wollte man den GrundEigenthuͤmern ih⸗ 
ren ganzen reinen Ertrag nehmen, fo würden 
fie zwar die Benußungstoften für jedes Grunds 
ftück behalten; aber fie würden ihren mefentlia 
chen Trieben zum Genuß und zum Vergnügen 


gar Fein Genüge thun koͤnnen, und alſo alle 


Luft zu EulturVerbefferungen verlieren. Fine 
weife Regierung erbebt alfo nur einen Theil 
des reinen Ertrages, damit die Eigenthümer 
Reize behalten, ihre — immer hoͤher 
zu benutzen. 


Je inäfiger diefer Theil des reinen Ers 
trage ift, deſto mehr waͤchſt der reine Ertrag 
und .defto größer werden die Einfünffte des 
Volks und des Regenten. Iſt z. E. der vierd⸗ 
te oder fünfte Theil des reinen Ertrages zw 

Abgaben. anf. ewig fegefent ; ; fo, behält der 
’ Grund⸗ 


* 
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GrundEigenthuͤmer von jedem Grundſtuͤcke aufs 
fer den nöthigen Cultur Auslagen drey Vierdtel, 
oder vier Fünfftel vom reinen Ertrage fuͤr ſich. 
Je mehr er nun ſeine Grundſtuͤcke beſſert, und 
ihren Ertrag erhoͤhet, deſto großer iſt ſein Ins 
tereſſe. und deſto gröffer werden auch die 
Revenüen des Regenten. "Wie die Summe 
des reinen Ertrags ſteigt, ſo ſteigt auch jedes 
Vierdtel, oder Fünfftel deſſelbigen verhältnißs 
mäfig. Mithin müffen auch die jährlichen 
Eintünffte beyded des GrunrEigenthümerg, 
und des Megeufen vervielfältiget werden. 
Melch Band zwiſchen beyden sum ah of 
| PER Gluͤck! 


§. 242. 
Don der Art, wie: die einzige Teritorial⸗ 
. Auflage umzufegen und zu erheben ift. 
um diefe TeritorialAuflage auf den reis 


nen Ertrag der Grundſtücke richtig anzuſetzen, 
iſt —— 


1) das — Band nad) allen Kine 
Grundftüden ausmeſſen zu laſſen; 


2.) den reinen Ertrag aller Grunds 
| er aller Claſſen nach einerley Regel; 
" oder 
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oder Methode zu berechnen, ſo wie ich 
oben dieſelbige beſtimmt habe?n(F. 66.) 


3) &in vollſtaͤndiges Regiſter von als 
len Grundſtuͤcken und der auf jedem 
derfelbigen in Verhaͤltnis feines reinen 
Ertrages bafftenden jaͤhrlichen Abgabe 
zu verfertigen, und nach dieſem Regi⸗ 
ſter von jedem Eigenthuͤmer ſeine ſchul⸗ 
dige Por N Her Ä 


ge 


Don ven in gewiffen Perioden —— 
menden Abaͤnderungen der Regiſter 
| über die Teritoriel Auflage. 


Der reine 1e Ertrag der Grundſtůcke vermeh⸗ 
ret ſich bey dieſem Syſtem unaufhoͤrlich fort 
C$. 142.). Die Grundſtuͤcke der ſchlechtern Claſ⸗ 
ſe werden immer in einem Zeitraume von et⸗ 
lichen Jahren beſſer ‚ und fommen in eine hös 
here Glaffe. mithin ift es erforderlich, etwa 
alle ſechs, oder neun Jahre in jebem Orte des 
Landes mit Zuziehung der Vorgeſetzten die neue 
Claſſificirung der einzelnen Gruudſtuͤcke ei⸗ 
nes jeden Beſitzers vorzunehmen. Fuͤr eine 
Mardung von“ ren täufend, Morgen Land 

| brauche 
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braucht man zu der: Erneuerung dieſer Claſ⸗ 


ſifikation einen Director des Geſchaͤfftes und 
einen Rechner, und hoͤchſtens ſechs Tage 


Zeit. Ich ſchreibe dies aus der Erfahrung, 


und Die Probe Fann es an jeden Orte volls 
ſtaͤndig beftätigen. 


$. 244 ur . 
don der Weioheit der ‚Stasteverwaltung 
bey den Ausgaben. 


Iſt man nun mit dem twichtigen Gegen⸗ 
ſtande der Erhebung: der jährlichen Einkuͤnffte 
des Staats in Ordnung; weiß man die Sums 
men der. jährlichen Einkünffte genau: So muß 


man auch zur Verwendung derfelbigen eine 


weife Einrichtung machen. Der weſentliche 
Zweck, zu welchem die Einfünffte des Staats 
beſtimmt find, beſtehet in der Herſtellung, Er⸗ 
haltung, und Erhoͤhung berjenigen Urfachen 
und Kräfte, auf welche fich die große Gefells 


(hafftsordnung zur Sicherheit und zur beſten 


Benutzung de Eigenthums aller Blieder der 


Geſellſchaſſt gruͤndet. Daß die Maffe der Ges 

nieſſungen bey vonftändiger Sicherheit eines j je⸗ 
den — fuͤr alle und ‚Jede vergroͤſſert wer⸗ 

| | a 
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‘de, tab if: das einzige unveränderliche Ziel ‚der 
Kegierung, Daraus folgt dann Die oberſte 
m... aller Ausgaben des Staates: 


| Je mehr und ie. -föpneller durch den 
Aufwand des Staates Das Vermögen 
und det Kifer der Hervorbringer der 
GBenießungen , oder der Grundiis. 
genthuͤmer geflärfer, und lebendig ers 
» halten wird : deſto vollkommener und 
begluͤckender ift Der: Jufwand für Volk 
und Regenten, Je weniger aber, und 
je langſamer der Aufwand des Staa⸗ 
tes in die Haͤnde der GrundCigenthuͤ⸗ 
mer zuruͤckfließt, deſto unvelltommener 
iſt der Aufwand. 


Die VDenuhung des GrundEigenthuͤmers 
iſt die einzige Quelle aller Genieſſungen für ale . 
le Stände und Glaffen ver .Menfchen von dem 
Hoͤchſten an biß zum Niedriäften. Se mebe 
man diefe Quelle verftärfe, und fe fhneller ıhe 
Sergen ſich anf. alle. übrigen Elaffen der Mens 
hen ergießt , deſto glüdlicher ift die Geſell⸗ 


ſchafft; defto größer wird der reine Ertrag bee 


Grundſtuͤcke und deſto höher fleigen die oͤffent⸗ 
lichen Eintänffte: Diefe Folgen aber, am wel⸗ 
— Rr = - 


chen doch alles gelegen if, find deſto geringer, 
je weniger und je langfamer der Aufwand, der 
in feiner ganzen Summe aus den Grundftücen 
tommt, in die Quellen aller Genießungen, und 
afled Aufwandes, das ift, in die Benutzung 
der Grundſtuͤcke surückfließt. | 
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‚Don den Bauprelaffen der offentlichen 
Auegeben. 


* 


Die Ausgaben des Regenten ſind insbe⸗ 
ſondere entweder eigentliche Staats Ausgaben, 
welche unmittelbar auf die Erforderniſſe der 
Geſellſchafft, das iſt, auf die Staats Angele⸗ 
genbeiten gemacht werden; oder Hof Ausga⸗ 
ben, welche ſich auf die Perſon, und Familie 
des Regenten beziehen; oder ſtaatswirthſchafft⸗ 
liche, Cameral⸗ ober RinanzAusgaben, 
welche geradegu auf bie Erhebung und. Bermwals 
tung der Einkünffte des Staats abzwecken. | 


Die eigentlichen StaatsAusgaben find: 
1.) die Ausgaben auf den Kriegsfiaatz 2.) auf 
die ———————— 3 anf das Juſtruc⸗ 

i tious⸗ 


x 
were 


/ 





cionsweſen oder — sund Schulſtaat; 
| 4.). auf die Landes Policey Verfaſſung; 5.) auf 
die auswaͤrtige Staatsaffaͤren; und 5.) auf 
das oberſte Staats Directorium, und alle dazu 
gehoͤrige Gegenſtaͤnde de Gefeßgebung. | 


Die, HofAusgaben begreifen a)‘ die 
Handgelder des Regenten; b) die Deputate 
fuͤr die geſammte zur Familie des Regenten ge⸗ 
hörigen Perſonen; c) den Aufwand auf die 
Garderobe des Regenten; d) den Aufwand auf 
feine Gärten; e) auf den Marrſtall; £) auf das 
berrfchafftliche Baumefen ; g) aufdie Hofs»Cons 
fumtion, oder Küche und Keller; k) auf den 


gefammten Hoffiaat ; i) quf die Meübles bey 


Hof von allen Gattungen; k) auf öffentliche 
Euftbarfeiten des Hofes ꝛc. 


Unter die eigentlichen Binanz Ausgaben 
gehört 3.) der Aufwand auf die Domänen und 
Regalien des Staats , um foldhe in ben bes 
fen Benutzungsſtand zu ſetzen, fo lange man 
fie hat; 2.) aufdie Einziehung der verfchiedes 
nen öffentlichen Einfünffte ſelbſt; 3.) auf die 
gefammten Departementer , und Bedienten, und 
Srsife ‚ welche mit der Verrechnung und 

Kr 2 Ders 


Verwaltung der — und Ausgaben 
| bes Staates zu thun haben. 


| ‚Die RangOrdnung biefer AusgabsClaſ⸗ 

ſen zeigt ſich von ſelbſt dem, der das vorher⸗ 
gehende in dem erklaͤrten Regierungsſyſtem ge⸗ 
faßt hat, In allen aber muß der einzige Geiſt 
herrſchen, die Ordnung zu begünftigen, in 

weicher alles wirkfam ift, die Maffe der 
Produktionen zur DBervielfältigung uud 
Begluͤckung des Menicenlebend unablaͤſ⸗ 
fig zu vergroͤſſern, und unter den Mens 
ſchen zu vertheilen. | 


$. 246. 


. don einen Accuraten Staatohauobel⸗ 
tungPlan. 


Der Weiſe wuͤnſcht er —— — nur 
nach dem Maafe der Kräffte, die zum Wirken, 
und Schaffen vorhanden find. Der Thor machts 
anders: Der wünfcht, und begehrt ,. und macht 
Plane, und bauet Schlöffer, ohne noch zu wiſ⸗ 
fen. 9b Kaum, und Materien, und Hände zur 
Ausführung feiner. Plane, und feiner Gebäude 


n vor⸗ 
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vorhanden find, und vorhanden feyn fönnen. 
Der Unterfchied in den Zolgen des Verfahrens 
eines Weiſen, und ded Verfahrens eines Thos 
ren ift dem fehenden Auge fichtbar, Der weis 


fe Haußhälter alfo macht alle feine Wirth— 
ſchaffts Plane nur nach der Größe der mwirflis 
hen Einnahme, die er mit Gerechtigkeit hat, 
Weil er weiß, daß er nichts anders verwenden 
Tann, als was er mit Gerechtigkeit hat. Man ges 
woͤhne fich nur einmal daran, erft den Ausgabs⸗ 
Man in der Haushaltung zu enfmerfen, und 
dann Hinten nah fich nach den Einnahmen 
umzuſehen, die man zu Kealifirung des Aufs 
gabs Planes nöthig findet. Zuverläfiig entgeht 
man der Gefahr nicht, entweder mit Ungerechs 
tigkeit und zum Verderben anderer Menfchen 
Einnahmen zu ſuchen, oder die Quellen der 
vechtmäffigen Einnahmen zu erichöpfen, Schuls 
den zu machen, und die, Haushaltung an zer⸗ 
rütten. Uber immer zuerſt auf die ſichere Ein⸗ 
nahme, und auf das gewiſſe Haben Rackſicht 
‚nehmen, das iſt ein ſtarker Schlagbaum wider 
die Ausſchweifungen der Wuͤnſche und der Des 
gierden, welche gar zu leicht zur’ Verfertigung 
des Ausgabs Planes faifche Beduͤrfniſſe het zau⸗ 
Rr 3 bern 


68. | nn 
bern ‚ und fie dem geblendeten Auge als note 
. darfiellen. 


Ich wende dies mit zwey Worten auf die 
Staatshaushaltung an. Man muß vor dem 
Anfange eines jeden neuen Jahres einen 
Staatswirthſchaffts Plan zeichnen, um des 
bevorſtehende Jahr hindurch nicht auf gerathe 
wohl, ſondern nach Weisheit, die wirthſchafft⸗ 
lichkeiten Angelegenheiten des Staats zu beſor⸗ 
gen, ſo, daß die Quellen der StaatsEinkuͤnffte 
nicht geſchwaͤcht, ſondern noch ergikiger ww 
macht werden. Dieſer Plan erfordert, 


Erſtlich, daß man ‚bie gewiſſe und fichere 
Summe der jährlichen Einkünffte des Staats 
aus einem Durchſchnite von allerwenigſtens 
zehen Jahren her zum Grund lege; 


Zweytens, daß man alle Ausgabsrubri⸗ 
cken aus den bisherigen ſtaatswirthſchafftlichen 
Rechnungen durchgehe, jede derſelbigen in ihrem 
ganzen Detail uͤberſchaue, und für jede nach 
dem Grabe ihrer Nothwendigkeit eine jaͤhrliche 
Summe beſtimme, mit der genaueſten Ruͤck⸗ 
ſichtnehmung, bap die SotalSumme der ſaͤmmt⸗ 

= 








⸗ 


lichen AusgabsRubricken die vorhandene ſichere J 


EinnahmenSumme nicht nur nicht überfteige, 


fondern hoͤchſtens nur Stel derfelbigen ausmas 


che, und alfo Stel von der EinnahmenSums 
me ale ein Hiuterhalts Fond (Fond de referve) 
zu unvorgefehenen und auſſerordentlichen Vor⸗ 


a übrig bleibe. 


Wenn man n diefen Plan in feiner — * 
len Klarheit entworfen hat, ſo muß der Regent, 
wofern es ihm ein Ernſt ift, gut hauszuhalten, 


denſelbigen beftätigen, und feinem Sinanz s oder 


Cammer-Collegio die gemeffenfte Defehle zugen 


ben laffen , von der für jede AusgabsRubrick 
nach vorheriger genauen- Erwägung ihreg gans 
gen Detail fefigefegten Summe durchaus nicht 


abzuweichen, und folglich die firengfte Aufſicht 


auf jedes Departement, welches die eine oder 


andere Andgabe zu beforgen hat, zu fragen ‚das 


mit gute Ordnung beobachtet und nicht über die 


vorgefchriebene Grenzen gefchritten, und doch die 
verlangte Effect die Ausgabe getviskt werden 


ir 


d§. 247. 
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u Folgen von der Beobachtung eines . 
„ Planee. 


Wird⸗ dieſer "Man beobachtet, fo kommt 
der Regent nie in die fraurigen Umflände, durch 
Unordnungen und Ausſchweifungen in den Aus⸗ 
‚gaben offt zu den Nothiwendigkeiten fuͤr ihn ſelbſt 
und für den Staat die Erforderniffe nicht beſtrei⸗ 
ten zu können, fish in Schulden zu flürgen, feis 
nen Credit, fein Anfehn, und feine Ehre aufs 
Epiel zu feßen, durch bie, jährliden Zunfyahs 
lungen feine wahren Einkünffte zu vermindern, 
das Volk durch übermäßige Auflagen zu drücken, 
und die-Quellen des StaatsReichthums zu feis 
nem eigenem und feiner Nachkoͤmmlinge Nach⸗ 
theil vertrockenen zu fehen. Aber alen diefen 
Erniedrigungen- und entehrenden Galamitäter 
kann der Regent nicht, entgehen, wenn er nicht 


eine Wirthſchafft nach dieſem Plane einrich⸗ 


ter, und nicht felſenfeſt dabey beharret. 
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